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Ueber 


das alte Ritterweſen, 


das falſche Point dhonneur, 


die wahre Herzhaftigkeit 
in Ruͤkſicht auf die 


Duelle 


und die 


wacbwembter einer guten Erziehung. 


Mit einigen | 
kriegswiſſenſchaftlichen Bemerkungen | 
dem jungen Adel und angehenden Offizieren 
i gewidmet von 
Carl Siegmund von Biegefar, 


vormals 


Königl. Großbritt. und Cburfürſtl. Braunſchw. Lͤneb. 
Obriſtwachtmeiſter der Cavallerie. 
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Stuttgart, | 
bey Erhard und Loͤflund, 
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N Erklärung des Titel Kupfers. 


iiperen führt einen jungen roͤmiſch gekleideten Krieger von 
dem Tempel der Tugend zum Tempel der Ehre, wo die Göttin 
der Ehre mit dem Lorbeer Kranz in der ausgeſttekten Hand ihn 
zu empfangen und zu belohnen bereit ſtehet. 


Dem | 
Durchlauchtigften Sürften und Herrn, 
Herrn | 
Carl Wilhelm Ferdinand 


Regierendem Herzoge zu Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg de. 


Sr, Koͤnigl. Preuß. Maj, General: Feldmarſchall, 


Meinem Gnaͤdigſten Herzog 
und Herrn. 
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Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnaͤdigſter Herzog und Herr! 


Ener Serzoglichen Durchlaucht uͤber— 
reicht hier allerſubmiſſeſt, ein alter Krieger, der ehe⸗ 
mals das Gluͤk gehabt, unter Soͤchſtdero glorrei— 
chen Anführung zu dienen, einige Reſultate feiner 
fortgeſezten militariſchen Betrachtungen. Sie ſind 
ein unvollkommener Verſuch, dem jungen zum Krieges 
dienſte beſtimmten Adel nuͤzlich zu werden. 


N 


Der erhabene Name und der Erfolg von der 
gewuͤrdigten Pruͤfung von Euer Serzoglichen 
Durchlaucht, kann allein den Werth dieſes Buchs 
beſtimmen. 


Die N und huldreiche Aufnahme deſſelben 
wuͤrde zwar allezeit meine Ehrbegierde begnügen, 


aber noch nicht die unausloͤſchbaren dankbaren Ge⸗ 


fühle meines Herzens begrenzen, wenn ich ſie nicht 
zugleich, und beſonders in den jezigen Zeiten und in 
dieſen Gegenden, wo jeder deutſche Patriot ſeinem 
Erlauchten Befreler und Beſchuͤzer neue Lorbeeren 
um die Schlaͤfe windet, und für ſeine Erhaltung 
die Hände zur Allmacht empor hebet, als die glüße 
lichſte Gelegenheit betrachten dürfte, Euer Heu 
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zoglichen Durchlaucht ein oͤffentliches Denk, 
mahl jener tiefſten Verehrung, Bewunderung, und 
der reſpektuoſeſten und eifrigſten Anhaͤnglichkeit zu 
weihen, mit der ich erſterben werde, als 


Euer Herzoglichen Durchlaucht, 
Meines gnaͤdigſten Herzogs und Herrn 


unterthaͤnigſt gehorſamſter 


C. S. von Ziegeſar. 


Vorrede. 


Je wage es mit einiger Schuͤchternheit, dem Pur 
blifum eine Schrift bekannt zu machen, die ich Mr 
faͤnglich einzig und allein fuͤr meinen zum Kriegsdienſte 
beſtimmten Sohn niedergeſchrieben hatte. Nur die 
Betrachtung, daß es fuͤr jeden Patrioten Pflicht ſey, 
nach Kraͤften zum allgemeinen Beſten mitzuwirken, 
konnte die mancherley Bedenklichkeiten uͤberwiegen, 
und mich beſtimmen, öffentlich gegen ein Vorurtheil 
zu ſprechen, das noch heut zu Tage nur allzuviele 


Vertheidiger hat. Sollten indeß einige angehende 


Offiziere oder junge Edelleute und andre Juͤnglinge, 


die ſich dem Kriegsdienſte gewidmet haben, in die- 


ſem Buche Anlaß finden, vorſichtiger in ihrem Wan— 
del zu ſeyn, nach Rechtſchaffenheit, Edelmuth und 
wahrer Ehre unablaͤßiger hinzuſtreben und ſich eifriger 
zu Soldaten zu bilden, die ihre Pflichten lieben, ſo 
waͤre eine Hauptabſicht der Bekanntmachung dieſes 
Buches erreicht. 
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Es ſey demnach nicht allein meinem Sohne, ſondern 
allen denen zugedacht, welche die Erfahrung noch nicht 
zu Huͤlſe rufen konnen, oder deren Herz durch Vor 
urtheil und Gewohnbeit noch nicht ganzlich von ſal— 
ſchen Grundſaͤzen der Ehre eingenommen iſt. 


Nur von der Tugend erhalten die groͤßten Tha⸗ 
ten ihren Glanz; ohne ſie, ohne Rechtſchaffenheit und 
Menſchenliebe, und vor allen Dingen, ohne unge— 
beuchelte Empfindungen der Religion, kann man ſich 
nicht wohl einen unzweydeutigen Begriff von einem 
Mann von Herz und Ehre machen. Eine Wahr⸗ 
beit, die, ob ſie gleich durch die Erfahrung und die 
Geſchichte aller Zeiten beſtäͤtiget iſt, doch nicht alle⸗ 
mal oder wenigſtens nicht ernſtlich genug, bey der 
Vorbereitung junger Leute zum Kriegsdienſt, in Be— 
trachtung gezogen wird. Leider nur zu oft begrenzet 
man ſich bey der Bildung junger Krieger an dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Unterricht, und vernachlaͤßiget die Bil— 
dung ihres moraliſchen Charakters! Und doch wird 
Niemand die maͤchtigen Einfluͤſſe miskennen wollen, 
welche gute Sitten, gelaͤuterte Begriffe von wahrer 
Ehre, aͤchter Tapferkeit und der erhabenen Wuͤrde 
des Soldatenſtandes, auf den Dienſt ſelbſt haben muͤſ⸗ 
ſen. Aus jener Vernachlaͤſſigung entſtehet denn na⸗ 
tuͤllich die Folge, daß die meiſten von ihnen ſchon 
alle die Vorurtheile vom falſchen Point d’honneur, 
und misverſtandener Ehre mit in den Dienſt bringen, 


N n 


welche Ältere Offiziere zum Theil weniger zu beftreiten, 
als durch ihr Beyſpiel aufzumuntern, ſich zur beſon⸗ 
dern Pflicht zu machen ſcheinen. 


% 


Man erwarte keine vollſtaͤndige Abhandlungen über 
die mancherley reichhaltigen Gegenſtaͤnde, die ich mei⸗ 
ſtens nur berühren konnte, und die ohnehin ſchon von 
mehrern Gelehrten eben fo gruͤndlich als ſchoͤn bearbei— 
tet worden ſind. Die vortrefflichen Männer, deren 
Schriften ich anfuͤhre, haben ohne Zweifel den End— 
zwek gehabt, gemeinnuͤzig zu ſeyn. Sollten ſie es 
veruͤbeln koͤnnen, wenn ich in dieſer Abſicht ihre 
Schriften gebrauche; wenn ich ihnen dafuͤr danke, und 
ſolches hier oͤffentlich thue? Sollten ſie mir nicht die 
Ehre gönnen wollen, ihr Schüler und Anhänger der 
jenigen Meynungen zu ſeyn, von denen ſie mich uͤber⸗ 
zeugt haben? Fuͤr Gelehrte ſchreib' ich nicht; ich bin 
kein Gelehrter. 


Je ne ſuis que Soldat, 


je n' ai que du Zéle! 


Aber — muß man denn, um die Reſultate feis 
ner Erfahrungen und feines Nachdenkens niederzuſchrei⸗ 
ben, nothwendig ein Gelehrter im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande ſeyn? Ich bin nicht ſo thoͤricht, den Gelehr— 
ten oder den General unterrichten zu wollen. Ich 
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ſpreche blos allein mit der unerfahrnen Jugend; ihr 
eigentlich ſind meine Bemuͤhungen gewidmet. Ael— 
tern und hoͤhern Offizieren unterwerfe ich mit aller 
Beſcheidenheit dieſe Betrachtungen zur nähern Prür 
fung; vielleicht erregen einige wichtige Wahrheiten 
ihre Aufmerkſamkeit. 


Ueberdieß ſind dieſe Wahrheiten, von denen ich 
zu uͤberzeugen ſuche, noch lange nicht ſo durchgaͤngig 
geichäzt, noch fo völlig anerkannt, daß es gänzlich 
überflüffig wäre, fie von neuem einzuſchaͤrfen, und 
den unvergleichlichen Werth eines tugendhaften Sol— 
daten anzupreiſen, und jeden, dem ſein Gluͤk und ein 
gutes Gewiſſen lieb iſt, vor Untugenden und Vorur— 
theilen zu warnen, welche die Menſchheit verabſcheuet, 
und die dem Adel- und Soldatenſtande mehr zur 
Schande als zur Ehre gereichen, 


Ich bin bei Unterſuchung meines Gegenſtandes 
der Quelle nachgegangen, aus der die meiſten Duelle 
entſpringen. Ich habe mir angelegen ſeyn laſſen, 
die Mittel zu finden, wodurch dieſes noch zur Zeit 
unausrottbar gebliebene Uebel wenigſtens doch ge— 
ſchwaͤcht und vermindert werden koͤnnte. Habe ich 
ſie nicht gefunden, ſo glaub' ich doch, ſie auf keinem 
unrechten Wege geſucht zu haben. Ich werde da— 
ber allemal meinen Troſt in der Reinigkeit meiner 
Abſichten finden. Moͤcht' es aber doch meiner Feder 
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gelungen ſeyn, das Bild eines tapfern, klugen und tu— 

gendhaften Offiziers mit fo ſchoͤnen Farben der Wahr 
heit gemäß entworfen; dagegen die Duellſucht, die 
Rachbegierde, die Unmaͤßigkeit und andere Laſter in 
ihren haͤßlichen Geſtalten ſo natürlich. geſchildert zu ha⸗ 
ben, daß der begluͤkenden Tugend noch mehr Herzen 
gewonnen, dem verderblichen Vorurtheil aber feine 
Herrſchaft immer merklicher entriſſen wuͤrde! Moͤchte 
doch dieſes ſonſt unbedeutende Werk, eine beilfame 
Veranlaſſung zu Abwendung nur Eines einzigen Un⸗ 
gluͤks werden, und dem Staate auch nur Einen bra— 
ven Mann erhalten! O wie gluͤklich wird ich mich 


ſchaͤzen! 


Goͤnnen Sie wenigſtens, meine jungen Freunde, 
dieſen Betrachtungen die ganze Aufmerkſamkeit, die 
Sie Ihrem eigenen Beſten ſchuldig ſind. Thun Sie 
das um fo mehr, da die unaͤchte Herzhaftigkeit in ih⸗ 
rem ſchimmernden Kleide ſo vieler Augen verblendet, 
da das falſche Point d’honneur für unſre Wohlfahrt oft 
ſo verwuͤſtend, und dennoch beym erſten Anblik ſo ver⸗ 
fuͤhreriſch iſt, daß ſelbſt verſtaͤndigere und edlere See— 
len nicht ſelten in Gefahr kommen, von demſelben 
überwältigt zu werden. 


Von Euch, gute Vaͤter, zaͤrtliche Muͤtter, hoffe 
ich wenigſtens Nachſicht, wenn ihr meinen Gegenſtand 
nicht ſo vollkommen, als ich wohl wuͤnſchte, bearbei— 
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tet findet. Von euch allein darf ich vielleicht einigen 
Dank erwarten, wenn ich Euern Söhnen die Gedan— 
ken mittheile, die ich aus der Fuͤlle meines Herzens, 
ſuͤr meinen den Waffen gewidmeten einzigen Sohn, 
niedergeſchrieben habe. Vielleicht darf ich ihn auch 
von jedem Edelgeſinnten hoffen, der jedes Saamen— 
koͤrnlein ſchaͤzt, das für die Gluͤkſeligteit der Men— 
ſchen ausgeſtreut wird, und es nicht gleich deswegen 
verachtet, weil es klein iſt, und ſeine Frucht nicht, 
wie eine Zeder, unter audern Bäumen bervorragt. 


Mein guter Wille war groß, und ſtiften dieſe 
Blätter hin und wieder etwas Gutes, fo bin ich bes 
lohnt. 
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Einleitung 


W. ein verjoͤhrtes Vorurtheil angreift, und drohte es 
auch unſerm Gluͤk und Leben, der hat es mit einem Un⸗ 
geheuer zu thun, das ſchwer zu beſiegen iſt ; und Ge⸗ 
wohnheit, die man einmal aufgenommen hat, iſt ein Schoos⸗ 
kind unſrer Secle, das ſich nicht ohne harten Kampf von 
der geſunden Vernunft verdraͤngen laͤßt. Es gehoͤrt Ge⸗ 
walt dazu, ſie aus ihrem Schlummer zu bringen, und 
die Hinderniſſe, welche ſie uns entgegenſtellt, wegzuraͤu⸗ 
men. Dieſe Betrachtung ſollte mich abſchreken, einen Feind 
zu beſtrelten, der zum Theil den blendenden Schimmer von 
Herzhaftigkeit und Muth, das falſche Point d'honneur, 
die misverſtandene Ehre, und eine tiefeingewurzelte Meynung 
zu Vertheidigungs-Gehuͤlfen hat. Jedoch, ich wage den 
Verſuch. Vielleicht bin ich To gluͤklich, dieſer Hydra wer 
nigſtens doch Einen ihrer Koͤpfe abzuhauen, ohne daß an 
feiner Stelle ein neuer hervorwachſen könnte. 


Alles kommt auf die Vorſtellung an, die wir uns von 
einer Sache machen. Aus unrichtigen Vorſtellungen haben 
alle fehlerhafte Handlungen ihren Urſprung. Die Begriffe 
von der Ehre — erbten die Deutſchen von ihren rohen Ah⸗ 
nen; aus Diefen entſtund dann das falſch gewaͤhlte Mittel, 


ſich durch die Duelle die Ehre der Herzhaftigkeit und den 


Namen des tapfern Mannes zu verſchaffen. Auf ſolche 
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Art erzeugten dieſe falſchen Begriffe von Ehre und Tapfer⸗ 
keit, mit Rachglerde vereinigt, ein Ungeheuer, das im 
mittlern Zeitalter am fuͤrchterlichſten gewuͤthet hat: und noch 
in den gegenwaͤrtigen Zeiten, wo man ſo ſehr an der Auf— 
klaͤrung des Kopfes und an der Bildung des Herzens arbei— 
tet, noch nicht ganz vertilgt werden konnte. 


Die Duelle alſo, welche nichts anders, als von unſern 
Vorfahren ererbte, und nun verjaͤhrte Vorurtheile und Une. 
menſchlichkeiten ſind, geben den auffallendſten Beweis, wie 
viel uns hierin und noch in andern Stuͤken von der Barba— 
rey jener Zeiten uͤbriggeblieben iſt, und wie ſchwer es dem 
Menſchen wird, ſich von angeerbten Vorurtheilen loszuwin⸗ 
den, und eingewurzelten Mepnungen, welche die Zeit geheiz 
ligt hat, zu entſagen. 


Man wuͤrde ſicherlich im Adel - und Militaͤrſtande, 
auch wohl auf Hohenſchulen, weit weniger von Duellen hoͤ— 
ren; die Annehmlichkeit des geſellſchaftlichen Lebens wuͤrde 
weit weniger durch Zaͤnker und unſittliches Vetragen geſtoͤrt 


werden, wenn man in der Erziehung, und inſonderheit bey 


der des jungen Adels und anderer zum Kriegsdienſte bes 
ſtimmter jungen Leute, ſich mehr angelegen ſeyn ließe, 
ihnen gereinigtere, unſern Chriſtenpflichten naher kommende 
Begriffe von wahrer Ehre und Herzhaftigkeit einzupraͤgen, 
und ihr Herz durch Grundſaͤze der Religion gegen Vorur— 


theile und Leidenſchaften zu ſtaͤrken, die ohne jene ſchwer 


zu beſiegen ſind, und die man gleichwohl, wenn man 
nach dem aͤußerlichen Schein urtheilen will, vielfältig bey 
dem Erziehungsgeſchaͤft als ein bloſes Nebenwerk behandelt. 
Man verlangt von einem zum Kriegsdienſte beſtimmten jun— 
gen Menſchen mehrentheils weiter nichts, als die Erler: 
nung derjenigen Wiſſenſchaften, die zum Kriegshandwerk 

ge⸗ 


gehoren. Man will, daß er abgehärtet, herzhaft, inch 
ſchroken und uͤberhaupt ein braver Offizier werde, dem die 
Ehre lieber als das Leben ſeyn muͤſſe. Vortreflich! Aber, 
ſucht man ihn auch bey Zeiten auf große Thaten aufmerk— 
ſam, und mit allen Heldentugenden, durch Feſtſezung rich⸗ 
tiger Begriſſe, immer bekannter zu machen, in ſeinem Her⸗ 
zen ein Feuer der Nacheiferung anzufachen, und ihn durch 
alles dieſes mit jenem hohen Gefuͤhl von militaͤriſcher Ehre 
zu beſeelen?! Weiß er, worin eigentlich dieſe Ehre beſte⸗ 
he, wodurch man ſie und die daraus herfließende Herz—⸗ 
haftigkeit und Tapferkeit erlange und befeſtige; durch was 
fie unerſchuͤtterlich werden? Lernt er feine Pflichten und 
die Mittel kennen, durch welche er den Ruhm eines bras 
ven Officters, und der damit unzertrennlich verbundenen 
Rechtſchaffenheit erwerben kann. Mit Einem Worte: draͤn⸗ 
gen ſich alle unſere Bemühungen auf den Punkt der Ehre 
und der Vaterlandsliebe zuſammen? 


8 Allerdings wichtige Fragen — erhabene Forderungen!“ 
über die ich in dem Buche ſelbſt, nach dem Maaſe meiner 
Kräfte, etwas zu ſagen gedenke, 


um meinem Zwek näher zu kommen, finde ich nöthig; 
mich bey Beſchreibung des alten Ritterweſens und der Tur⸗ 
niere, dieſer ehemaligen Schule der Tapferkeit, ziemlich 
lange zu verweilen, hoffentlich ohne befüschten zu duͤrfen; 
daß ich meinen jungen Leſern dadurch lange Weile verur⸗ 
ſachen werde: dieſe werden vielmehr die Bencerkung eines 
neuern richtigdenkenden Schriftſtellers eben ſo wahr als ſchon 
finden, welcher ſagt: Betrachten wir die geſammte Anſtalt 
der Turniere und die dabey vorgeſchriebenen Geſeze, fo 
finden wir: Es war gewiß keine verachtungswürdige, 
eine blos taͤndelnde Politik, die ſolchen Uebungen Glallz 
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und Auſehen verfchaffte, und nach alter Beſchaffenheit des 
Kriegsweſens eben fo wichtig und zwelmaͤſig, als alle je— 
zige Exereltien. Nimmt man dazu den Eindruk, den das 
allgemeine Lob, das dem Ueberwinder gezollt wurde, auch 
auf die andern und anf die geſammten Zuſchauer machen 
mußte; die Gewandtheit, die der Geiſt und der Korper 
hier erlangen mußten, das ſtarke Gefuͤhl von Ehre und die 
herrſchende Liebe für Tapferleit, was hier in dieſen mit 
Recht genannten Schulen der Tapferkeit gepflanzt wurde, 
fo konnen wir dieſen Uebungen ſicherlich nimmer und nim— 
mer unſern Beyfall und unfre Bewunderung verſagen“ ꝛc. 
Sie muͤſſen, werde ich noch beyfuͤgen duͤrfen, in jungen 
ehrliebenden Gemuͤthern Nacheiferung erweken, und fie zu 
herzhafteu, großen uud edeln Thaten entflammen. 

In unſern fieberhaften, Zeiten, ſagt neuerlich der vor— 
trefliche Praͤſident gon Kozebue, wo es Mode wird am 
Daſeyn Gottes zu zweifeln, wo man Empörung zu Hel— 
denthaten ſtaͤmpelt; wo man es fuͤr uͤberfluͤßig haͤlt, 
Gott und dem Kaiſer zu geben, was ihnen gebuͤhrt, wo 
man den Adel herabzuwuͤrdigen glaubt, wenn man auf ihn 
ſchimpft; wo die Gleichheit ai aller Staͤnde der Stekeneſel iſt, 
auf welchem jur ge Dichter! leiten; heut zu Tag verdient 
Dank der Mann, der es verſucht, den jungen Adel zu jenen 
Verdieuſten aufzumuntern, die ihren Ahnen den Adel gaben; 
der ihnen bewelßt, daß der Dummkopf und der Feigherzige gez 
borne Sklaven, der Weiſe und Tapfere, geborne Edelleute find; 
der den jungen ahnenſtolzen Lafſen erinnert: nur Tugend 
ſey der wahre Adel! Doch auch die alles beſpoͤttelnden 
Freyheits⸗ und Gleichheitsprediger uͤberzeuget: Der alte 
Geſchlechtsadel ſey keine bloße Chimaͤre. Große Maͤnner 
hahe mit, Recht des unaͤchten Ahnenſtolzes geſpottet, und 


kleine Maͤnner, deren Gewiſſen nicht frey davon iſt, mögen 
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dieſen Spott hier wieder leſen. Freilich ſoll der Pflaumen— 
baum, der doch nur huzelichte gelbe Pflaͤumchen traͤgt, ſich 
nicht bruͤſten, weil er aus einem Aprikoſenkern entſproſſen 
iſt, der einſt aus Epirus gebracht wurde. 


Das iſt eine waſſerſuͤchtige Ehre, die blos vom Stolz 
der Geburt aufſchwillt. Das Wort Ehre wird auf jedem 
Grabe gemißhandelt, iſt ein luͤgendes Siegeszeichen jeder 
Gruft, und eben fo oft ſtumm, wo Bergeſſenheit das Gras 
wirklich ehrenwerther Gebeine iſt. (5) 


Die ſich mit Bildern und Stammtafefh elften, ſind 
freilich bekannte Menſchen, aber darum nicht immer edle 
Menſchen. (55) 


Mancher wurde vor ſeinen Ahnen laufen, wenn er 
plözlich in ihrer Mitte ſtͤnde. Man werfe einen Blick auf 
die rohen Menſchen des vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wie fie nur von Turnieren und Fehden träumen, 
wie ſie in Gottes Namen ausziehen, arme Handelsleute 
auf der Straße anzufallen und zu berauben; wie ſie ihre 
Rache an den Meiſtbietenden verhandeln, und dieſer dann 
auf ſeinem Bergſchloß lauert, den unbefangnen Reiſenden 
niederwirft, oder eine Ritterzehrung von ihm heiſcht, u. ſ. w. 
Freilich wuchs auch Weizen unter jenem Unkraut, und 
Heldenthaten keimten zwiſchen Raub und Mord. Der Se⸗ 
gen beſchuͤtzter Wittwen und Waiſen, drang oͤfter zum 
Himmel empor, als das Ae eh gepluͤnderter Wehr⸗ 
loſen. 


Wirklich iſt 0 0 Adel etwas Groß ßes, wenn er “ch auf 
eigene Verdienſte, oder auch auf ausnehm ende Verdienſte 
der Voraͤltern gründet, Wie ſchoͤn iſt jener Adel, fagt: 


(* Schakeſpeare. 
9 Seneka. 
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Plutarch, der durch Tugend entſprungen, von den Vor 
fahren auf uns herabgeleitet wird, und ihr Andenken in 
uns erneuert. Aber laͤppiſch, kann man hinzuſetzen, iſt 
der darauf ſich beziehende Stolz, wenn man entweder 
ſchlechterdings auf feine Titel und Wappen, oder fo fehr. 
auf die Verdienſte ſeiner Vorfahren ſtolz iſt, daß man es 
fuͤr uͤberfluͤſſig hält, ſelbſt Verdienſte zu erwerben. 


Junge von Adel ſollen ſich alſo zwar nicht in die Ver⸗ 
dienſte ihrer Voraͤltern huͤllen, und mit deren Nachruhm 
prahlen wollen. Wem aber, wie Plutarch in dem Leben 
des Aratus jagt, feiner Väter hoher Geiſt angeerbt iſt, 
wer ſein Leben nach den ſchöͤnſten Muſtern bildet, dem 


muß es doch Freude machen, wenn er ſich der ebeljten 


feines Geſchlechts oft erinnern „oft von ihnen hören und 
ſprechen kann. Er ſchmeichelt ſeinem Ehrgeiz nicht, aus 
Mangel eigner Vorzüge, mit fremdem Lobe, ſondern er 
ſetzt erworbene und angeborne Ehre in Verbindung, und 
macht ſeinen Vorfahren, nicht blos als ſeinen Vorfahren, 
ſondern auch als feinen Anführern zu ſchonen Thaten, 
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für Anfaͤnger in der Kriegskunſt, 
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Auf welche Art und durch welche Mittel die Duelle wo 
nicht gaͤnzlich vertilgt, wenigſtens doch ſeltner gemacht 
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Erſte Abtheilung. 


Das Merkwuͤrdigſte aus der Geſchichte der alten 
Ritterzeit. 


J. Abſchnitt. 


Von dem Urſprung der Zweykaͤmpfe, der Gottesge⸗ 
richte und den Gebraͤuchen dabey. 


E. würde eine eben fo vergebliche als unnuͤge Bemuͤhung 
ſeyn, wenn man den Urſprung des Zweykampfes aufs ge⸗ 
naueſte beſtimmen, und ihn in dem entfernteſten Alterthum 
aufjuchen wollte. Eine ſolche genaue Beſtimmung vom Ur⸗ 
ſprung und Alterthum einer Sache, bleibt immer vergeb— 
lich, wenn es dabey auf Bewegungen des Gemuͤths und 
auf Handlungen anlommt, die allen Menſchen gemein ſind; 
denn es iſt gewiß, daß die Menſchen zu aller Zeit die Lei⸗ 
denſchaft in der Seele verſpuͤrt haben, welche fie antrieb, 
wegen zugefuͤgten Beleidigungen Rache auszuuͤben. Man 
muͤßte das menſchliche Herz nicht kennen, wenn man glau⸗ 
ben wollte, daß Leute, die eben ſolche Temperamente ge⸗ 
habt, als die jeztlebenden Menſchen, ſich nie mit einander 
herumgeſchlagen haͤtten, wenn einer vom andern beleidigt 
war oder ſich beleidigt glaubte. Alles, was ſich davon ſa— 
gen läßt, ift dieſes: daß dergleichen Zweykaͤmpfe nicht nach 
gewiſſen Geſezen eingerichtet, auch nicht ſo vielfaͤltig gewe⸗ 
ſen als ſie hernach geworden ſind. 
A 
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Man muß dasjenige in den mittlern Zeiten auſſuchen; 
was man eigentlich die Duellſucht nennt, da die Zweylaͤm⸗ 
pfe durch Geſeze und Beyſpiele der Könige, zu allgemeinen 


Gewohnheiten gemacht worden. Es waren Zeiten, wo 


das Ritterweſen beſonders Mede war. In Deutſchland 
wußten die Lehenherrn guten Gebrauch von ihren ritterli— 
chen Vaſallen zu machen. In Spanien und Portugall 
brauchten die Koͤnige oder Feldherren ſie gegen die Mau— 
ren, Muſelmaͤnner u. ſ. w. und nur gar zu gut nuͤzten die 
Paͤbſte zu den Zeiten der Kreuzzuͤge die ſchwaͤrmeriſche Rit⸗ 
terſchaft. 

Zu jenen Zeiten, vom zehnten bis ins dreyzehnte Fahız 
hundert, war das Duell eine geheiligte Sache. Man ent⸗ 
ſchied große Staatsgeſchaͤfte und wichtige Prozeſſe durch 
ein foͤrmliches Duell. Kaiſer, Koͤnige, Parlamente, Bi 
ſchoͤffe und Gerichtshofe, verordneten zur Entſcheidung man⸗ 
ches Streites, das Duell. Oft getraute man ſich nicht, 
eine wichtige Sache zu entſcheiden, oder man verſtand es 
nicht, oder, um alle Weitlaͤuftigleit zu vermeiden, wollte 
man das Kürzefte ergreifen. 

Daelluin it daſſelbe Wort, aus welchem in der Folge 
das Wort Bellum, Krieg, Streit entſtand. Erſt bedeutete 
es der Abſtaszmung nach einen Streit zwiſchen zweyen 
Perſonen, oder Parteyen. Da bernach das Wort Bellum 
Krieg uͤberhaupt zu bezeichnen anſteng, ſo wurde Duellum 
bloß von einem Streit zwiſchen zwey einzelnen Perſonen 
gebraucht; und es bedeutet heut zu Tage einen Streit, 
Kampf, welcher allein unter und von zwey Perſonen, um 
Leib und Leben, ind unndthiger Weiſe, wegen Liner ſoge⸗ 
nannten Beleidigung an der Ehre, gehalten wird. 


Wir muſſen uns aber ⸗zwiſchen Zweykaͤmpfen und 
Duellen nach unſern jezigen Gewohnheiten, einen be⸗ 
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ſtimmtern unterſcheidenden Begriff machen. Ich verſtehe unter 
Zweykampf einen beſondern Streit zwiſchen zwey oder vier 
Menſchen, welche eben nicht die an ihnen beleidigte Ehre, ſon⸗ 


dern die beleidigte Ehre des Volks, mit Erlaubniß oder Geboth 
deſſen, dem fie dienen, zu rächen gefonnen find, Die Zweykaͤm⸗ 
pfe konnen zwar mit mehrern Perſonen, aber immer Mann für 
Mann, gefuͤhrt werden. Ich rechne dahin: den Zweykampf 
Davids und Goliaths; den Kampf der zwoͤlf Maͤnner 
aus Benjamin; ich ſeze in dieſe Reihe, den Streit der 
Horatier und Curiatier; des Titus Manlius Torqua⸗ 
tus mit einem Gallier; des Markus Valerius mit ei⸗ 
nem andern Gallier, und des Konſuls Markus Klaudius 
Marcellus mit dem Viridomarus, dem Heerfuͤhrer der 
Gallier, welches doch unter den Roͤmern, weil ſie das Le⸗ 
ben eines Generals beſſer ſchaͤzen lernten, der lezte offent⸗ 
liche Zweykampf geweſen iſt. Wir ſehen, daß bey den ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern, auch in den aͤlteſten Zeiten, kaum die 
Zweykaͤmpfe bekannt geweſen, die Duelle aber gar nicht. 
Der Kampf der Thebaniſchen Brüder, des Artaxerxes und 
Cyrus, des Aruns und Brutus, des T. Manlius und 
Geminius Metius im Krieg mit den Lateinern, kann je⸗ 
doch mehr zu den Duellen gerechnet werden. 


Wir finden auch ſchon Spuren der Zweykaͤmpfe bey den 
Longobarden, naͤmlich da ein Longobarde die Auſtraſier aus⸗ 
gefodert hat. So kann auch der Zweykampf des Fraͤnkiſchen 
Koͤnigs Clotars mit dem Herzöge der Sachſen ausgelegt 
werden. Es haben ſich auch in den neuern Zeiten, da die 
Tuͤrken und Deutſchen ſich naͤher kennen lernten, viel ſol⸗ 
che Zweykaͤmpfe ereignet. 


Ob nun aber gleich die Veyſpiele derjenigen Könige und 
Helden, die ſich entweder ſelbſt zum Zweykampf dargebo⸗ 
ten, oder ſich im Angeſicht ihrer Armeen mit ihren Geg⸗ 
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nern herumſchlugen, um des vielen Blutes ihrer Untertha— 
nen zu fchonen, durch das Exempel Goliaths, Davids und 
andrer, beſtͤͤrkt und berechtigt zu werden ſcheinen: fo ha— 
ben doch einige ſchar ſcharfſinni ge Kunſtrichter dergleichen Zwey⸗ 
kaͤmpfe nicht als s öffentliche 2 Duelle anſehen und nicht zuge⸗ 
ben wollen, daß man ſie mit denen vermiſche, von welchen 
wir hier reden, weil ein großer Unterſchied zwiſchen einer 
offentlichen Landesangelegenhett und zwiſchen einer beſon— 
dern Streitigkeit ſey. Indeſſen iſt es unzweifelhaft, daß 
aus jenen, nach dem natürlichen Völkerrecht erlaubten Zwey⸗ 
kaͤmpfen, endlich die abgeartete Tochter, das Duell entz 
ſtanden. Unter dem Duell verſtehe ich aber nichts anders, 
als eine Beſtrafung meines Beleidigers durch 
meine eigne Macht, den Geſezen der Republik 
zuwider. We 


Der Urſprung der Duelle ift zwar nicht ganz gewiß zu 
beſtimmen; wir muͤſſen ihn aber nothwendig unter den nor- 
diſchen Voͤlkern ſuchen, und die Seythen oder Gothen, Van⸗ 
dalen und alle nordiſche Volker, zu den Urhebern dieſer noch 
nicht vertilgten Peſt annehmen. Die ganze Geſchichte zeigt 
uns das Duell nicht eher, als bis jene Voͤlker unter die 
Roͤmer gedrungen ſind. In allen alten Schriften ſind die 
nordiſchen Volker als die ſtreitbarſten vorgeſtellt; keine Na⸗ 
tion wird ſo beruͤhmte Vorfahren als wir zaͤhlen können. 
Gegen den Tod hatten ſie eine Verachtung, wie niemals 
ein andres Volk. Der Kriegszug der Cimbrer machte die 
Herrſchaft Roms wankend. Je weiter die Voͤlker nach 
Norden wohnten, je größere Vorurtheile hatten fie von der 
Streitbarkeit. Die Verachtung des Todes ſaugten ſie mit 
der Maſtermilch ein, und fo wie fie geboren wurden, ath⸗ 
meten fie Heldenmuth. Die Mütter fangen den Kindern 
Kriegslieder vor. 
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Alle Leidenſchaften unſrer Vorfahren vereinigten ſich in 
der Leidenſchaft für die Ehre des Kriegs. Alles hatte das 
hin Bezug; ſelbſt in den Schauſpielen der alten Deutſchen, 
deren fie nur Eine Art hatten, druͤkte ſich ihr kriegeriſcher 
Geiſt aus. | 


Nalkte Jünglinge, die ſich daraus ein Vergnügen mache 
ten, ſprangen zwiſchen bloßen Schwertern, und den Spi⸗ 
zen der Spieße herum. Das war erſt eine bloße Uebung, 
nachher machte man eine Kunſt daraus, und die Kunſt 
lehrte es mit einem gewiſſen Anſtand verrichten. Dieſe 
Schauſpiele wurden bey allen ihren Verſammlungen wieder 
holt. Ste giengen auch nicht anders als bewaffnet zur Ar⸗ 
beit und zum Schmaus, und die bey dem Trunk, dem ſie 
ergeben waren, häufig vorfallenden Zwiſtigkeiten, wurden 
mit dem Degen und nicht mit Wortſtreit abgethan. Man 
bildete die Koͤnige auf einem Schilde ab, und wo ein ſol⸗ 
cher Schild uͤber einem Thore hieng, da war es ein Zei⸗ 
chen, daß die hoͤchſte Gerichtsbarkeit an einem ſolchen Orte 
wohne. Die Richter und Könige konnten nicht eher zu ei⸗ 
ner ſolchen Wuͤrde erhoben werden, als bis ſie Proben in 
den Waffen abgelegt, oder gewiſſe beſtimmte ritterliche Tha— 
ten ausgefuͤhrt hatten; und wie man damals die Ober— 
haͤupter mehr zum Krlegen und zur Verwuͤſtung der benach⸗ 
barten Laͤnder, als zur Erhaltung der Gerechtigkeit und 
Billigkeit ausſuchte, ſo konnte man auch anders nicht zur 
Ehre der Oberherrſchaft gelangen, als durch öffentliche Pros 
ben der Staͤrke und des Muthes. Ueberhaupt war der 
Krieg der Zweck aller ihrer Handlungen. Sie achteten kein 
Gut, wenn es nicht mit ihrem Blute erkauft war, es blen⸗ 
dete ſie kein Reichthum, und die Ehre, welche durch die Waf⸗ 
fen erworben werden konnte, war ihr einziger Wunſch. Fuͤr 
ihr Vaterland zu ſterben, war ihr Ehrgeiz. Unſre Ehre, 
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dachten ſie, und die Schande zu fliehen, erhält unſern Arm. 
Mit Ehre ſterben, laßt uns in unſerm Leben lernen. 


Der Geſezgeber der Jomsburger, Palmatoke, war ſo wei— 
fe als Lykurg und Wuma. Seine Geſeze waren nach dem 
Genie der Nation; er ſuchte allein ein gemeines Weſen von 
lauter Kriegern zu ſtiften und unter andern Umſtaͤnden des 
Erdkreiſes, haͤtte dieſes gemeine Weſen ein ſo koͤnigliches 
Volk als die Römer werden koͤnnen. Unter vielen kriegri⸗ 
ſchen Geſezen gab er eines, daß unter ſeine Buͤrger keiner 
aufgenommen werden ſollte, welcher nicht ſeine Tapferkeit 
gegen einen oder zwey Feinde zu fechten, haͤtte ſehen laſ⸗ 
ſen. Ein andres, daß ein jeder Jomsbuͤrger, der die Furcht 
(Flucht) dem Tode vorziehen wollte, oder in der größten 
Gefahr blaß geworden, auf ewig verbannt ſeyn ſollte. 


Odin, der aſiatiſche Bezwinger der nordiſchen Reiche, bil 
dete ſeinen Voͤlkern kein andres ſeeliges Leben als ſich beſtaͤn⸗ 
dig in den Waffen zu uͤben. Der, welcher nicht im Kriege ſtarb, 
ſollte auch nicht in Walhalla leben. — So dachte der erſte 
nordiſche Geſezgeber, und ſo kriegeriſch bildete er ſeine Un⸗ 
terthanen. So dachte der große Frothe. Er wollte lieber 
unter den Truͤmmern ſeines Throns begraben ſeyn, als 
ſich fuͤr uberwunden erkennen. Alles beguͤnſtigre bey den 
alten nordiſchen Voͤlkern die kriegriſchen Geſinnungen und 
den männlichen Muth, der ihnen eigen war. Selbſt ihre 
Religionsmeinungen waren, wie ich ſchon vorhin ſagte, ſo 
beſchaffen, wie es ſich fuͤr Leute ſchikte, die ihr Leben un⸗ 
ter den Waffen zubrachten, und die keine angenehmere Be— 
ſchaͤftigung kannten, als den Krieg. Aus den Vergnuͤgun⸗ 
gen, die ſich ihre Krieger nach ihrem Tode in Walhalla, dem 
Pallaft des Odin, des erſten unter ihren Göttern, verſpra⸗ 
chen, kann man von denjenigen urtheilen, die fie in ihrem 
Leben genoſſen. Die Helden, ſagt die Edda, (die Samm⸗ 
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lung der nordiſchen Religtonslehren) welche in jenem Pal⸗ 
laſt aufgenommen werden, haben alle Tage das Vergnuͤ⸗ 
gen ſich zu bewaffnen, Muſterung zu halten, ſich in 
Schlachtorduung zu ſtellen, und ſich einander in Stuͤcken 
zu zerhauen; ſobald aber die Zeis zum Eſſen kommt, reiten 
ſie alle wieder friſch und geſund nach dem Saale des Odin 
zuruͤck, und fangen an zu eſſen und zu trinken. Ob ihrer 
gleich eine unendliche Anzahl iſt, ſo reicht dych das Fleiſch 
von einem wilden Eber fuͤr ſie alle hin; alle Tage traͤgt 
man daſſelbige Schwein auf, und alle Tage waͤchst es 
vollig wieder. So ſehr die erſten Anführer der nordiſchen 
Voͤlker bedacht waren, Krieger ohne ihres gleichen zu zie— 
hen: ſo ſehr wurden in den ſpaͤteſten Zeiten dieſe Vorur⸗ 
theile zum Verderb der Menſchheit und Geſelligkeit, gemißs 
braucht. Der Menſch verwandelt durch feine Ausfchweiz 
fungen die Tugend ſehr bald in das Laſter. Die Vernunft 
zeigt ſich am allerſchaͤdlichſten, wenn ſie ein Vorurtheil mit 
der Muttermilch eingeſogen hat, deſſen Schaͤdlichkeit ſie 
nicht gleich beurtheilen, und folglich nicht verbeſſern kann. 


Jene erſten Begriffe des Edelmuths verlohren ſich aber 
gar bald unter den Nachkommen der Eroberer des Nordens, 
und vereinigten ſich vermuthlich mit der Wildheit der Ein⸗ 
gebornen. In den Haͤnden der Nachkommen Odins, gieng 
die Wahrheit des Edelmuths verloren, und falſche Begriffe 
von Ehre erhielten den Ehrgeiz allein, die Voͤlker zu befies 
gen, und dieſer Ehrgeiz nahm den Zepter über die ganze 
Gegend in die Hand, — Allein aus dieſem Vorurtheil, wel— 
ches die erſten Eroberer der Nordlͤnder ohne Zweifel ſehr 
wohl uͤberdacht hatten, entſtanden die Wanderung gen der Vol⸗ 
ker, und Rom verlor dieſer ungluͤklichen Meinung wegen, 
die Herrſchaft der Welt. Die nordifchen. Prinzen ſuchten, 
ohne den Nuzen ihrer kleinen Herrfchaften zu uͤberdenken, 


die Gefahren. Ihre Tapferkeit war keine Tapferkeit, well 
ſie nicht einmal der Vortheil ihrer Unterthanen war. Sie 
pluͤnderten die Welt, und ihr Krieg war wider das ganze 
menſchliche Geſchlecht. Ihre Tapferkeit war eine thörichte 
Verachtung des Lebens, und bey gewiſſen Umſtaͤnden, eine 
viehiſche Hize ſich zu raͤchen. 


Die bürgerliche Vereinigung. ift nicht gleich anfangs, 
nicht zu allen Zeiten, nicht in allen Staaten, fo vollkom— 
men geweſen, daß der Schuz der Geſeze die Menſchen von 
der Selbſtvertheidigung hätte losſprechen können. In eini⸗ 
gen hat es an einem Kriminalgeſezbuche gefehlt; in andern 
ſind einzelne Glieder des Staats, oder gewiſſe Klaſſen Buͤr— 
ger fuͤr die Macht der Geſeze zu ſtark geweſen. In allen 
ſolchen Staaten und Zeiten, ſind Privatſehden unvermeid— 
lich, und werden daher für erlaubter angeſehen. Die Blut— 
rache bey den Skandinaviſchen Völkern, bey den Morgen— 
laͤndern und bey den meiſten Natlonen auf der erſten Stufe 
ihrer Kultur, iſt eine Folge der mangelhaften Geſeze. Das 
Fauſtrecht der mittlern Zeit iſt eine Folge von der Ueber- 
macht des Adels geweſen. Zu den Zeiten des Tacitus, 
war unter den deutſchen Volterſchaften ſchon die Blutrache 
in eine Loskaufung mit Dingen, die Geldes werth ſind, 
namentlich mit Vieh, ihrem vornehmſten beweglichen Eigen⸗ 
thum, verwandelt worden. Dieſe Gewohnheit, daß eine Fa⸗ 
milie fi) den Tod ihres Anverwandten bezahlen ließ, war 
gewiß nicht die aͤlteſte, denn ſie iſt nicht die natuͤrlichſte. 
Die Geſchichte lehrt uns, was die Vernunft vermuthen laͤßt, 
daß in Nationen und Zeitpunkten, wo zur Beſtrafung der 
Verbrechen die Geſeze keine Regeln gegeben, und die öſ— 
fentliche Macht keine wirkſame Anſtalten gemacht hatte, die 
Rache nicht nur eine unausbleibliche Leidenſchaft, ſondern 
eine Pflicht und ein Ehrenpunkt wurde. Eine Familie, die 
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eins ihrer Glieder durch einen Mörder verloren hatte, ſah 
ſich zugleich als beſchimpft und erniedriget an, fo lange 
nicht der Thaͤter, oder an ſtatt ſeiner, eine Perſon von 
feinem Blute und feiner Familie, mit dem Leben dafür ge 
buͤßt hatte. Die Vaͤter legten ihren Kindern auf ihrem Tod⸗ 
bette die Verpflichtung auf, den, welcher ſie eines geliebten 
Verwandten beraubt hatte, und deſſen ungeraͤchete Beleidi⸗ 
gung ihnen zum Vorwurf gereichte, in ſeiner Perſon oder 
in ſeinen Nachkommen zu verfolgen. Mehrere Generatio⸗ 
nen hindurch konnte die Gelegenheit ſich zu raͤchen, verſcho⸗ 
ben bleiben, und ſie wurde dennoch mit eben der Hize era 
griſſen, als wenn die Beleidigung erſt geſtern geſchehen waͤ⸗ 
re. Die Familie des Mörders, weit entfernt, dieſer Wie⸗ 
dervergeltung, als einer Ausuͤbung der Gerechtigkeit ſich 
zu unterwerfen, oder zuvorzukommen, fand ihre Ehre gleiche 
falls intereſſirt, die That ihres Ahnherrn oder Freundes 
durchzufechten. Das, was ſie zur Strafe fuͤr erwieſenes 
altes Unrecht litten, betrachteten ſie als neue Beleidigun⸗ 
gen, die wieder geraͤchet werden mußten. So entſtanden 
immerwaͤhrende grauſame Kriege, innerhalb der Grenzen jes 
des Staates ſelbſt. x 


Auch in den Geſezen der Juden finden ſich Spuren die⸗ 
fer alten Gewohnheit. Die Freyſtaͤdte, welche der Erobe— 
rer und Austheiler ihres Landes denjenigen anwies, die ei⸗ 
nen nicht freywilligen Todtſchlag Mi. hatten, bewei— 
ſen, daß ein vorſezlicher Mörder den Verwandten des Er⸗ 
ſchlagenen, von den Geſezen Preiß gegeben wurde. 


Die Deutſchen lebten in einer ungezaͤhmten Freyheit. 
Sie ſahen es als ein Zeichen ihrer Unabhängigkeit an, we⸗ 
gen Raͤuberey, Mord, oder andrer Beſchimpfung, entwe⸗ 
der Geſchlecht mit Geſchlecht, oder Mann mit Mann zu 
fechten. Doch muß man den Gothen in ſo weit Gerech⸗ 
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tigkeit widerfahren laſſen, daß fie ihr altes verwildertes 
Temperament abgelegt, und nachdem ſie in Italien beſſere 
Sitten geſehen und angenommen, einen ſo grauſamen Ge— 
brauch unter ſich abgeſchaft haben. Daß aber das Duelliren 
unter den Ungarn und Deutſchen ſo gemein geweſen, daß 
man kein Bedenken getragen, gegen die naͤchſten Anver⸗ 
wandten, zur Beylegung geringer Streitigkeiten mit gewaff⸗ 
neter Fauſt loszugehen, beweiſet ein Brief, der ihrem Kö— 
nig Cheodorich Ehre macht. „Wir glauben (ſo ſchrieb 
ieſer Koͤnig der Gothen, an die andern in Ungarn befind- 
lichen Barbaren,) daß ihr eure Tapferkeit mehr gegen eure 
Feinde als gegen euch ſelbſt werdet zu beweiſen haben. 
Eine geringe Streitigkeit muß euch nie zu ſolchen Ausſchwei⸗ 
fungen kommen laſſen. Verlaßt euch auf die Gerechtigkeit, die 
der Welt Freude und Ruhe iſt. Warum wollt ihr euch in 
Duelle einlaſſen, da die Chrenaͤmter in meinem Lande nicht um 
Geld verkauft werden, und die Richter ſich nicht beſtechen 
laſſen? Leget die Waffen nieder, da ihr keinen wirklichen 
Feind vor euch habt. Es iſt eine Schande, wenn ihr Hand 
und Schwert gegen eure Freunde aufhebt, fuͤr welche ihr 


mit mehrerer Ehre fterben loͤnntet. Warum ruͤſtet ihr eure 


Hand, da ihr eine Zunge zur Vertheidigung eurer Sache 
beſizet. Machet es wie die Gothen, die gegen die Fremden 
tapfer fechten, unter ſich ſelbſt aber Beſcheidenheit und Maͤſ⸗ 
ſigung beweiſen. Wir wollen, daß ihr wie unſre Vorfahren. 


leben ſollet, die bey einem ſolchen Verhalten in Ruhe und 


Ehren gelebt haben. 


Die Cimbrer hingegen hatten ein Geſez „welches hieß: 
die Streitigkeiten ſollten nicht durch einen guͤtlichen Vergleich, 
noch durch einen Eid ausgemacht werden, es waͤre viel na— 
tuͤrlicher die Zaͤnkerey entweder durch Gewalt oder durch die 
Geſchiklichkeit des Leibes, als durch Worte zu endigen, 
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Dieſes Geſez galt noch lauge nach den Zeiten Karls 
des Großen. Im Anfang des öten Jahrhunderts fuͤhrte der 
Koͤnig der Burgundier Gundobald, das Duell als eine 
geſezliche Entſcheidung unter ſeinen Unterthauen ein. Es 
iſt auch unter dem Namen Loi Gombette bekannt, wider 
welches Agabard, Biſchof zu Lyon auf dem Reichstag zu 
Alligni im J. 827 ſehr hart geſprochen hat, das aber we— 
der damals, noch in lange folgenden Zeiten abgeſchaft wers 
den konnte. ' 


Die Roͤmer ſchwuren bey zweifelhaften Sachen, und 
durch den Eid der einen Partey wurden ſie entſchieden. Gun⸗ 
dobald dachte nach ſeiner kriegeriſchen Meinung. Er glaubte 
ſeine vermiſchten Unterhanen wuͤrden durch die Eide nur 
verfuͤhrt werden, mehr zu haberechten. Der Deutſche hielt 
ſein gegebenes Wort, treulich; deßwegen gedenken die Gal⸗ 
liſchen, Vayriſchen und Ripuariſchen Geſeze nichts von Eid⸗ 
ſchwuͤren. Dieſer König glaubte vermuthlich den Roͤmern 
dadurch vorzubauen, daß ſie nicht leicht mit den ſtaͤrkern 
Deutſchen ſich zum Erweiß ihrer Gerechtſame in einen Zwey⸗ 
kampf einlaſſen wuͤrden. | w 


Dergleichen Duelle und Zweykaͤmpfe waren alfo vor Al: 
ters nicht nur im Gebrauch, fondern fie wurden auch durch 
öffentliche Geſeze beftätigt, und rechtskraͤftig gemacht. Es 
iſt aber ſchwer, den eigentlichen Urſprung und die Zeit ge⸗ 
nau zu beſtimmen, wann dieſe oder jene Voͤlker den Anfang 
gemacht, ihre Geſeze hievon zuſammenzutragen. Doch iſt 
es wahrſcheinlich, daß die nordiſchen Voͤlker noch vor dem 
Beſchluß des sten Jahrhunderts keine geſchriebene Geſeze 
gehabt, und daß Evaricus, der König der Viſigothen, der 
erſte geweſen, der ums Jahr 470 ein Geſezbuch verfertigen 
laſſen. So viel iſt nur gewiß, daß die Saliſchen und Deut⸗ 
ſchen und Bayriſchen Geſeze die Duelle authoriſirt, und ſie 


in gewiſſen Fällen zur Entſcheldung ausdrlllich angeordnet 
haben. 


Das Koncilium zu Valentia machte zwar im J. 855 
einen Verſuch beym Clotarius, fo wie dergleichen Avitus 
Erzbiſchof zu Vienne beym Gundobald, und Agobard 
Erzbischof zu Lvon beym König Ludwig dem Ghtigen, ges 
macht hatten, daß doch dieſe Geſeze und ein fo firafbarer 
Gebrauch abgeſchaft werden möchte, Aber die Gewohnheit 
war ſchon fo tief eingewurzelt, daß kein Rath und kein Mits 
tel dagegen helfen wollten. Dieß konnte auch um ſo weni⸗ 


ger geſchehen, da der Pabſt Nikolaus I. im Jahr 858 


ſelbſt den Ausſpruch that, daß die Duelle recht waͤren, weil 
fie das Saliſche und Gombettiſche Geſez für fich. hätten. 
Die Longobarden, die auf Anſuchen des Narſes im 6ten 
Jahrhundert in Italien einbrachen, beftätigten dieſen Ge⸗ 
brauch noch mehr. Sie führten die Duelle und Zweykuͤm— 
pfe nicht nur durch ihr Exempel in der von ihnen ge⸗ 
nannten Lombardie, oder in dem Milaneſiſchen Reiche ein, 
das ſie eroberten, ſondern ſie machten auch darüber aus— 
drüͤkliche Geſeze, die dabey beobachtet werden ſollten. Ros 
tharius, der im Jahr 638 den Thron beſtieg, war der 
erſte ihrer Könige, der ein Geſezbuch für fein Volk zuſam⸗ 
mentragen ließ. Dieſer Herr nahm nichts von den Frem⸗ 
den an, ſondern ſeine Hauptſache war, ſich der alten Ge— 
ſeze zu erinnern, und die Verordnungen feiner Vater wie— 
der herzuſtellen, die bisher nicht waren aufgefchr.eben wor⸗ 
den. Dieſe Geſeze waren den Geſezen andrer Volker gleich, 
die aus Norden kamen. Man verurtheilte darin die Schul: 
digen zu einer Strafe von etlichen Groſchen; in zweifelhaf⸗ 
ten Faͤllen aber mußten ſie das Schwert ziehen, und ſich 
im Duell herumſchlagen. Und wenn einer, der etwas fuͤnf 
Jahre nach einander beſeſſen hatte, es mochte nun in beweglichen 


oder unbeweglichen Gütern beſtehen, verklagt wurde, daß 
er ſolches widerrechtlich beſize, ſo mußte er ſich durch ein 
Duell zu rechtfertigen ſuchen. Diejenigen, die im Verdacht 
waren, daß fie auf das Leben eines Menſchen, einen Anz 
ſchlag gemacht, mußten ſich auf gleiche Weiſe von ſolchem 
Verdacht reinigen. Die Weiber waren ſogar darunter bes 
griffen, und die Gewohnheit derſelben, ſich einen Vorfech⸗ 
ter um Geld zu erkaufen, ward durch ein beſondres Edikt 
beſtaͤtigt. 


Grimoald, ein andrer widerrechtlicher Beſizer des Lom⸗ 
bardiſchen Reichs, ruͤhmte ſich 30 Jahr hernach, daß er 
den Befehl des Rotharius verbeſſert, und einigen Geſezen 
eine vernuͤnftigere Geſtalt gegeben, die ehedem allzuhart 
und ungerecht geweſen. Nichts deſſo weniger verpflichtete 
er die des Ehebruchs verdaͤchtige Weiber, einen Vorfechter 
auszuſuchen, der für fie mit ihrem Ankloͤger ſich duelliren, 
und ihre gekraͤnkte Ehre retten ſollte. Luitprand, der ein 
Freund Karl Martells, und nicht allein weit menſchlicher 
war, als die vorhergehenden Könige, ſondern den man auſch 
für beſonders fromm anſah, ließ dennoch den alten Ge⸗ 
brauch der Duelle ungeaͤndert, und hob nur die Einziehung 
der Guͤter des Ueberwundenen auf. Wenn, ſagte er, in 
Sohn glaubt, daß der Feind ſeines Vaters dieſen mit Gift 
hingerichtet, und ſolches auch durch ein. Duell beweiſet, ſo 
ſollen die Güter des Ueberwundenen nicht vollig zum Vor⸗ 
theil des Klaͤgers eingezogen werden, weil wir des Gerich⸗ 
tes Gottes in einer ſolchen Sache nicht gewiß verſichert 
ſind; und wir haben erfahren, daß viele unſchul⸗ 
dige Perſonen getoͤdtet worden, die eine gerechte 
Sache vertheidigt haben. 


Nachdem Karl der Große den lezten Koͤnig der d 
barden bezwungen hatte, fo veränderte ſich der Gebrauch 


_ 
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der Duelle doch nicht, ungeachtet auf dieſe Weiſe eine andre 
Regierung aufkam; vielmehr befeſtigten die Franzoſen und 
Deutſchen dieſen Gebrauch noch mehr, anſtatt denſelben, 
wie billig geweſen waͤre, abzuſchaffen. In den Kapitula⸗ 
rien Karls des Großen findet man verſchiedne, die Duelle 
betreffende Anordnungen, die man noch dazu für ſehr nd⸗ 
thig hielt. Und als das Kalſerthum an die Deutſchen fiel, 
ſo richtete Kaiſer Otto II. in einer zu Verona augeſtellten 
Verſammlung, die Duelle beſonders ein, als ein bequemes 
Mittel zwelfelhafte Fälle zu entſcheiden. Auch die Geiſtli⸗ 
chen waren dabey nicht ausgenommen; ſie mußten ſich ei⸗ 
nen Vorfechter ausſuchen, und ihre Sache durch denſelben 
ausmachen laſſen. 


Beſonders war der Gebrauch der Duelle in Frankreich, 
im gten Jahrhundert ſehr gemein. Die Herzoge von Lo⸗ 
thringen und Bayern, erhielten ſogar das Recht, das Kampf⸗ 
feld zu bestimmen. Sie ordneten die Kleidung und die Wafz 
fen der Kaͤmpfer; fie theilten Sonne und Wind, und urtheil⸗ 
ten uͤber die Zweykaͤmpfe, welche in ihren Herzogthuͤmern 
geſchahen. 

Die Ausforderung des Grafen Bernhard, der eines 
allzu vertrauten Umgangs mit der Kayſerin Judith beſchul⸗ 
digt wurde, iſt bekannt und gibt hinlaͤnglichen Beweiß, daß 
damals die Duelle fuͤr etwas Erlaubtes und Lobliches ge⸗ 
halten wurden. Die Franzoſen waren es auch nicht allein, 
die dieſen Gebrauch beybehalten haben er war bey andern 
Volkern, den Spanieiu, und Italiaͤnern nicht weniger be⸗ 
kannt, und noch im Schwange, als ſie ſchon das Joch der 
Longobarden und Gothen abgeworfen hatten. 


f * [4 
Die Gewohnheit, Streitigkeiten mit dem Schwerte zu 
entſcheiden, war inſonderheit auch in Schweden und Düne: 
zark eingefuͤhrt; denn Fronthon Ul, einer von ihren Kö: 
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nigen, ließ durch eine dſfentliche Urkunde bekannt machen 
daß es weit beſſer ſey, die Streitigkeiten durch 
die Waffen, als durch die Vernunft, beſſer 
durch Schlaͤge, als durch Worte auszumachen. 


So unvernuͤnftig und verwerflich auch dieſes Geſez war, 
ſo ward es doch unter allen nordiſchen Völkern, unter den 
Deutſchen, Schweden, und Norwegern eingeführt, 


Auch muß das Duelliren in England ſchon uͤblich gewe⸗ 
ſen, und fuͤr ein Entſcheidungsmittel gehalten worden ſeyn, 
noch ehe die Normaͤnner ankamen, die ohne Zweifel große 
Duellanten waren, weil ihr Herzog Wilhelm die Duelle 
durch ſein eignes Beyſpiel befeſtigte. Auch kann mit Recht 
der merkwuͤrdige Zweykampf zwichen dem Prinzen Ed⸗ 
mond und Kanutus dem Könige von Danemark, als eln 
Beweis angeführt werden, daß die Duelle noch vor der Ans 
kunft der Normaͤnner, in England bekannt geweſen. Nach⸗ 
dem beyde Prinzen ſich ſechs bis ſiebenmal in Gegenwart 
ihrer Armeen herumgeſchlagen hatten, ohne daß einer von 
beyden einen entſcheidenden Sieg davon getragen, ſo that 
ein Engloͤnder, der des Herumbalgens und vergeblichen Blut⸗ 
vergießens muͤde war, einen Vorſchlag zum Vergleich, daß 
naͤmlich entweder die beyden Nebenbuhler das Koͤnigreich 
theilen, oder es auf einen einigen Kampf vor beyden Urs 
meon follten ankommen laſſen. Dieſes leztere ward beliebt. 
Beyde Armeen waren am Ufer der Saverne als Zuſchauer 
des bisherigen Kamffes gelagert. Beyde Helden ſchlugen 
ſich bis zum Untergang der Sonne; Edmund mit mehre⸗ 
rer Staͤrke, Kanut aber mit mehr Geſchiklichkeit. Der lez⸗ 
tere, der am erſten müde war, kuͤßte fein Schwert und trug 
ſeinem Gegner die Theilung des Königreichs an, die auch 
von den Englaͤndern und Dänen genehmigt wurde, 
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So ging es in jenen Zeiten her. Die Zweykaͤmpfe wur⸗ 
den faſt als das einzige Mittel angeſehen, das Recht zu 
entſchelden, und die Wahrheit an den Tag zu bringen. 
Es entſtunden die ſogenannten Ordalia oder Gottesgerichte, 
unter denen das Duell beſonders mit galt. 


Man kann keinen ſtaͤrkern Veweis von der Barbarey 
des ſogenannten Mittelalters geben, als die Art zu ver 
ſahren, wenn jemand eines Verbrechens angeklagt wurde, 
welches er ablaͤugnete. Der Klaͤger mußte ſeine Anklage 
beſchwoͤren, und wenn der Beklagte das Gegentheil bes 
ſchwur, ſo wußte der Richter ſich nicht mehr zu helfen. 


Ueberlegte Unterſuchungen, Vergleichung der Ausſagen, 
Beurtheilung der Umſtaͤnde, waren zu ſchwere Sachen fuͤr 
die Richter. Der Knoten, zu deſſen Aufloͤſung fie nicht ges 
nug Nachdenken hatten, wurde zerſchnitten. Der Beklagte 
mußte durch die Probe des Feuers oder des Waſſers, oder 
durch einen Zweykampf, entweder feine Unſchuld beweiſen, 
oder feinen Anklaͤger rechtfertigen. Die Probe des Waſſers 
wurde mit kaltem oder mit heiſem Waſſer gemacht. Bey 
der erſten, wurde der Beklagte an Haͤnden und Fuͤßen ge⸗ 
bunden, und ins Waſſer geworfen. Schwamm er oben 
auf, ſo ward er fuͤr ſchuldig gehalten: ſiel er aber zu Bo⸗ 
den, fo hielt man ihn für unſchuldig. — Die Probe mit 
heiſem Waſſer wurde auf folgende Weiſe angeſtellt. 


Der Beklagte mußte mit entbloßtem Arm, aus dem 
Grund eines mit ſiedendem Waſſer angefuͤllten Keſſels, ei⸗ 
nen geweihten Ring herauslangen. Wann dieſes geſchehen 
war, ſo wurde ihm von dem Richter ein Sack uͤber den 
Arm gezogen, und dieſer befiegelt. Nach drey Tagen wurde 
der Arm beſichtigt. War er nur leicht oder gar nicht ver— 
brannt, ſo wurde der Beklagte losgeſprochen. Die Probe 

des 
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des Feuers wurde verſchiedentlich angeſtellt. Der Beklagte 
mußte mit bloßen Fuͤſſen über glühende Kohlen gehen, oder 
ein gluͤhendes Eiſen mit der Hand anfaffen, Seine Schuld 
oder Unſchuld wurde aus der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Be⸗ 
ſchaͤdigung, die er erlitt, beurtheilt. 


Einige mußten ſich auch der Probe mit dem Kreuz un⸗ 
terwerfen, da man zwey Männer erwählte, deren einer den 
Klaͤger, der andre den Verklagten vorſtellte. Dieſe mußten 
ſich vor das auf einem Altar ſtehende Kreuz hinſtellen, da 
ihre Arme ausſtreken, und derjenige, deſſen Arme zuerſt 
zitterten, und ihre Stellung zu verlieren anfiengen, der ver⸗ 
lor ſeine Sache. Das gewoͤhnlichſte Mittel, das man auch 
fuͤr das ſicherſte hielt, war der Zweykampf, der den Par⸗ 
teyen zuerkannt wurde. in 


Dieſer wurde mit großer Feyerlichkeit, nachdem ein Prie⸗ 
ſter zuvor eine Meſſe geleſen hatte, gehalten. Die Strei⸗ 
tenden wurden in Schranken hereingelaſſen, und ſowohl die 
Richter als die Geiſtlichkeit und das Volk waren Zuſchauer. 
Der Ueberwundene wurde für den Schuldigen genommen, 
und wenn er nicht im Zweylkampf todt blieb, ſo wurde er 
nachher hingerichtet. x eg: 


„Dieſe barbariſche Art zu verfahren, wurde bey den al⸗ 
ten Franken und andern Völkern, das Gericht Gottes ge⸗ 
nannt, weil man ſich einbildete, daß Gott durch ein Wun⸗ 
derwerk den Schuldigen an den Tag bringe. 


Es kamen hiebey ſehr viele Ceremonien vor, die ich, um 
den Geiſt damaliger Zeiten zu zeigen, eben ſo wenig mit 
Stillſchweigen übergehen darf, als die vorzuͤglichſten Ge⸗ 
ſeze, nach welchen die Zweykaͤmpfe gehalten werden muß⸗ 
ten. Wenn man ſowohl Manner als Weiber, durch das 

B N 


glühende Eiſen probiren wollte, fo unterfuchte man vorher 
ihre Haͤnde ſehr genau, verband dieſelben mit Leinwand, 
und druckte ein Siegel darauf, damit fie diefelben nlcht 
mit einem gewiſſen Kraut reiben, oder mit einer Salbe 
ſchmieren konnten, wodurch etwa die Gewalt des Feuers 
oder des angefaßten Eiſens geſchwaͤcht werden koͤnnte. Die⸗ 
ſes Eiſen mußte vorher durch einige Gebete eingeweiht wer— 
den. Man ſchrieb hernach demfelben eine wunderthaͤtige 
Kraft zu, die ſich davon gleich entfernen ſollte, ſobald es 
zu einem andern Gebrauche angewandt worden waͤre. 


Noch mehr Ceremonien kamen vor, wenn das Waſſer 
zur Waſſerprobe eingeſegnet werden ſollte.“ Denn man las 
zuvörderſt eine ſolenne Meſſe für die Beklagten, man er— 
mahnte fie im Namen der heil. Dreyeinigkeit, und bey als 
len Reliquien der Heiligen, nicht zum Altar zu nahen, wenn 
fie Schuld Hätten: Man reichte ihnen hierauf das Sakra⸗ 
ment und ſagte zu ihnen: Der Leib und das Blut 
Chriſti gereiche dir zur Probe, zur Ehre Gottes, und 
Erbauung ſeiner Kirche! Darauf bereitete man das 
Weihwaſſer zu, welches ein Prieſter an den Ort brachte, 
wo die Prüfung angeſtellt werden ſollte. Alle Gegenwaͤrti⸗ 
gen mußten davon trinken, und zwar bey dem Gebet knieend, 


vornehmlich aber diejenigen, die ins Waſſer geworfen wer⸗ 


den ſollten, denen man die Worte zurief: Dieſes Weih— 
waſſer ſey deine Probe durch unſern Zerrn Jeſum, der 
der wahre und gerechte Richter iſt. Man zog darauf dem 
Beſchuldigten die Kleider aus, man ließ ihn das Evange⸗ 
lium kuͤſſen, man band ihm Haͤnde und Fuͤſſe, man be⸗ 


ſprengte ihn mit Weihwaſſer, und warf ihn fodann ins 


Waſſer. Es mußte aber ſowohl der Beklagte, als die fo 
ihn ins Waſſer warfen, nüchtern feyn. Man ſprach auch 
den Exorciſmus über das Waſſer „und beſchwur es im Nas 
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men des allmaͤchtigen Gottes, des Schoͤpfers des Waſſers, 
durch den unausſprechlichen Namen Jeſu Chriſti, der auf 
dem Waſſer, wie auf feſtem Boden gegangen, der ſich des 
Waſſers zum Sakrament der heil. Taufe bedient, und der 
Iſrael durchs rothe Meer gefuͤhrt. Und nachdem alles an⸗ 
dere angeführt worden, was nur zum Lobe des Waſſers ge⸗ 
ſagt werden konnte, ſo bat man Gott, daß er den Schul⸗ 
digen nicht annehmen, ſondern durch die Kraft unſers 
Serrn Jeſu Chriſti verwerfen möchte, damit alle Glaͤubige 
erkennen lernten, daß kein Laſter oder Zauberkraft feiner Kraft 
widerſtehen, oder unentdekt bleiben konnte. Ferner legte man 
auf den Verklagten allerley Beſchwoͤrungen, im Namen Got: 
tes, im Namen der Dreyeinigfeit, im Namen der Engel, 
der 24 Aelteſten, und des ſchroͤklichen juͤngſten Gerichts. 
Man beſchwor ſie im Namen der vier Evangeliſten, der 
Apoſtel, der Jungfrau Maria, und der heiligen Bekenner 
und Maͤrtyrer. Mithin mußte alles was nur Heiliges im 
Himmel war, in dieſe Ceremonie wirken. 


Diefe Gebräuche wurden vom P. Eugenius II. einge⸗ 
führt. Der Pater Zarduin will zwar dieſen Saz beſtrei⸗ 
ten; der fo gelehrte als feiner Kirche ergebene Pater Was 
billon hingegen, hat kein Bedenken getragen, das Dekret 
des P. Eugen II. bekannt zu machen; er fand es in einem. 
Manuſkript zu Rheims, das beynahe 300 Jahr alt war, 
desgleichen auch in einer Handſchrift zu Auxerre. Endlich 
hatte auch das Koncilium von Lislebonne ſo im J. 1080 
gehalten worden, entſchieden, daß, wenn die Feuerproben 
angeordnet wuͤrden, dieſelben von der Mutter der Kirche, 
die Richterin darüber wäre, geſchehen ſollten. Es iſt da: 
her gar kein Zweifel, daß dergleichen Gebraͤuche, durch 
Dekrete der Paͤbſte, der Concilien und durch die allgemeine 
Gewohnheit der Mutter, das iſt der Kirche, autorifirt worden, 
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Das erſtaunlichſte dabey iſt dieſes, daß man ſich die⸗ 
ſes Beweiſes bediente, die Kezer und Kezereyen zu ent 
deken. 


Endlich verband man auch allerley erſtaͤunliche Wunder 
mit diefer Probe, daher geſchah auch in dem Gebete, das 
geleſen wurde, des Wunderwerks Jeſu Meldung, welches 
er auf der Hoͤchzeſt zu Cana gethan, desgleichen des groſ— 


‚fen feurigen Ofens, darinn die drey Geſellen Daniels uns 


verlezt erhalten worden. Und das waren lauter Bewegungs: 


gruͤnde, daß Gott auch in dieſem Fall dergleichen thun 
ſollte. 


Was nun die Zweykaͤmpfe betrift, ſo mußte man fich, 
damit alles dabey in gehoͤriger Ordnung gehen möchte, erſt— 
lich vor dem Richter ſtellen, ihm die Klage vortragen, den 
Klaͤger der Luͤgen beſchuldigen, ſich zum Zweykampf darbie⸗ 
ten, und um Beſtimmung eines Tags zum Duell anhal— 
ten, dazu gemeiniglich der vierzigſte Tag nach angebrach— 
ter Klage, angeſezt wurde. Zuweilen begnuͤgte man ſich 
damit, daß man vor dem Beklagten den Handſchuh auf die 
Erde warf, welchen derſelbe aufhob. Der alleraͤlteſte Ge⸗ 
brauch aber brachte mit ſich, daß man vor den Richter 
oder Landesherrn ſelbſt ging. Es entſtanden aber dabey 
ſolche erhebliche Schwierigkeiten, daß man dieſelben durch 
beſondere Geſeze zu heben ſuchte. — 


Wenn nun der Richter den Tag zum Duell angeſezt 
hatte, fo mußte ein Wechſel ausgeſtellt werden, deſſen Ge: 
brauch verſchieden war. Zuweilen gab man denſelben in 
die Hände der einen Partey, weil die darauf gezeichnete 
Summe beſtimmt war, denjenigen Mitſtreiter ſchadlos zu 
halten, beſſen Pferd verwundet, oder deſſen Waffen uns 
brauchbar gemacht werden konnten. Dem Vertheidiger wurs 


de die Wahl des Plazes uͤberlaſſen, der aber von Gebaͤu⸗ 
den entlegen ſeyn mußte, damit man keine Nachricht eine 
ziehen, oder kein Verdacht eines Beyſtandes erwekt werden 
konnte. Man erwaͤhlte alſo einen geraden und freyen Plaz 
von 24 Fuß, der mit Seilen umzogen ward, damit die 
Zuſchauer den Kampf ungehindert anſehen konnten. Der 
Waffenherold, der im Namen des Koͤnigs dabey war, rief 
erſt den Anklaͤger, hernach die Vertheidiger und endlich bey— 
de mit Namen und lauter Stimme auf. Gemeiniglich 
war eine große Menge Menſchen zugegen, die dieſem Schau— 
ſpiel zuſahen. Es durfte aber ſonſt Niemand zu Pferde 
erſcheinen, als die Combattanten, und zwar bey Strafe, 
wenn es ein Edelmann war, das Pferd, und wenn es ein 
Buͤrgerlicher war, das Ohr zu verlieren. Es durfte auch 
Niemand dabey ſizen, weder auf bloßer Erde, noch auf 
einer Bank: bey Strafe einen Zehen oder Daumen einzus 
buͤßen, weil ein jeder den Kampf ungehindert anſehen follte, 


Der Ausforderer mußte Vormittags um 10 Uhr, der 
Ausgeforderte zu Mittag auf der Stelle ſeyn. Kam er 
ſpaͤter, ſo ſchadete es ihm an ſeiner Ehre er mußte aber 
gewaffnet und mit niedergeſchlagenem Angeſicht erſcheinen, 
indem es ein großes Verbrechen war, dem Könige frey un⸗ 
ter die Augen zu ſehen. Wann der Streit angehen ſollte, 
fo erſchten der Connetable, gegen welchen der Advokat des 
Ausforderers, der dazu beſonders erwaͤhlt worden, mit lau⸗ 
ter Stimme bezeugte. „Ich bin der und der, ich bin 
als ein gewaffneter Ritter erſchienen, und will 
gegen den und den ſtreitenz er betheuerte dabey, 
daß er als ein braver Kerl handeln wolle, ſo 
wahr ihm Gott helfe, die heil. Jungfrau, und 
der gute Ritter St. Georg!“ 


Brod und Wein, auch Futter für das Pferd, konnte 
man auf einen Tag mitbringen, wenn es der Connetable 
erlaubte. — Darauf erſchien auch der Aus geforderte. Das 
Gezelt des Ausforderers war dem Koͤnige oder dem Conne— 
table zur Rechten, das Zelt des Ausgeforderten aber zur 
Linken. Man kämpfte zu Pferd und mit felbft gewähl- 
ten Waffen. Hatte der Ausforderer ſeinen Feind vor Un— 
tergang der Sonne nicht erlegt, welches er doch mit Got— 
tes Zuͤlfe zu vollenden meynte, ſo konnte er ſich auf den 
folgenden Tag noch einen Gang ausbitten. Die Richter 
aber pflegten gemeiniglich alsdann die Sache zu entſchelden, 
wann ſie ſahen, daß die e ſich fuͤr keine Partey 
Be, wollte, 


Zuwellen entſtund wegen der zu waͤhlenden Waffen ein 
Streit, und ein anderer Zwiſchenfall entſtund zuweilen aus 
Beſchaffenheit der Perſonen, fuͤr die ſich nicht alle Waffen 
ſchikten; und auch dieſer Unbequemlichkeit half man durch 
beſondre Geſeze ab. Einer, der z. E, nur die linke Hand 
brauchen konnte, durfte ſeinem Feind zumuthen, ſich auch 
nur der linken Hand zu bedienen. War der eine ier 
einaͤugig, ſo mußte der andre Gegner ſich auch ein Aug 
blenden laſſen. Aber größere Schwierigkeiten gab es, wenn 
der eine ſeinen Degen wegwarf, ſeinen Feind bey dem Kol— 
ler faßte, und ein Fauſtduell anfing. 


Ging das Duell nicht vor ſich, ſo mußte dem Landes- 
herrn eine gewiſſe Geldſtrafe erlegt werden: ja ſelbſt ein 
Theil des ausgeſtellten Wechſels war verfallen. Man hat 
zum Beweis, eine gewiſſe Schenkung eines Königs von 
Frankreich, an das Kloſter St. Savin, kraft welcher dem⸗ 
ſelben alles anheim fallen ſollte, was von den Duellen an 
ihn fiele. 
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Wenn endlich einer auf der Wahlſtatt beſiegt wurde, 
ohne gleich todt zu bleiben, ſo verlor er entweder den Kopf, 
oder ward Zeit Lebens ſeines Feindes Leibeigener, der dann 
gemeiniglich ſeinen Sieg ſoweit mißbrauchte, daß er ihm 
die niedrigſten und efelhafteften Verrichtungen auftrug. An 
gewiſſen Orten waren andre Strafen nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde damit verbunden; denn bald ließ man dem Ueber⸗ 
wundenen eine Hand abhauen, bald ihn auf etliche Jahre 
in ein Gefaͤngniß ſteken, weil die ewigen Gefangenſchaften 
in Frankreich damals ungewoͤhnlich waren. Endlich ließ 
man einigen auch Gnade widerfahren, welches aber ſehr 
ſelten geſchah. 


Ludwig der Heilige, und ſein Enkel, Philipp der Schoͤne, 
gaben Geſeze fuͤr den Zweykampf. Ludwig ſprach die 
Juͤnglinge frey davon, welche unter 21 Jahren waren, und 
die Alten, welche uͤber 60 hatten. 


Der Koͤnig, Philipp der Schoͤne, hatte zwar anfangs 
den Vorſaz, ſeinem Großvater nachzuahmen, und die Duelle 
wenigſtens einzuſchraͤnken. Allein das Uebel war ſo ſehr 
eingewurzelt, daß ſich der ſaͤmtliche Adel dawider ſezte, und 
drey Jahre darauf naͤmlich 1306 ließ Philipp ſeine eigene 
Duellordnung aufſezen, in welcher die Faͤlle, da ein Duell 
erlaubt war, genau beſtimmt, und die Art rid Weiſe ans 
gezeigt wurde, wie es beym Duell ſetbſt hergehen follte, 
Mit einem Wort, er nahm einen guten Theil der bisher 
eingeführten Kampfgeſeze an, und formirte einen ordentli— 
chen Kodex uͤber dieſe Poſſen. Die Streitenden mußten 
3. E. ein Kruzifix oder einen heiligen Ritter Georg oder 
Michael zum Zeugen anrufen. — Auch in Deutſchland ge— 
ſchah das oͤffentliche Duelliren unter frommen Ceremonien. 
Hier war beſonders die Schwaͤbiſche Reichsſtadt Hall dazu 


beſtimmt. Auch wurden die naͤmlichen Formeln in der from— 
men Stadt Wuͤrzburg in Franken, gar heilig beobachtet. 
— Anſtatt alſo den Unordnungen abzuhelfen, wurden ſie 
erſt recht regelmaͤßig gemacht. 


Es war eine Zeit, wo dieſe unfinnige Wuth des Zwey⸗ 
kampfs alle Staͤnde, ja die Geifilichen ſelbſt, bezaubert, 
und zur Verheerung des menſchlichen Geſchlechts aufge— 
bracht hatte; ja ſie wurbe ſogar durch öffentliche Geſeze 
gebilligt und geſtaͤrktt. Das Koͤnigreich Arragonien that 
der Pabſt Martinus IV. in den Bann, weil deffen König 
ſich nicht mit dem Koͤnige von Sicilien in ein Duell ein⸗ 
laſſen wollte. Es ſoll ſogar, wie ein Daͤniſcher Schriftſtel⸗ 
ler erzaͤhlt, der Ehre eines Königs nachtheilig geweſen ſeyn, 
eine Ausforderung, wenn ſie auch von einem Unterthan zu⸗ 
geſchikt war, aus zuſchlagen. Katſer Heinrich 4. war am Reichs⸗ 
tag zu Wuͤrzburg angellagt worden, daß er die Herzoge 
von Schwaben und Kaͤrnthen hätte wollen ermorden laſſen. 
Sein Anklaͤger war ein ſimipler Edelmann, und der Kaifer 
wollte ſich an ihm durch ein Duell raͤchen. Der Tag war 
feſtgeſezt, aber der Anllaͤger erfehien nicht. a 


Ein eben ſo ſeltſames Veyſpiel, wie ſehr man zu den Zeiten 
des engliſchen Königs Eduards III. von Ritterthaten und 
Galanterie „ fuͤllt war, iſt der ſolenne Zweykampf zwiſchen 
dem Englaͤnder Bembrong und dem Beaumannois aus 
Bretagne, deren jeder 30 Ritter zu Begleitern hatte. Die 
Kaͤmpfer der beyden Nationen zogen aus zum Streit auf 
das Blachfeld, und ehe ſie handgemein wurden, rief Beau⸗ 
mannois mit lauter Stimme aus: der heutige Tag ſoll 
kund thun, welcher von uns die ſchoͤnſte Geliebte hat? — 
Nach einem blutigen Kampfe, behielten die Bretagner die 
Oberherrſchaft, und erhielten dadurch völlige Freyheit, die 
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Reize ihrer Damen zu ruͤhmen und zu preiſen, wie, und 
wo es ihnen beliebte. 


Die Geiſtlichen, die an jeden und beſonders oberwaͤhn⸗ 
ten Zweykaͤmpfen billig einen Abſcheu haben ſollten, be⸗ 
feſtigten fie vielmehr durch ihr eigenes Beyſpiel, indem ſie 
gewiſſe Vorfechter erkauften, und Ort und Zeit, wovon fie 
ihren Nuzen hatten, beſtimmten. Es war alſo damals 
das Duell nicht nur etwas Erlaubtes, ſondern es war noch 
ein ſtrafbares Verbrechen, wenn man es unterließ. Die 
Geiſtlichen ordneten nicht allein ſolche Duelle an, ſondern 
ſie duellirten ſich zuweilen ſelbſt in Perſon. Man ſah es 
daher als eine außerordentliche Gnade an, die ein Koͤnig 
von England dem paͤbſtlichen Geſandten durch das Verbot 
ertheilte, daß ſich die Geiſtlichen kuͤnſtig nicht mehr duelli⸗ 
ren ſollten. Auch Innocentius IV. unterſagte den Geiſt⸗ 
lichen, bey Strafe des Vannes! weder andre zum Duell 
auszufordern, noch eine Aus forderung anzunehmen, weder 
unmittelbar, noch durch Vorfechter ſolches zu thun. 


Zu Karl des Großen und feiner Sohne Zeiten, gingen 
die Diener Gottes, Bifchöffe und Prieſter nt goldnen De⸗ 
gengehenken. Ihre Guͤrtel, worinn ihre Dolche ſtekten, wa— 
ren mit Edelſteinen beſezt. Ihre Kleidung und Sporn, 
ſchtmmerten von Golde, und es kann kein ver 
nuͤnftiger Menſch, welcher weiß, was ein recht⸗ 
mäßiger Monarch für Gerechtfame hat, ohne 
Mitleiden leſen, wie dieſe Diener der Kirche 
mit Ludwig dem Frommen umgegangen ſind. 


Haben ſich gleich einige Paͤbſte jenem allgemeinen Ge⸗ 
brauch widerſezt, ſo hat es auch dagegen an andern nicht 
gefehlt, die nichts dagegen gethan, ja deren Legaten ſelbſt 
Duelle angeordnet haben, ſollte es auch nur zur Erweiſung 
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der Stärke gemeynt geweſen ſeyn. Sie waren dabey felbft 
Zeugen, Richter und Vergelter. 


Ein Beyſpiel hievon ſieht man in der alten Geſchichte 
unſrer Vorfahren. Adelbert Biſchof von Maynz, der fuͤr 
einen Heiligen gehalten wird, ordnete nichtsdeſtoweniger 
das Duell des Grafen Waldon gegen den Grafen Gero 
an, und der Geſchichtſchreiber ſeines Lebens meldet dabey, 
daß Adelbert und der Markgraf Dieterich die einzigen ge 
weſen ſeyn, die an dieſem Duell ein Wohlgefallen gehabt 
haben. Dieſes merkwuͤrdige Duell fiel im Jahr 979 vor, 
da ein gewiſſer Graf Waldo einen andern, Namens Gero 
von Alvensleben, bey dem Kaiſer anklagte. Ohne die Sache 
zu unterſuchen, wurden beyde nach Magdeburg eingeladen, 
um hier in Gegenwart mehrerer anſehnlichen Fuͤrſten Deutſch— 
lande, ihre Streitigkeit durch einen Zweykampf zu entſcheiden. 
Der Erfolg deſſelben war ſehr zweydeutig. Waldo ward 
heftig verwundet, und fiel bald darauf todt zu Boden, und 
Gero wurde nach den damaligen Geſezen des Duells, weil 
der Aberglaube, als ob Gott die Hand des Unſchuldigen 
unmittelbar ſtaͤrke, und die des Boͤſewichts kraftlos mache, 
herrſchend war, fuͤr unſchuldig erkannt. Außerdem wußte 
man damals den Geſezen auch eine willkuͤrliche Auslegung 
zu geben. Gero war ein Heide, und daher glaubte man, 
daß dieß Geſez ihn keineswegs beguͤnſtigen könne, ungeach— 
tet man ſeine Sache wegen des gluͤklichen Ausgangs des 
Duells, fuͤr die rechtmaͤßigſte in der Welt hielt. Es wurde 
ihm der Kopf abgeſchlagen, oder er wurde, wie andre ver— 
ſichern, von einem Scharfrichter in Stuͤken gehauen, und 
den Voͤgeln zum Raub vorgeworfen. ER, 


Man iſt hierinn noch weiter gegangen, und hat die— 
jenigen ſogar unter die Heiligen, unter die Bekenner und 
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Märtyrer, gezahlt, die entweder in einem Zweykampf ſieg⸗ 
ten, oder ihr Leben einbuͤßten, zumal wenn es dabey auf 
Kirchenguͤter ankam. Ja, man hatte die Religion derge⸗ 
ſtalt mit dem Duelliren verbunden, daß vorher von den 
Parteyen, ehe ſie ihren Kampf antraten, einige gottesdienſt⸗ 
liche Handlungen angeſtellt werden mußten. Man brachte 
die vorhergehende Nacht in den Kirchen vor dem Altar zu; 
man rief beſondre Heilige, inſonderheit den guten Ritter 
St. Georg, um Beyſtand an; man legte eine Beicht ab, 
und empfing darauf das Sakrament. Man glaubte ſogar, 
daß man durch dergleichen andaͤchtige Handlungen, neue 
Kräfte zum Kampf gegen feinen Feind, erlangen konnte. 


Die Begierde alſo, Blut zu vergießen, konnte unter den 
Deutſchen noch nicht gehindert werden. Die chriſtliche Sit⸗ 
tenlehre hatte ihre Herzen noch nicht erweicht, und die Ge⸗ 
ſelligkeit hieß noch keine Tugend. 


Das Elend noch größer und den Ueberfluß der Krieger 
in Europa duͤnner zu machen, erdachte der Pabſt die Kreuz⸗ 
zuͤge. Zu dieſen Zeiten der heiligen Zuͤge vermehrte ſich 
jene Art der Zweykaͤmpfe, und endlich verwandelten fie fish 
ins Duell, 


Durch die Turniere wurden die Duelle noch gang⸗ 
barer gemacht. 


\ 


M. verſichert zwar, daß die Duellirſucht ſchon vorher 
durch die Wiederherſtellung der Rechtsgelehrtheinr im Seci— 
dent, gar ſehr entkraͤftet worden. Dieß geſchah ungefähr 
um das Jahr 1130, da der Kaiſer Lothar Il. als er dem 


Pabſt Innocens II. nach Italien zu Kuͤlfe geeilt, in der 
Stadt Amalfi das berühmte Buch der Pandekten antraf. 


Die Duelle behielten aber ungeachtet dieſes Geſezbuchs und 
der Auslegungen deſſelben, ihren Gang, rad) wie vor; ja 
fie wurden vom Kaiſer Friedrich Barbaroſſa aufs Neue 


| autoriſirt, als welcher die Unſchuldsprobe durch ein Duell 


beſtaͤtigte. Mancherley Urſachen gaben Anlaß dazu; beſon⸗ 
ders die Einbildung von dem Rechte der angebornen Frey⸗ 
heit, welche der Knechtſchaft entgegen ge ezt wurde; die 
eitle Ehre, eine erhabne Seele nach der Starke des Leibes 
zu meſſen. Daher entſtanden die Ritterorden. 


Um die Zeit, als die Pandekten wiedergefunden worden, 
und das roͤmiſche Recht wieder zu einiger Ausͤͤbung ge— 
bracht war, kam der Gebrauch der Turniere auf, der 
ſich unter den Franzoſen und benachbarten Völkern ſehr aus⸗ 
breitete. Das verderbliche Lehensſyſtem trug nicht wenig zu _ 
dem ſeltſamen Gemiſche bey, das den Geiſt der Ritterſchaft 
charakteriſirt. Ungefähr um das eilfte Jahrhundert findet 


man ſie in Frankreich. } Aber ſchon lange vorher lag der 
Saame hiezu bereit da. Hier und in England hat ſie am 
fruͤheſten und am laͤngſten und ſchöͤnſten geblüht, 


Es war wirklich eine der kluͤgſten militaͤriſchen und po⸗ 
litiſchen Anordnungen, indem dadurch die koͤrperliche Staͤrke 
geuͤbt, und die Seele mit großen edlen Empfindungen der 
Ehre des Wohlwollens und der Religion genaͤhrt wurde. 


Die Turniere hatten den Zweck, daß die Leute durch 
dieſe pitterlichen Vorſpiele zu tapfern Heldenthaten im Kriege 
angewieſen werden ſollten. Sie ſollten in Friedenszeiten 
ein lebhaftes Bild der Schlacht ſeyn, und ein anfmunterns 
des Schaufpiel der Tapferkeit edler Ritter. 

Ihr eigentlicher Urſprung verliert ſich ins graue Alter- 
thum hinauf. Schon die alten Deutſchen, die Tacitus ber 
ſchreibt, und die mit ihnen verwandten Volker hatten, wie 
wir bereits bemerkt haben, Kampfübungen für die Jugend. 


* 


„Eigentlich treffen wir ſie auch wieder, ſagt ein hellden⸗ 
kender philoſophiſcher Geiſt unſrer Zeit,) nur unter veraͤn⸗ 
dertem Namen, in Griechenland an. Nicht als ob man ſtrenge 
damit behaupten wollte, daß die alten Nachahmungen der⸗ 
felben ſeyn ſollten. Können nicht verſchiedne Nationen auf 
eben dieſelbe Erfindung oder Anordnung ſtoßen? Vor⸗ 
nehmlich wenn die Erfindung von der Beſchaffenheit ift, 
daß fie ihren Grund in den ähnlichen Sitten und Neigun⸗ 
gen eines Volks hat? Man erinnere ſich unter den Gries 
chen ihrer verſchiedenen Arten der Kampfſpiele, Ringen, 
Ceſteſpiel, Wagenrennen, Laufen, Waffenkampf u. dgl. 
Homer und Virgil haben uns die lebendigſten Gemälde das 
von geliefert. Die Phantaſie hebt ſich mit ungewöhnlicher 


*) Ueber den Geiſt und die Geſchichte des Ritterweſens älterer 
Zeit. 5 
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Glut, wenn wir uns in jene ſchoͤnen großen Tage ber 
Olympiaſpiele zuruͤktraͤumen, wo die Helden verſchiedener 
griechiſchen Stämme, geruͤſtet in ihrer Herrlichkeit ſich vers 
ſammelten, und um den ſchoͤnen Preis de, Ehre buhlten. 
Es war dieß dle ſchoͤnſte Schule der Tapferkeit, wo die 
Nerven der Seele gleich ſtark mit denen des Korpers, ge⸗ 
haͤrtet wurden, das Band des Patriotiſmus enger geknuͤpft, 
und Nacheiferung und edle Ruhmbegier angefacht, zugleich 
das oft fo nuͤzliche Gefühl des Selbſtvermoͤgens und das 
darauf ſich gründende Selbſtvertrauen in den Heldengemuͤ— 
thern erregt wurde; war das lobenswerthe Medium dama— 
liger Zeit, wodurch ſich fremde Ehre verbreitete, und eben 
ſo Befoͤrderungsmittel der Kultur, die dann nur gedeiht, 
wann viele Menſchen mit gegenſeitiger Theilnehmung an 
einander anruͤken: charakteriſtiſch fuͤr eine Nation, wo die 
Blume der Tapferkeit, nach Pindar, die ſchoͤnſte, die un— 
verwelklichſte war, wo Tapferkeit das hoͤchſte beneidungs⸗ 
wuͤrdigſte Geſchenk der Goͤtter hieß. — 


Manches, z. B. Herolde, die Austheilung des Dans 
kes, die Schranken, u. dgl., hatten die Turniere mit jenen 
alten Spielen gemein; doch blikt in ihrer Einrichtung, die 
aber natuͤrlich auch nur ſtufenweiſe den Grad ihrer Voll— 
kommenheit, welche wir daran bewundern, erreicht hat, 
beynahe mehr Feinheit und Wiz durch, als in den alten 
griechiſchen, vorzuͤglich den Sinnbildern der Schilde. 


Wir duͤrfen der Freundſchaft, jener himmliſchen 
Neigung, die Seelen mit Seelen verſchwiſtert und zu glei⸗ 
chen hohen Zweken zuſammenſtimmt, die Ehre erweiſen, 
und ſie zu dem erſten Grunde ritterlicher Verbindungen ma⸗ 
chen. Ste ſcheint zwar bey der Chevallerie groͤßtentheils 
von der ſtaͤrkern Anhaͤnglichkeit an die Damen verſchlungen 
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worden zu ſeyn, indeſſen haͤngt ſie doch ſo nahe mit der 
erſten Einrichtung zuſammen, und wir finden ſelbſt zu viel 
ſchoͤne Spuren wechfelfeitiger Verbindung unter den Rittern, 
als daß wir ihr hier nicht einen Plaz einraͤumen ſollten. 
Freundesbuͤndniſſe zu Leben und Tod, find eine ſchoͤne Er⸗ 
ſcheinung in der ganzen Geſchichte der Menſchheit, oft wohl; 
thaͤtig, oft ſchaͤdlich, aber wie beynahe alles Menſchliche, 
in ihrem Anfange gewiß edel und unſchuldig. Unſicherheit 
und Gefahr, wie das gegenſeitige Beduͤrfniß, ſein Weſen 
an ein gleichverwandtes anzuruͤken, haben fie erfunden. 
Unſre nordiſchen Vorfahren und die alten Gallier hatten 
ihre brͤͤderlich mit einander verbundnen Geſellſchaften, wor⸗ 
inn ſich die jungen Kriegshelden feyerlich mit einem Eide 
verpflichteten, an einander zu hangen, im Leben und Tod; 
und wer zuerſt fiele im Streit, deſſen Tod muͤſſe vom 
Ueberlebenden geraͤchet werden. — In den Heroen-Zeiten 
der Griechen treffen wir auf ſo manches Heldenpaar: 
Achill und Patroklus, Oreſtes und Pylades, Damon 
Perithous und andre, ſind herzerhebende Muſter. Man 
weiß, was Plato darüber geſchwaͤrmt oder wahr geredet 
hal, | 


Was kann ſchoͤner ſeyn, als fich zu einem Bunde be⸗ 
ſchwoͤren, nicht von einander zu laſſen in Luſt und Freude, 
in Noth und Gefahr und in ſo manchem Gedraͤnge des Le⸗ 
bens. Bey den Wilden trifft man hin und wieder, dieſe 
der Menſchheit ſo wuͤrdige Gewohnheit an. Die Arioſte, 
die Taſſo, unſer vortrefflicher deutſcher Wieland, haben 
in ihren Gedichten jene Wunderzeiten, die Tage der Ein⸗ 
falt, uns gleichſam zuruͤkgeſpiegelt. Wir ſtehen an ih⸗ 
ren Gemälden, mit enthuſiaſtiſcher Trunkenheit, ſehen 
das Ringen der Kräfte des Menſchen, der fo oft ſeine 
Graͤnzen uͤberſpringen will, und uͤbernatuͤrliche, Mittel ver⸗ 
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ſucht, wenn er ſeinen Zwek nicht erreichen kann: wir laſ— 
fon uns elnwiegen durch dieſe ſuͤße Taͤuſchung — zu unſrer 
Väter Zeiten war es doch anders — ! wir bewundern ihre 
Tapferkeit, ihren Muth, ihren Biederſinn, ihre reine en— 
thuſiaſtiſche Liebe, ihre Freundſchaft, ihre Gaſlfreyheit — 
und ſehen traurig in unſre Welt hinein. Wenn wir endlich 
von den Eindruͤken der erſten feurigen Bewunderung, et— 
was kuͤhler geworden, und das Idealiſche vom Wirklichen 
abſondern, ſo bleibt uns immer noch ſo viel gewiß uͤbrig: 


Jene Dichtungen, alte wie neuere, gruͤnden ſich 
auf Fakta der Menſchheit, und die merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung der Rittergeſellſchaften iſt die ſchoͤne Bluͤthe der 
Menſchheit, die jezt eben von Rohheit zur Verfeine⸗ 
rung uͤbergeht. . 


Die Zeiten der Barbarey, der Volkerwanderungen, das 
Aneinanderſtoßen fremder Sitten und die gegenſeitige Rei— 
bung, die Einfuͤhrung der chriſtlichen Religion, und der 
Weg, den ihre damalige Apoſtel ſogleich gingen, mehr das 


Herz oder die dunkeln Empfindungen anzufuͤllen, als den 


Verſtand zu bebauen, kurz, alles jenes betaͤubende Sinnefeſ⸗ 
ſelnde Gepraͤnge, das der Reflexion wenig Raum laͤßt, 
und das verderbliche Lehensſyſtem ſelbſt, haben zuſammen⸗ 


gewirkt, dem Geiſt der Ritterſchaft feine Geſtalt zu geben. 


Wir koͤnnen demnach den Begriff der Ritterzeit fo ange⸗ 
ben: Die Zeit der ſchwaͤrmeriſchen Tapferkeit 
mit ſchwaͤrmeriſcher in ſteife Galanterie geklei— 
deten Liebe und Religion, nach e 
chen Rechten behandelt. 


Die Geſeze der beruͤhmten Tafelrunde⸗ Geſellſchaft in 
Schottland, deren ſchon 524 gedacht wird, wurden in der 


Folge 


— 
= 


Folge die Geſeze beynahe aller andern Ritter⸗Geſellſchaf⸗ 
ten. Soviel auch die Fabel hier eingemiſcht hat, iſt doch 
immer etwas Wahres darinn. — Koͤnig Artur oder auch 
Artus, Vater der ſchoͤnen Genievra, von welcher der fies 
bente Geſang Arioſts handelt, hofete in Cramelot, und 
war Großmeiſter des Ordens. Merlin, der Sohn einer 
weiſen Jungfrau und ein Erzzauberer, war der Stifter die⸗ 
ſer Geſellſchaſt. Er verfertigte zu Carduel eine runde Ta⸗ 
fel. Unter den Stuͤhlen waren dreyzehen, zu Ehren der 
dreyzehn Apoſtel, und zwar mußten es Ritter von erkann— 
tem Werth und erprobter, durch allgemeinen Ruf beſtaͤtig⸗ 
ter Tapferkeit ſeyn. Der dreyzehnte Stuhl ſtellte den Ver⸗ 
raͤther Judas vor, und blieb allezeit ledig. Man nannte 
ihn den gefaͤhrlichen Siz, ſeitdem ein verwegener Saraceni⸗ 
ſcher Ritter, der ſich erfrecht hatte, darauf zu ſizen, von 
der Erde, die ſich unter ſeinem Stuhl aufthat, verſchlun⸗ 
gen worden war. Die Ritter der Tafelrunde trugen keine 
aͤußerliche Kennzeichen ihres Ordens. Die Glorie ihrer 
Thaten war hinreichend genug, fie auszuzeichnen; über 
dieß war jeder an feinem Denlſpruch kenntlich. Merlin 
ſelbſt verfaßte die Geſeze des Ordens. Noch bis auf den 
heutigen Tag, zeigt man den Reiſenden die Höfe Merlins, 
in welcher, lange nach ſeinem Tode, die Stimme deſſelben 
noch ſoll geweiſſagt haben. 


Turnkere waren in der Folge der Zeit, die vornehmſten 
ritterlichen Uebungen. Wir wollen uns aber mit unndͤthi⸗ 
ger Unterſuchung ihres Urſprungs, den wir jedoch fuͤr Go⸗ 
thiſch halten, nicht aufhalten, auch die Erfindung dieſer Rit⸗ 
terſpiele keinem Volk ſtreitig machen, ſondern nur ſo viel 
davon bemerken, daß ſie die Franzoſen dem Gottfried von 
Preuilly zuſchreiben, der zu Antwerpen 1006 getdoͤdtet 
worden; und die Deutſchen dieſe Ehre dem Deutſchen Zein⸗ 

€, 


Zeinrich der Vogler genannt, beylegen, *) fo wie die Grier 
chen ihrem Kaifer Emanuel Comnenus, der dieſe Spiele 
viel menſchlicher als der Klopffechter ihre Zweykaͤmpfe foll 
befunden haben. Die Engländer geſtehen, daß man bis 
zur Regierung ihres Königs Stephanus keine Spur von 
dieſer ritterlichen Kunſt finden lönne; daß Heinrich II. weil 
er die Duelle nicht ausdruͤklich geſtatten wollen, wenigſtens 
den Engliſchen Herrn die Erlaubniß ertheilt, über das Meer 
zu reiſen, uud bey andern Voͤlkern ſolche zu erlernen. 


Die Spanier und Itallaͤner haben alles Erſinnliche an— 
gewandt, dieſe Wiſſenſchaft fo vollkommen und ergözlich zu 
machen, als nur moͤglich. Da aber dieſe Turniere vielfaͤl⸗ 
tig den Tod nach ſich zogen, und zu vielen beſondern Duel— 
len Anlaß gaben, ſo verdammte Pabſt Alexander auf dem 
Lateraniſchen Koncil diejenigen Märkte oder Turniere, in 
welchen die Ritter nur ihre Tapferkeit ſehen ließen und viele 
Leute um ihre zeitliche und ewige Wohlfahrt braͤchten. 


Pabſt Clemens V. der einſah, daß dieſe in England; 
Frankreich und Deutſchland eingefuͤhrte Gewohnheit, die 
Kreuzzuͤge nach dem heiligen Lande verhinderten, verdammte 
fie in einem zu Vienne gehaltenen Koncilid und kuͤndigte 
allen denen den Bann an, welche dergleichen Turniere mit⸗ 
machen würden. Da nun aber auf dieſe Weiſe allzuviele 
Leute in den Bann geriethen, ſo ſah ſich der P. Johan— 
nes XXIII. auf Anſuchung Königs Philipps von Frank⸗ 
reich genoͤthigt, ihnen allen eine allgemeine Abſolution zu er— 
theilen. Das Anſehen der vorigen Paͤbſte und Koncilien 


* 


„) Rurner und Cruſius wollen es nicht zugeden, daß et 
der Erfinder davon ſey. — Denn ſie gingen lange vorher in 
Italien, Spanien, und nach den alten Ritterbüchern zu 
ſchließen, in Britannien im Schwange. N 


ward alfo nicht geachtet, und die Turniere in den folgen⸗ 
den Zeiten erſt recht Mode. 


Anfaͤnglich hatte man bey dergleichen Kampffpielen kei⸗ 
nen andern Zwek, als ſich in den Waffen zu uͤben, daher 
auch die Streitenden lauter Spielwaffen hatten. Ihre Lan⸗ 
zen waren nicht mit Eiſen beſchlagen, und die Degen wa⸗ 
ren nicht zugeſpizt. Allein dieſer Gebrauch war zu unſchul⸗ 
dig, als daß er lange Zeit haͤtte ſollen beſtehen Finnen. Man 
konnte keine ſonderliche Tapferkeit bey einem Kampfe be⸗ 
weiſen, mit welchem keine Gefahr verbunden war, und 
wo es nur auf eine Geſchiklichkeit ankam. Daher wur⸗ 
den bald beleidigende Waffen, allgemein eingefuͤhrt, 
worunter man ſcharfe Lanzen, zugeſpizte Degen und andre 
beſchaͤdigende Waffen verſtand. 


Dieſe Kampfſpiele des Adels hatten ihrer Namen von 
dem Franzoͤſiſchen Worte tourner, das heißt, ſich wenden 
oder drehen, erhalten. Es iſt daher auch mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß ſie von den Franzoſen zu den Deutſchen ka⸗ 
men. 


Die Turniere ſtanden nur wirklichen Rittern offen. In 
einer Turnierordnung von 1481 heißt es: Niemand ſollen 
die Schranken offen ſtehen, wenn er nicht 4 Ahnen, Vater 
und Mutter edel Wappensgenoffen und ſaͤmtlich ehrlich Herz 
kommen hätten. — Es mußte ferner landkundig ſeyn, daß 
ſeine Eltern mehr oder weniger geturniert: dieß mußte mit 
zwey oder drey Zeugen bewieſen werden. 


Vor dem Turniere, wurden die Wappen derer, die tur⸗ 
nieren wollten, in den benachbarten Kirchen und Kldſtern 
aufgehangen. Es hieß dieſes die Schildſch au. Ein Eh—⸗ 
renhold mußte öffentlich die Namen derer, denen die Schilde 
C2 


zugehoͤrten, nennen. Fand ſichs, daß eine der Damen ſich 
über einen der Kämpfer zu beſchweren hatte, fo berühr⸗ 
te fie nur feinen Schild, und die Turniervoͤgte mußten 
nun ihre Beſchwerben unterſuchen. Er warb bom Turkier 
ausgeſchloſſen, wenn er ſchuldig befunden worden; und ges 
ſchah's, daß er ſich dennoch unverſchaͤmt zudraͤngte, ſo ward 
er mit einem ganzen Hagel von Stoßen zurülgewieſen. 
Meineid, Brechung des Handgeluͤbdes, Feldflucht, Noth⸗ 
züchtigung an Frauen oder Jungfrauen verübt, lag nach 
den Rittergeſezen hart in der Strafe. Eben ſo Wucher und 
Judenhandel, Straßenraub, ) Mord, Diebſtahl, Kezerey. 
Wer eines ſolchen Vergehens überführt würd, durfte nicht 
zum Turnier gelaſſen werden. 
So heißt es in Heinrichs Turnier⸗Ordnung: 5 
„Welcher wider Ehr gethan hätte, dem mag man ſein 
„Roß abgewinnen, ſoll auch mit dem Sattel auf Schranz 
„ken geſezt werden, bis der Thurnier vorbey iſt.“ 


Und eine Stelle in Reichards Abhandlung iſt die: 


„Zu Lob und Würden Marien der Mutter Gottes, aller 
„Heiligen, Frauwen, Jungfrauwen und Witwer; 
„welcher von Adel gebohren und herkommen were, der 
„Frauen oder Jungfrauen entehrt, oder ſchwaͤchet, oder 
„dieſelbige ſchmaͤhet mit Worten oder Werken, unbe⸗ 
„wahrt feine Ehren, der ſoll in offenem Thurnter vor 
„Frauwen und Jungfrauen geſtraft, und mit ihm um des 
„ Pferdts thurniert *) er auch auf die Schranken ge⸗ 
„ſezt werden, nach Jnnhalt der e und 
„Gerechtigkeit.“ 


e) Zeder Ritter, der jemand angriff, ohne ihm ben Fehde⸗ 


handſchuh vorzuwerfen, hatte wider e A 
und ward ein ꝛc. 


%) Das nemliche, was Roß abgewinnen heißt, 


ö Auch waren wieder wefentliche- Geſeze vorhanden, die 

die Sicherheit und Unſchaͤdlichkeit ſolcher Spiele zum Aus 
genmerk hatten, davon wir ſchon oben etwas angeführt 
haben. 


1.) Keiner ſoll am Sattel ſteif Leder fuͤhren, auch an ſei⸗ 
nem Roß oder Leibzeug haben, das gefährlich ſtehe. 


2.) Ein Schwert fol ſeyn 3 oder 4 halbfingerbreit. Soll 
an der Spize ſtumpf abgeſchliffen ſeyn. 


3.) Soll keiner bey ſolcher Gelegenheit, fo er irgend eis 
nen Groll haͤtte gegen einen Ritter, Raum geben ſel⸗ 
nem Haß.“ 


Die Aufſeher über das Aeußerliche bey ſolchen Feſtins, 
hießen Grieswaͤrtel (Kreißwaͤrtel) vermuthlich eben dieſel⸗ 
ben Perſonen mit den Friedensrichtern. Von dem Pompe, 
der dieſe Kampfſpiele begleitete, den koͤſtlichen Zelten, wos 
mit das ganze Feld bedekt war, den Emporbuͤhnen, die 
um die Schrankenbahn umhergezogen waren, geben uns alte 
Romanen und Chroniken die praͤchtigſten Schilderungen. 
Es war natürlich dafoͤr geſorgt, daß alles, was je die 
Sinne blenden konnte, herbeygeſchaft wurde, um den Glanz 
und das Intereſſe ſolcher Uebungen dadurch zu heben. Uns 
ter Trommeten und Pauken und andern kriegriſchen Inſtru⸗ 
menten, ruͤkten die Ritter, ſobald die Kampfrichter das Zei⸗ 
chen gegeben hatten, mit ihren Knappen in langſam feier⸗ 
lichem Zuge, prächtig ausgerüͤſtet, an die Schrauken heran. 


Ob es wahr iſt, daß ſich die Ritter oft gar im tollen 
Uebermaas ihrer Liebe, als ſtolze Minneſklaven von ihren 
Herzenskoͤniginnen, an Ketten herbeyfuͤhren kaſſen mußten, 
laſſe ich dahingeſtellt ſeyn; aber richtig iſt ſoviel: Jeder 
ließ ſich ein Loſungswort von feiner Dame geben. An ſei⸗ 
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nem Helm, Speer oder Ruͤſtung, trug er ein Zeichen ihrer 
Gunſt, deſſen er ſich als eines wunderthaͤtigen Talismans 
bediente, und mit deſſen Anblik er ſich, wenn ſein Muth 
zu ſinken begann, zu neuen Thaten ſtaͤrkte. Die Damen 
waren's auch, die den Dank, der in goldenen Spornen, 
Schwert oder ſonſtigen ritterlichen Inſignien und einer ſo⸗ 
lennen Dankſagungsrede beftand, nach Endigung der Schaus 
ſpiele feyerlich austheilten. 


War alles geendet, fo wurde der Steger aufs feyerlichſte 
unter frohlokender Muſik eingeführt, durch feine Dame ſelbſt 
oft von der ſchweren Ruͤſtung befreyt, mit reichen Gewaͤn— 
dern angethan und mit allgemeinen Lobeserhebungen uͤber⸗ 
ſchuͤttet. Man gab dann einem jeden das Zeugniß, daß 
er beym Turnier geweſen ſey. Er mußte dieſes beym naͤch— 
ſten Turnier ſorgfaͤltig vorlegen, auch ſein Wappen den hie— 
zu beſtellten Wappenſchauern zur Prüfung ͤͤberlaſſen. Hatte 
man einige Tage in Saus und Braus gelebt, ſo verband 
man ſich zu gemeinſchaftlicher Freundſchaft, und zog nach 
Hauſe. 


So ſehr ſolche Schauſpiele zur allgemeinen Beluſtigung 
dienen mußten, ſo ſtattlich die Augenwaide war, den Kern 
Deutſcher oder Franzoͤſiſcher Ritter im ſchoͤnen Kampf der 
Ehre zu ſehen, ſo mußte doch zuweilen dieſes vergnuͤgende 
Schauſpiel eine unangenehme Vorſtellung abgeben, wenn 
troz der Geſeze, die fuͤr Ordnung dabey vorzuͤglich gegeben 
waren, doch zuweilen ſtuͤrmiſche Leidenſchaft den Damm 
der ritterlichen Politur uͤberſchoß, und die bezwekte Ordnung 
in Unordnung ausartete, N 


So blieben in dem Turnier zu Nuys zwey und vierzig 
Nitter, und eben ſo viel Knappen auf dem Plaze; der 
vielen Ungluͤksfaͤlle und roͤdelichen Beſchaͤdigungen nicht zu 


gedenken, welche ſich die Ritter oft ganz ohne Vorſatz, in 
den Turnieren, die nur bey gewiſſen Feyerlichkeiten gehal— 
ten worden, einander zufuͤgten. Am Ende der Beſchreibung 
des Turniers, welches die Rittermaͤßigen des Rheinſtroms 
im Jahr 1403 nach Darmſtadt gelegt und allda gehalten, 
wird angemerkt: „Es hielt ſich aber dieſer Turnier ettwas 
unruhigs, dan es wurden 17 Francken und 9 Heſſen er— 
ſchlagen und Ertretten. Wardt derowegen meniglich Fro, 
das ſie on Schaden, wider heim zu Hauß kamen. 


Auf dem Turnier zu Heidelberg, welches die Ritter⸗ 
ſchaft des Rheinſtroms im Jahr 1481 nach Heidelberg ge— 
legt, (heißt es weiter) waren zugegen Philips Pfalzgraue 
bei Rein, Churfuͤrſt. Albrecht Margraue zu Baden. 
6 Grauen, 336 Ritter und Edle. An geſchmuͤkten Sras 
wen und Junckfrawen 108, ſamt Ein Pfalzgrauin, 
Ein Fuͤrſtin, Ein Landgrauin. Mer 3 Hrauin, 
Summa an Pferdten die alda ankamen 3498. 


Uebrigens, daß Turnier nur der generelle Namen war, 
und wie bey den ritterlichen Uebungen der Griechen, mehr 
Gattungen unter ſich begrif, erhellet aus mehreren geſam— 
melten alten Nachrichten. Z. B. bey dem dritten Turnie⸗ 
re, das in Deutſchland von Ludolf, Markgrafen von Sach— 
ſen und Herrn von Braunſchweig gehalten ward, ſtieß man 
mit Spießen, man focht mit Degen, u. dgl. Und zu den 
Zeiten des Landgrafen Albrecht von Thuͤringen im röten 
Jahrhundert, der auch Ritterſpiele anrichtete, haben etliche 
gerannt und geſtochen, etliche turnirt, etliche des 
Steins geworfen, und die andern ſich mit Ringen, 
Springen und Fechten verſucht. 


In dem Buche, der weis Künig, heißt es von dem 
Kaiſer Maximilian: 


* 


„Wie der jung weis Kuͤnig betrachtet auch in ſeiner 
„Jugent, in ime ſelbs, wie ihm gezimbet, und auch 
„not waͤre, das er lernet in allerley Waffen fechten, 
„und auf ſollichs lernet er in den Schwertern, ſtangen, 
„Kurzen und langen Degen, Landsknechtſpieſſen, Driſchln, 
„Meſſern und tilitz, ploß fechten, und Begriff der Mei— 
yſterſtuͤck und den rechten Grund in kurzer Zeit, und 
‚über ſich inſonderheit vaſt damit, und ward darinn 
„gar meiſterlichen und Kunſtlichen, und lounte die Waf⸗ 
„fen gar wohl prauchen nach ſeiner Schicklichkeit.“ 


Nun wollen wir auch das Weſentlichſte von den uͤbri⸗ 
gen Rittergeſezen, Gebraͤuchen, Erziehung, Tugenden u, m, 


bemerken. *) 


„ 


) Ueber den Gelſt und bie Geſchichte des Ritterweſent ze. 


— 
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III. Abſchnirt 
Von den Pflichten der Ritter. 


N, Pflichten der Ritter überhaupt, find ſchon in den 
f Turnierordnungen begriffen, und dieſe pflegten auch aufs 
neue geleſen und eingeſchaͤrft zu werden. Bewahrung feis 
ner Ehre, in Beobachtung der Treue, Keuſchheit und Ge⸗ 
rechtigkeit, ſo wie auch Handhabung der Gerechtigkeit und 
Vertheidigung bedraͤngter Unſchuld, war ihr vornehmſtes 
Geſez. Zu dieſem Zwek war eben das ſchaͤzbarſte Mittel, 
Tapferkeit. Früh ward der junge Edelmann in dieſer geuͤbt. 
Schon die Kinderſpiele der Knaben zwekten darauf ab. 
Seine erſten Bubenjahre brachte er unter den Haͤnden des 
Frauenzimmers zu, und ſchon hier mußte ſich ihm jene 
Hochachtung gegen das Damengeſchlecht, das ein fo unters 
ſcheidender Zug im Charakter der Ritterzeit iſt, lebhaft ein⸗ 
prägen. Darauf ward er in das Schloß eines alten Rit⸗ 
ters gebracht, und mehrentheils war ein ſolches Schloß die 
Pflanzſchule mehrerer junger Edelleute, die dadurch die 
ſchoͤnſte Gelegenheit bekamen, ihre koͤrperlichen Faͤhigkeiten 
durch gemeinſchaftlichen Wetteifer ſpielend auszubilden. 
Was konnte auch empfehlender, was ermunternder ſeyn, als 
das Beyſpiel eines verſuchten Kampfhelden? Hier ward er 
in Religion und Minnelehre, Theorie der Achtung 
und Verpflichtung gegen das Frauenzimmer, 
unterwieſen. Die Damen nahmen gemeiniglich dieſe Muͤhe 


ſelbſt über ſich, und um fo leichter ging das Werk von ſtat⸗ 
ten, und um ſo herrlichere Früchte trug die zarte Pflanze, 
von den Händen eines minniglichen Fraͤuleins begoſſen 
Auch die geſelligen Tugenden der Höflichkeit und Artigkeit, 
von ſchoͤnen Lippen empfohlen und durch Beeiferung unter 
dieſem Zirkel von Knaben, wo jeder um den Vorrang in 
der Gunſt dieſer Fräulein buhlen mußte, zur thaͤtigen Aus⸗ 
uͤbung gebracht, mußten auf dieſe Art geſchwinder zur 
Neife gedeihen. 


War das Knabenalter vorüber, fo kam die zweyte Stu: 
fe. Der Edelknabe ward nun Knappe, d. i. Waffentraͤger, 
(Ecuyer) ſo wie nach Tacitus Bericht, kein Juͤngling 
ein Gewehr tragen durfte, er haͤtte dann vorher öffentlich 
Erlaubniß dazu bekommen, fo ward der Knabe auch hier 
in dieſen Stand dffentlich und mit größtem Gepraͤnge einge⸗ 
weiht. Der Junge mußte vierzehn Jahre zuruͤkgelegt ha: 
ben. Die Eltern mit Kerzen in der Hand, fuͤhrten ihn vor 
den Altar, wo der Prieſter einen Degen herunternahm, ihn 
weihete, und damit den jungen Edelmann umguͤrtete. Von 
dem Augenblik hieß er wehrhaft. N 


Der mir unbekannte Verſaſſer des ſchoͤnen Buchs, uͤber 
den Geiſt des Ritterweſens, macht hier die vortrefliche An— 
merkung: „Man denle ſich nun den Juͤngling mit dieſen 
anerzogenen Begriffen, von den Knabenſpielen hinwegge— 
nommen, und ſo dicht an den Schauplaz ritterlicher Tha— 
ten geſtellt. Was fuͤr einen Schwung dieß ſeiner Phanta— 
ſie nicht geben mußte, welche Richtung nicht ſeinem Muth! 
Eben dadurch, daß er zwar noch nicht ſelbſt Antheil an 
dem Gefecht nehmen durfte, keinen auf einen Zweykampf 
herausfordern, hoͤchſtens nur durchs Wegpariren der Etreis 
che, und dann defenſiv ſich verhaltende Unterſtuͤzung ſeines 
Herrn uͤberhaupt, als durch friſches Waſſer, friſche Pferde 


u. dgl, einige Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen konnte, mußte 
ſein ritterlicher Thatendurſt, nur um ſo mehr erhizt wer⸗ 
den. Welch ein Eindruk mußte es ſeyn auf das zarte, von 
Frauenzimmerhaͤnden gebildete Herz, wenn er, der Zeuge 
ſo mancher ehrlichen Thaten feines Herrn, nun ſah, wie 
dieſem, wenn er den Gegner niedergerennt, die Frauen und 
Jungfrauen dankten, und die verſammelten Ritter einander 
ſahen und ſprachen: So helf mir Gott, als das 
ein wakrer Ritter iſt! 


Sonſt hatten dieſe Knappen noch verſchiedne Verrichtun⸗ 
gen. Sie mußten die ankommenden Ritter empfangen, ſie 
bedienen, kurz, die Honneurs des Hauſes machen. Bey 
Turnieren hatten ſie untereinander auch ihr eignes Vorſpiel. 
Naͤmlich den Tag vor dem eigentlichen Turnier uͤbten ſie 
ſich mit leichteren Waffen, als die der Ritter waren. Die 
Damen waren auch hier Zuſchauerinnen, und die Knappen, 
die den Preis davon trugen, oder ſich am beſten hervorge⸗ 
than hatten, erhielten oft das glänzende Vorrecht, in den 
größern Turnieren unter den Rittern ſelbſt kaͤmpfen zu dͤͤr⸗ 
fen. Das Ein und zwanzigſte Jahr war dann ordentlich 
die beſtimmte Zeit, wo ſie zum Orden der Ritter, nachdem 
ſie zuvor Knabenweiſe gedient, konnten eingeweiht werden. 
Nach wie vielen Vorbereitungen von Beten und Faſten, — 
denn Religion war immer mit eingewebt — ja gar an⸗ 
daͤchtiger Beicht und Genuß des heil. Abendmahls, auch 
Gebrauch von Baͤdern, Anzug weißer Kleider, dem Sym⸗ 
bol der Rittereinigkeit, und unter wie mannigfaltigen Ce⸗ 
remonien dieſe Weihe vor ſich ging, zeigen häufige Bei⸗ 
ſpiele. 


Ein Prieſter, (was aber doch nur Einrichtung ſpaͤterer 
Zeit ſcheint) der Verkuͤnder des Friedens, mußte den Kan⸗ 
didaten der Wuͤrde einſegnen und ihm den Rittereid ‚abnehs 


ringer Schnitt, der die Spize davon trennte, machte es 
dazu, und ſchuf dann einen Bannerherrn aus dem Ritter, 
Daher die Bannerſchaften. Nur dann war einer ein vor— 
nehmer Herr, Bannerherr, wenn er auf ſeine Koſten eine 
gewiſſe Anzahl von Rittern und Knappen mit ihrem Ge— 
folge im Krieg erhalten konnte. 


So wichtig und angeſehen war alſo der Ritterſtand. She 
ren Geſezen mußten ſie auch auſſer ihrem Öffentlichen Leben 
ſtraͤklich nachkommen. Meiſt war es aber der wakern Kit: 
ter Sache nicht, lange im Stillen zu leben. Sie zogen 
von Turnier zu Turnier, und ſuchten auf dieſe Art Preis 
und Ehre einzuernten. Oſt hatten fie auch Privatfehden 
gegen einander, wenn einer ſich etwa an ſeiner Ehre, die 
der Mittelpunkt aller ihrer großen Thaten und Schwaͤrme⸗ 
reyen war, durch einen andern gekraͤnkt glaubte; wiewohl 
dieß immer nach den Geſezen der Aus forderung gefchehen 
mußte, die darin beſtunden, daß man Einen ordentlich um 
einen Kampf anſprach. Aber ein Ritter durfte die Lanze 
nur mit einem andern Ritter brechen. Er warf ihm ſo⸗ 
dann den Fehdehandſchuh hin; hob er ihn auf, ſo war es 
ein Zeichen, daß er den Kampf angenommen. Alle Liſt, 
alle Heimtuͤke ward dabey als hoͤchſt unanſtaͤndig des Cha⸗ 
rakters und der wichtigen Rolle, die ſie zu ſpielen hatten, 
verabſcheut. 

Es konnte oft geſchehen, daß zween ſolcher Helden von 
den Blumen der Ritterſchaft, wenn ſie ſich gegenſeitige Pro⸗ 
ben ihrer Tapferkeit gegeben hatten, ſich umarmten, und, 
wie jene Homeriſchen Helden, mit einem biedern Hand⸗ 
ſchlag 
. — aus einander ſchieden in Eintracht. 

Auch ohne vorhergegangene Urfache einer Beleidigung 
konnte einer dem andern einen Kampf anbieten, blos zu 
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erproben, auf weſſen Seite das Uebergewicht der Stärke 
wäre, oder die Perlenſchnur feiner erfochtenen Siege, um 
einen zu vermehren. Oft hatte er von ſeiner Gebieterin, 
deren Dienſt er ſich gewidmet hatte, den Auftrag, wenn 
er ihrer Gunſt ſich wuͤrdig machen wollte, eine gewiſſe An⸗ 
zahl Feinde ſieghaft zu beſtehen; und ſo zog er dann, von 
ihrem Segen begleitet, aus, und ſtreifte nach der ehrenvol⸗ 
len Palme ihrer Huld. 


Sein unverlezlicher Rittereid war ihr Buͤrge für feine 
Ausſage, naͤchſt dem, daß er einzelne Beutezeichen feiner 
Siege, zu ihren Fuͤßen darlegte. Nicht leicht konnte eine 
ſolche Ausforderung abgelehnt werden; wollte der Gegner 
nicht für einen Feigen ausgeſchrien und verſpottet werden. 
Sogar auch die Ehre eines Frauenzimmers, die im Ruf 
der Unkeuſchheit ſtand, ward oft durch den Zweykampf 
zweyer Ritter entſchieden. Beyſpiel davon iſt die ſchoͤne 
Genievra. ) 


Pitto fiegte für die Unſchuld der Longobardiſchen Ah 
nigin Gundeberga, die beſchuldigt war, daß fie dem Kö⸗ 
nig Karoald, nach dem Leben getrachtet haͤtte. 


Monzion ſtritt für die angefochtene Unſchuld Kunigll⸗ 
dens, der Gemahlin Kaiſer Zeinrich des IV, und gewann 
durch die Erlegung des Rieſen Rodinger. 


Wie ſehr der Mönchifche Geiſt überall aus den damali— 
gen Sitten hervorblikt, zeigen jene Uebertriebenheiten in obi⸗ 
gen Beyſpielen, welche in die Zeiten der Ordalia Dei (auch 
judicia magna Dei) gehören, und unter andern auch nicht 


*) In Schottland war ohne dieß (Genievra ſoll Koͤuig Ar⸗ 
tus Tochter geweſen ſeyn) die Todesſtrafe auf ſolch einen 
weiblichen Fehltritt geſezt. ö 
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weniger die Gelübde, die der Ritter oft that; z. B. auf 
eine gewiſſe Zeit an keinem Hofe, in keiner Burg, ja in 
keinem Bette, ſondern im Walde, auf Gottes freyem Bo⸗ 
den zu übernachten; (S. Wielands Geron der Adelich) 
den Harniſch zog ohnedieß nicht leicht ein Ritter ab. Du 
Gueslin, als er vor Montcontour lag, ſchwur, kein Fleiſch 
zu ſpeiſen, und ſich nicht zu entkleiden, bis der Plaz wuͤrde 
gewonnen ſeyn. Die Damen ſelbſt legten ihnen oft ſtrenge 
Buͤßungen und Proben auf, und maſen ihre Gunſtbezeu⸗ 
gungen nach dein mehr oder weniger ſtraͤklichen Dienſteifer 
threr Paladine. Es tft ſonderbar, was für Launen fie — 
ſchon damals — oſt hatten. Einer gewiſſen Dame fiel es 
ein, fie möchte einen Engländer ſehen. Ihr Ritter Boune- 
luce trat ſogleich die Fahrt an, und machte verſchiedne 
Gefangene, die er nach Monferrand brachte, wo ſich 
die Dame mit ihren Verwandten aufhielt. 


Uebrigens waren Gaſtfreyheit, Großmuth, Milde, bey 
den Rittern Tugenden, die wie Zweige aus dem Stamm 
der übrigen hervorſpringen mußten. Gaſtfreyheit iſt ohne⸗ 
hin eine Tugend, die nur auf dem Boden der Nichtkultut 
— oder wenn man will, der Barbarey zu Hauſe zu ſeyn 
ſcheinn. Die großen Herren haͤngten Helme an die Daͤcher 
und an die Zinnen ihrer Schloͤſſer, zum Zeichen der Gaſt⸗ 
ſreyheit auf. 


Was wir bisher dom Rittergeiſt geredet haben, betraf 
zwar nur das Allgemeine, wird aber doch hinlaͤnglich 
ſeyn, um zu zeigen, daß er meiſtens den Stempel der Bars 
barey an ſich trug, und die meiſten ſeiner Zuͤge das Gepraͤge 
der Schwaͤrmerey an ſich hatten. Welche aberglaͤubiſche, 
dunkle und verkehrte Begriffe mußte man nicht damals von 
dem Geiſte des Chriſtenthums haben, wenn man bey der 
Aufnahme eines Ritters ihn konnte ſchwoͤren laſſen, den 
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Weltheiland auf die laͤcherlichſte oder abentheuerlichſte Art 
zu raͤchen — Ihn der nichts als Duldung, Verſohnung 
und Feindesliebe predigte. Deſſen ungeachtet kann man 
doch auch ihre Schwaͤrmerey als eine natürliche Folge ihrer 
uͤbrigen Tugenden, ihrer Strenge, ihrer Wahrheit, ihrer 
Rechtſchaffenheitsliebe, anfehen. Wo der Verſtand noch 
nicht gehörig aufgeklärt iſt, gewinnt die Einbildungskraft 
die Oberhand. Dieſe in ihrer hoͤchſten Spannung, muß 
manche Ausgeburt zeugen, aber zur naͤmlichen Zeit auch 
manche liehenswuͤrdige Knoſpe tragen. Es iſt ja ohne dieß 
der menſchlichen Natur fo gewoͤhnlich, von Extrem zu Ex⸗ 
trem zu ſpringen. 


IV. Abſchnitt. 
Von dem Einfluß der Liebe auf das Ritterweſen. 


W. haben in dem Vorhergehenden geſehen, wie oft man 
in jenen Ritterzeiten Tapferkeit mit Religion verwebte, und 
leztere mißbrauchte, und nehmen wir nun noch das große 
Rad aller Dinge, die allmaͤchtige Liebe dazu, — was wagt 
der Held nicht? Feſſeln, Meeren, Ungeheuern, bietet er 
Troz. Hier haben wir alſo ſchwaͤrmeriſche Tapferkeit, mit 
ſchwaͤrmeriſcher Liebe verknüpft, die Haupt-Grundzuͤge def 
ſen, was wir eigentlich Ritterzeit nennen. 


Die ſchoͤnen Gedichte der Minneſinger, dieſe gluͤklichen 
Anfaͤnger des guten Geſchmaks, trugen das Meiſte gewiß 
dazu bey, jener geiſtigen Liebe unter den Deutſchen aufzu— 
helfen. Die Liebe, welche bey andern Voͤlkern und in vo— 
rigen Zeiten Deutſchlands bloß Befriedigung dos Naturtrie— 
bes war, war jezt im zwölften und dreyzehnten Jahrhun— 
derte, unter einer Klaſſe, die am naͤchſten auf den uͤbrigen 
Theil des Publikums zu wirken pflegt, groͤßtentheils geiſti— 
ger, hatte aber deſto maͤchtigere Reize fuͤr ſie. Denn wenn 
wir ſehen, daß ein Held oder Ritter ſo weit in ſeiner ſchwaͤr— 
meriſchen Liebe geht, daß er derſelben beynahe alles unter— 
ordnet, nur tapfer iſt, weil er ohne Tapferkeit den Bey— 
fall und die Achtung feiner Schönen nicht erhaͤlt; wenn er 
liebt, oft ohne alle Hoffnung, etwas anders je erhalten zu koͤn— 
nen, als — guͤnſtige Blike, fo ift es zwar große Schwaͤr— 
merey aber doch in einem nach ſo mancher Ruͤkſicht noch 
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rohen Zeitalter, gewiß eine hoͤchſt wichtige Erſcheinung. 
Hingegen iſt auch nicht weniger die ſtrenge Keuſchheit der 
Frauenzimmer alter Zeit, mit Recht zu preiſen. Religion 
und Ehrgefuͤhl waren die zwey vornehmſten Befoͤrderungs⸗ 
mittel dieſer Tugend, die meiſt mit dem weiteren Fortgan⸗ 
ge der Verfeinerung durch Luxus und die daraus entſtehende 
Frivolitaͤt wankend gemacht wurde. 


Die Achtung gegen das ſchoͤne Geſchlecht pflanzte ſich 
fort und mehrte und verfeinerte ſich in dem Grade, als ſinn⸗ 
liche Liebe ſich verfeinerte. Als das Ritterceremoniel dazu 
kam, verflocht es ſich auf die natuͤrlichſte Weiſe damit, und 
die ſteife Galanterie warf ihre ceremonidſe Franzen um das 
Gewand der Liebe. Vielen Einfluß hatte auch Religion 
auf ſie, und der Aberglaube damaliger Zeit, gab nicht we⸗ 
niger ſeine Farben dazu her. — So wurde denn auch Deutſch⸗ 
land empfaͤnglich für einen ſolchen Galanterie= Geift, der zu⸗ 
nächft mit dem Ritterweſen verbunden war. Daß aber frei⸗ 
lich die feinen Sitten der Ritterſchaft nur an Höfen zu Haufe. 
waren, iſt nicht zu laͤugnen. 


Den Geiſt ausſchweifender Tapferkeit mußten damals 
vorzuͤglich auch die haͤufigen Romane und Ritterbuͤcher, leb⸗ 
haft unterhalten oder anfachen. Dergleichen Zuſammenſe⸗ 
zungen aus Wahrheit und Dichtung, oder aus wirklicher 
durch Volksſagen entſtellter Geſchichte, zuͤndeten natuͤrlich 
auch in den kaͤltern deutſchen Koͤpfen, und brachten den 
Enthuſiaſmus hervor, der in den Zeiten der Kreuzzuͤge ſo 
ſichtbar war, wo der Geiſt der Minne fo ganz beſonders 
ſeine Nahrung erhielt. — Das Ausland, beſonders Italien 
wo die Heere ſich oft lange verweilen mußten, war eben 
der angemeſſene Schauplaz für manche Liebesabentheuer. 
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Wem iſt nicht der Graf von Gleichen bekannt, mit ſei⸗ 
nen zwey Weibern, deren eine er mit ſich aus Palaͤſtina als 
eine liebe Beute brachte. Sie trägt fo ganz den Stempel 
jenes Zeitalters an ſich, und wohl dem vertraͤglichen Wei⸗ 
be, das ſich uͤber ihre ſchoͤne Ehebettsmitgenoſſin, die die 
Befreverin ihres Gemahls war, ſogar nicht aͤrgerte, daß 
ſie dieſelbe vielmehr recht herzlich liebte, und ſie beyde in 
Liebe und Freude wetteifernd, an dem guten Grafen hin— 
gen, und ohne Eiferſucht Kuß und Ehebett theilten. 


Den Damen zu lieb, thaten ſchon vorher manche Nit 
ter Wallſahrten zum heiligen Grabe. Unter dem Gefolge 
der Kreuzfahrer ſelber, befanden ſich viele Perſonen weib⸗ 
lichen Geſchlechts, und manche ſogar, die ſich nicht ſcheu— 
ten, ihren zarten Buſen in einen rauhen Panzer zu ſchmie⸗ 
gen. 

Die Liebe hatte immer an den ritterlichen Uebungen, 
auch in den lezteren Zeiten noch ſehr großen Antheil. 


Eine charakteriſtiſche Anekdote aus dem Zeitalter Maxie 
milians, wie da der Ritter liebte, ließt man in einem der 
altern Stuͤke des T. Merkurs, vom Rauber. Er verliebte 
ſich in ein Fräulein von Hofe. Ein andrer, ebenfalls ein 
baumſtarker lernfeſter Milo, warb zu gleicher Zeit mit ihm 
um ihre Hand. Die Entſcheidung, wer ſie davon tragen 
ſollte, ward dem Kaiſer uͤberlaſſen. Sein Salomoniſches 
Urtheil war: Die beyden Ritter ſollten ſich mit einander 
ſchlagen, und wer den andern im unverbluͤmten Sinn des 
Worts in Sak ſchieben wuͤrde, ſollte die Dame erhalten. 
Ritter Rauber ſtekte feinen Gegner in Sak, und gewann. 


Man ſchlug und balgte ſich zu Ehren der geliebten Ge— 
pieterin bis aufs Blutvergießen, und die Nebenbuhler un⸗ 
terließen nichts, ſich bey ſolchen Gelegenheiten zu unterſchei⸗ 


den. Heinrich IV., der ſich in die ſchöͤne Entragues vers 
liebt hatte, und auf den Ballompierre eiferſuͤchtig war, ließ 
einige Worte vor dem Herzog von Guife fallen, der ſogleich 
verſprach, den Koͤnig zu raͤchen. Ich bin, ſagte er, der 
irrende Ritter, und ich will mit Dero Rival Nachmittag 
an dem Orte, den Ew. Majeſtaͤt beſtimmen werden, drey 
Lanzen brechen. Der Koͤnig nahm dieſes Anerbieten an, 
man erwaͤhlte einen Hof im Louvre, deſſen Pflaſter au⸗ 
genbliklich aufgebrochen, und abgeriſſen ward. Die Vor⸗ 
fechter, erwaͤhlten zwey Sekundanten, und wie auf allen 
Fall Waffen bey der Hand waren, ſo erſchien Baſlompierre 
mit verſilberten Waffen, mit einem Bande von Incarnat 
und weiſſer Farbe. Der Herzog von Guife aber, führte 
Gold und Schwarz, wegen der Marquiſe von Verneuil, die 
feine Maitreſſe war. Der ganze Hofſtaat, ſelbſt den Koͤ⸗ 
nig uud die Königin nicht ausgenommen, waren am Fen⸗ 
ſter, und ſahen dem Kampf zu. Der Herzog von Guiſe 
traf mit feiner Lanze zuerſt das Caſquet feines Gegners, 
und hernach den Unterleib, ſo daß die Lanze in den Kno⸗ 
chen ſteken blieb, und jedermann glaubte, daß er todt ſey. 
Man brachte ihn zu dem Herzog von Vendome, woſelbſt 
ein Edelmann die Lanze herauszog, daß die Eingeweide 
heraustraten; ſie wurden aber wieder zuruͤkgetrieben, und 
Baflompierre wurde von dieſer toͤdtlichen Verwundung ges 
heilet. Dem Hof war dieſer Anblik abſcheulich, und der Koͤnig 
verbot, daß dergleichen kuͤnftig wieder geſchehen ſollte. 
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V. Abſchnitt. 


Von dem Urſprunge der Ritter, Milites genannt, 
und wie dieſelben geſchlagen wurden. 


Bi läßt fich die Zeit angeben, wann der Adelftand 
mit Inſignien und beſondern Rechten ausgezeichnet, privi⸗ 
legirt und erblich ward. Indeß iſt fein Urſprung in der al- 
ten kriegriſchen Verfaſſung, wo der Princeps ſeine Comites 
hatte, und jeder freye Mann zum gemeinen Kriegs dienſt 
ohne Gehalt verpflichtet war, wie überhaupt im erſten 
Chaos der uͤberhandnehmenden Feudal-Verfaſſung zu ſu⸗ 
chen. Der ſogenannte Turnier- Adel iſt nicht mehr im Ger 
brauch, ſeit 1559, da der lezte Turnier, König Heinrich 
dem Zweiten das Leben koſtete. Das Wort Ritter kommt 
natuͤrlich von Reiten her, und bedeutet eigentlich einen Reiter. 
Die Ingenut waren Reiter, Ritter, und ein ſolcher Ritter durfte 
nicht wie Alceus und oraz feinen Schild verlieren. Wur⸗ 
de ihm dieſer Vorwurf gemacht, ſo war es eine Schande, 
die nicht anders als durch einen Kampf auf Leib und Le: 
ben ausgelöfcht werden konnte. So entſtunden die Ritter⸗ 
ſchaft, Ritterorden, und ihr beſonders heiliger Adel. 


Die mit einem Schwert eines Ritters waren umguͤrtet 
worden, hießen allein Milites, Ritter ; die, welche dieſes 
Ehrenzeichen nicht erhalten hatten, hießen famuli, armige- 
ri, ſervientes, Knappen, Knechte. Hieruͤber entſtanden 


De 


die Turniere, und daher entfprangen die ritterlichen St 
pfe in den Schranken. 


Man muß aber die Ritter oder Milites, (Soldaten) 
von denen wir eigentlich handeln, nicht mit den Ritteror— 
den verwechſeln. Denn dieſe leztern machten eine anſehn— 
liche Geſellſchaft aus; dahingegen jene nur einzelne Perſp— 
nen waren. Ja man muß auch zweyerley Gattungen der 
Ritter unterſcheiden; denn einige waren es ex beneficio 
und gleichſam zum Lohn, daher ſie auch ihren Herren die— 
nen mußten; andre aber, wie man es nannte, ex erea- 
tione pura, 


Wenn die ehmaligen Eroberer eine Provinz ihren Ge⸗ 
ſezen unterwuͤrfig gemacht hatten, ſo entbloͤßten ſie dieſelbe 
gemeiniglich von Menſchen, wenn fie die Armeen nicht vors 
her ſchon verwuͤſtet hatten. Sie verjagten die alten Ein⸗ 
wohner, und theilten ihr Land unter ihre Officiere und Sol⸗ 
daten aus, unter der Bedingung, daß ſie fernerhin in 
Kriegsdienſten bleiben ſollten. Dieſer Gebrauch war ſo alt, 
als die roͤmiſche Republik. 


Solche Schenkungen hießen anfaͤnglich beneficia mili- 
taria, weil man fie der Freygebigkeit der oberſten Befehls— 
haber zu danken hatte. Zuweilen wurden ſie ihnen nur ſo 
uͤberlaſſen, daß fie diefelben fo lange fie lebten, zu genießen 
haben ſollten; oft aber kamen fie auch von den Aeltern auf 
die Kinder. Da es nun etwas ſehr ſchweres war, diejeni⸗ 
gen auszuheben, die in einem ſehr langen Beſiz ſolcher 
Laͤnder geweſen waren; uͤberdieß auch der Stamm Karls 
des Großen in einen ſtarken Verfall gerieth, fo mißbrauch⸗ 
ten einige franzoͤſiſche Herren, die dergleichen beneficia nur 
auf Lebenszeit erhalten hatten, die Einfalt ihrer Könige ſo 

weit, daß ſie ſich dieſelben gaͤnzlich zueigueten und auf ihre 
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Familien erblich machten. — Unter Kaifer Karl, dem Ein⸗ 
faͤltigen, veränderten dieſe Beneficia den Namen, und wur— 
den Feuda genannt, weil man von demjenigen fidem, Huld 
und Treue forderte, der ein ſolches Land als ein Lehengutj in 
Beſiz nahm. Ein Lehengut, heißt es, iſt eine ſolche Wohlthat, 
die ein Fuͤrſt einem andern unter der Bedingung verleihet, 
daß er ſein Vaſall ſeyn und ſich zur Beobachtung feiner Ge: 
ſeze, durch einen Eid verbindlich machen ſolle. Daher hat 


Feudum ſeinen Namen von dem Spanifchen Wort Fe oder 


Fides, Treue und Glauben, die ein ſolcher Beſizer feinen 
Herrn allezeit ſchuldig blieb. 


Gleichwie nun jene Lehensguͤter im Kriege eroberte Laͤn⸗ 
der waren, ſo mußten auch die Soldaten oder Ritter ihrem 
Lehnherrn beſondere Dienſte thun, entweder, wenn er in 
Krieg zog, oder wenn er gegen ſeine Nachbarn etwas aus⸗ 
zuführen hatte. Die Ritter, die dergleichen Lehenguͤter bes 
ſaßen, waren verbunden, eine Anzahl Pferde und Waffen, 
nicht allein für ſich ſelbſt, ſondern auch für diejenigen zu 
halten, die ſie im Dienſt ihres Herrn mit ſich bringen muß⸗ 
ten. Man wurde ſeines Lehenguts mit Schimpf verluſtig, 
wenn man einen Tag in ſeines Herrn Dienſt verſaͤumte, 
oder ſich nicht zu rechter Zeit einſtellte, oder wenn man in 
Gefahr, oder bey einem Scharmuͤzel, oder in einem Treffen 
die Flucht nahm. Auſſer dieſen Rittern aber, die ein Feu- 
dum militare erhalten oder ererbt hatten, oder ein freyherr⸗ 
lich adeliches Lehen Feudum loricae beſaßen, gab es auch, 
wie oben geſagt worden, ſolche Ritter, die man Ritter ex 
ereatione pura nennt. Und darunter gehörten Prinzen, die 
‚Söhne der Koͤnige, ja Koͤnige ſelbſt, die ſich ein Schwert 
umguͤrten, und ſich entweder durch einen beruͤhmten Gene— 
ral, oder durch den Fuͤrſten ſelbſt zum Ritter ſchlagen lieſ— 
fen, So machte ſich Kong Franeifens I, ſelbſt eine Ehre 
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daraus, als er durch den beruͤhmten Sayard zum Milite 
oder Ritter geſchlagen wurde. Dieſe Gewohnheit war ſehr 
alt, denn ſchon Tacitus hat in feinem Buche von den Sit: 
ten der Deutſchen angemerkt, daß ſie unter ihnen uͤblich 
geweſen ſey. | 


Das Zeugniß dieſes roͤmiſchen Geſchichtſchreibers iſt merk; 


würdig, denn man erſieht daraus, J.) daß die alten Deut⸗ 
ſchen nie uͤber eine öffentliche beſondere Angelegenheit ſich 
berathſchlagten, ohne das Gewehr bey der Hand gehabt zu 
haben. 2.) Daß es Niemand erlaubt geweſen, das Gewehr zu 
tragen, als bis er von feinem Volk dazu tüchtig erkannt und ges 
wählt worden. 3.) Wenn er Beyfall erlangt, daß man alsdann 
den jungen Ritter in eine öffentliche Verſammlung gefuͤhrt, wo⸗ 
ſelbſt ihm entweder vom Oberhaupt ſeines Volks, oder von 
ſeinem Vater, | oder von einem feiner Anverwandten ein 
Schwert und Schild gegeben worden. 4.) Daß ſolches fuͤr 
eine große Ehre gehalten worden, und daß derjenige, dem ſol⸗ 
che wiederfahren, als ein Glied der Republik angeſehen wor; 
den, vorher aber nur als eine Privatperſon geachtet gewe⸗ 
ſen. 5.) Daß dieſes der wahre Urſprung der Ritter fey, 
die in den folgenden Zeiten fo viel Unheil verurſachten, in⸗ 
dem es ganz natuͤrlich war, daß die Nordiſchen Voͤlker ihre 
Geſeze und Gewohnheiten ausgebreitet, wo ſie nur hinge⸗ 
kommen. Die Longobarden waren ſonderlich hierinn ſo ei⸗ 
genſinnig, daß einer ihrer Koͤnige den Offizieren den Hof 
verſagte, als fie ihn baten, daß er den koͤniglichen Prinzen 
moͤchte mit ſich ſpeiſen laſſen, nachdem er eine große That 
vollfuͤhrt hatte; weil bey den Longobarden ein koͤ⸗ 
niglicher Prinz nie mit ſeinem Vater ſpeiſen 
durfte, wo ihm nicht von einem aus waͤrtigen 
Furſten die Waffen angelegt worden waren. 
Dieſer Ritterſchlag geſchah nun mit vieler Solennitaͤt und 


a 


mit großem Aufwand. Derjenige mußte ven guter Herkunft 
ſeyn, der an dieſer Ehre Antheil haben wollte. Die Sohne 
der Prieſter, der Bürger und Bauern, waren ausgeſchloſ— 
ſen. f 


Die Religion mußte bey dem Ritterſchlag auch dazwi— 
ſchen kommen. Der neue Ritter mußte ſich baden, und aus 
dem Waſſer von allen böfen Handlungen dergeſtalt gerei— 
nigt herauskommen, als wenn er noch einmal in der Taufe 
von feinen Suͤnden wäre abgewaſchen worden. Der Gurt 
und das Schwert des Ritters, wurde eine Zeit lang auf 
den Altar gelegt, und mußte von dem Prieſter oder Bi⸗ 
ſchoff erſt eingefegnet werden, der hernach beydes dem über, 
reichte, welchem es gebuͤhrte. Die Normaͤnner, die der⸗ 
gleichen kirchliche Gebraͤuche in England antrafen, ſpotte⸗ 
ten darüber, und meinten, es ſey Entehrung des ritterli— 
chen Standes, wenn es ſo andaͤchtig dabey herginge. Sie 
begnuͤgten ſich daher damit, daß ſie dem Ritter das Schwert 
umguͤrteten und den Helm aufſezten; und denen, die zu 
Pferde dienen ſollten, Sporne anlegten; und davon haben 
einige Ritter den eigenen Namen erhalten, daß ſie Equi- 
tes aureati oder vergoldete Ritter hießen, weil die Sporne 
vergoldet waren. 8 


Wenn ſie nun Schwert, Helm und Sporne bekamen, ſo 
legten ſie einen feierlichen Eid ab, daß fie keine Beleidigung 
einſteken wollten; und dieſer Eid wurde fuͤr die rechte Stuͤze 
und Grundſaͤule der ganzen Ritterſchaft gehalten. Dieſer 
Eid verband nicht allein die Ritter, vermittelſt ihrer Waf— 
fen, Rache auszuüben, ſondern fie wurden auch eben da— 
durch gegen alle Beleidigungen hoͤchſt empfindlich gemacht. 
Denn es war eine unverlezliche Pflicht, auch die geringſte 
Beleidigung durch We oder un? ein Duell abzu⸗ 
thun. 
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Ueberdieß ſahen ſich auch die Ritter für folche Leute 
an, die für die Beleidigungen, welche andern widerfahren, 
Genugthuung ſuchen muͤßten. Sie reizten daher mit Wor⸗ 
ten und Exempeln andre, daß ſie die Beleidigung nicht 
auf ſich ſizen laſſen ſollten. Sie meinten, die Rechte ihrer 
Provinz und inſonderheit ihrer Freunde ſeyen zur Verwah⸗ 
rung anvertraut. Der Ritter mußte, wenn er ſeiner Pflicht 

ein Genuͤge leiſten wollte, Reputation und Ehre ſuchen, 
um es ſeinen Vorfahren zuvorzuthun, Recht und Gerechs 
tigkeit vermittelſt der Waffen zu handhaben. i 

Die Ritter machten ſich, wie wir oben bemerkt haben, 
Regeln der Ehre. Ehrwuͤrdige Geſeze, welche man heilig 
und unverlezt halten mußte. Ein Mann von Ehre mußte 
ſein Wort halten; er durfte nicht luͤgen, nicht betriegen, 
keinen Schimpf, nicht den geringſten Schimpf leiden, er 
mußte die Unſchuld beſchuͤzen, die Heiden bekriegen, Rie⸗ 
ſen ermorden, Schlangen bezwingen, Prinzeſſinnen retten, 
und von den Kreuzzuͤgen an, bis auf den beruͤhmten Don 
Quixote, wurden dieſe Regeln ſorgfaͤltig in Acht genom⸗ 
men. Amadis, Clelia, Alexander, Cleopatra, ſind 
deſſen Zeugniß genug. Dieſe und andre Schriften verdar—⸗ 
ben unſre Jugend, und der Titel eines honnete homme 
verlor ſich zum Theil wieder bey der Uebermacht des La⸗ 
ſters. Man vermiſchte in Europa noch immer das Recht 
der Vertheidigung mit den zuͤgelloſen Begierden der Rache 
und der Bosheit. Ein Mann von Ehre wurde der Tyrann 
des menſchlichen Geſchlechts. Er kannte kein Geſez, er war 
der Richter ſeiner Streitigkeiten. Beſchimpfte man ſeine 
Perſon, ſeine Verwandten, ſeine Freunde, ſeine Bedienten, 
ſeinen Hund und Kaze, oder was es auch war, genug, 
wenn er einem etwa die Ehre angethan hatte, unter dem 
Schirm ſeiner Fluͤgel zu raͤchen, ſogleich mußte der Schimpf 
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geraͤchet werden; und war der, welcher etwas das unter dem 
Schuz des Mannes von Ehre ſtand, beſchimpft hatte, auch 
ein Mann von Ehre, ſo mußte man ſich ſchlagen und der 
Mann von Ehre wurde ein Boͤſewicht. 


Man wiirde eine ſehr große Menge von Beyſpielen angeben 
können, wie weit die Raſerey der Duelle in dem ızten und 
1éten Jahrhundert, und bis zu dem Anfange des jezigen 
gegangen iſt. — In der traurigen Geſchichte des Herzogs 
von Montmorency lieſet man von einem Schläger Namens 
Bouteville, dem Ludwig XIII. den Kopf mußte herunter 
ſchlagen laſſen. Im Anfange der Regierung dieſes Königs, 
waren die Duelle fo gemein, daß man immer zuerſt fragte; 
„Wer hat ſich geſtern geſchlagen?“ Und hatte man zu 
Mittag gegeſſen, „wer iſt erſtochen worden? Wer hat. 
ſich dieſen Morgen geſchlagen? Herzoge, Prinzen vom 
Gebluͤte, waren von dieſer Gefahr nicht ausgenommen. Wie 
betruͤbt iſt nicht der Tod des Baron von Lux, und ſeines 
Sohnes, die beyde der Chevalier von Guife in Monatszeit 
erſtach! 


Doch ich komme wieder zuruͤk auf jene aͤlteren Ritter⸗ 
zeiten. In dieſen wurden die vom buͤrgerlichen Stande durch 
die Waffen unterſchieden, denn ſie konnten ſich nicht anders 
als mit einem Stok herumſchlagen und durften nur ein 
Schild führen, 


So war es Gebrauch unter den 1 Nor⸗ 
maͤnnern und Franzoſen. 


Schon in den alten Geſezen der Griechen finden wir, 
daß die Stokſchlaͤge mit Geld bezahlt worden ſind. Das 
Saliſche Geſez enthaͤlt noch eben dieſe Strafe. In den 
Geſezen der Longobarden, war es zu Karl des Großen 
Zeiten noch ein Geſez, ſich auf ein Paar tuͤchtige Knippel 
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hernus zufordern; Ludwig der Fromme gab die Wahl, ob 


man den Stok oder die Waffen erwaͤhlen ſollte. Allein hier 
zeigt ſich der Urſprung des Uebels, welches, obſchon ſehr 
gemildert, noch unſern Adel, unſre Jugend plagt. In der 
Folge ſchlugen ſich allein die Knechte mit Stoͤken. Man 
forderte in dieſen Zeiten einander vor Gericht heraus, und 
man ſchlug ſich, wie ſchon geſagt, auf Leib und Leben. 
Wenn einer den Streit vor Gericht angenommen hatte, 
mußte er ſich ſchlagen, und die Ehre geſtattete nicht, fein 
Wort zuruͤkzuziehen. Die Edelleute, als Ritter, ſchlugen 
ſich in vollen Waffen und zu Pferde, der gemeine Mann 
zu Fuß mit dem Stok. Aus dieſem Grunde, ſind heut zu 
Tage Stokſchlaͤge nicht anders als mit Blut abzuwaſchen. 
Der gemeine Mann, dem kein Helin das Geſicht bedekte, 
wurde oft im Streit auf daſſelbe geſchlagen, daher wird 


eine Maulſchelle für eine große Beſchimpfung gehalten, weil 


man dadurch auf eine gemeine Weiſe mißhandelt wird. 


Warum iſt das Schwert eine adeliche Waffe ? fragt 


Montesquieu. Warum dee Stok eine verächtliche Wehr 2 
Metall wird im Schoofe der Erde erzeugt, und Holz 


waͤchst uͤber die Erde hervor warum iſt jenes edler als 
dieſes? Das ſaliſche Geſez, die Geſeze der Frieſen und 
Longobarden, belegen denjenigen, welcher Stokſchlaͤge aus⸗ 
theilte, mit einer weit kleinern Strafe, als denjenigen, wel⸗ 
cher eine noch ſo geringe blutige Wunde verſezte. Es gab 
Geldbußen für einen, für zwey, für drey Stokſchlaͤge. 


Heut zu tage gilt es gleich, ob man Einen oder hundert 


Streiche empfangen hat. 


Die Ehre gebahr nach und nach ein Unding und lieh 


hm einen Namen, fuͤr welchen der Deutſche noch heute 


ein Wort hat: Point d'honneur. Es iſt eine Chimaͤre, 


dieſe Chimaͤre haͤlt aber den i Zaum, der fonft Feine Ger 
ſeze kennt, und für den auch der Zaum der Religion ein 
bloßer Zwirnsfaden iſt. Der Ankläger trat vor Gericht, 
der Beklagte ſprach: jener habe, gelogen, der Richter ge— 
bot Zweykampf. Daher die Sitte ſich zu ſchlagen, ſo 
oft man Lügen geſtraft wurde. Wer fein Wort gab, 
auf dem Kampfplaze zu erſcheinen, konnte es nicht zuruͤk— 
ziehen; daher die Heiligkeit des Ehrenworts. Die Edeln 
ſchlugen ſich mit Schwertern, die Nichtedlen mit Stoͤken; 
daher die Verachtung, welche der Stok traf; denn wer 
einen Stokſchlag empfangen hatte, war wie ein Nichtedler 
behandelt worden. 


Nur die Nichtedlen kaͤmpften mit entblößtem Geſicht. 
Schlaͤge in das Geſicht konnten daher nur Nichtedle treffen, 
und ſo wurde eine Ohrfeige Schande. 


Es iſt intereſſant, nachzuſpuͤren, wie die Meinungen 
der Menſchen oſt im duͤrren Sande Wurzel gefaßt, und zu 
ſtaͤmmigen Baͤumen herangewachſen ſind. 


Man findet, daß, als die Advokaten der Abtey St. Dio⸗ 
nyſius und Benedictus ihre Vorfechter ausgeſucht, durch 
dieſelben ihre Streitigkeiten beylegen zu laſſen, die Rich⸗ 
ter von Orleans ausdruͤklich verordnet haben, ſich nur 
des Stoks und Schildes zu bedienen, weil ſie nur Buͤrger— 
liche, (Roturiers) waͤren. Dieſe Gewohnheit blieb bis zu 


den Zeiten Ludwigs XI, da man das Spruͤchwort fuͤhrte: 


IIa été battu en vilain, er hat ſich wie ein Bauer mit 
dem Stok geſchlagen. 


Die Ritter mußten bey den Zweykaͤmpfen zu Pferd er⸗ 
ſcheinen, und mit allen Arten der Ruͤſtung verſehen ſeyn. 
Der Zweykampf, den fie antraten, endigte ſich gemeiniglich. 
nicht eher als mit Untergang der Sonne, oder wann man 


die Sterne ſeben konnte. War als dann der Vertheidiger 
nicht überwunden, fo erklärte man ihn für unſchuldig, nes 
nigſtens war dieß in Frankreich und England der Gebrauch. 
An andern Okten aber war es ein Geſez, daß der Kampf 
des folgenden Tages wieder angefangen werden mußte, weil 
der Schuldige entweder erlegt, oder ſein Gegner auf dem 
Plaz bleiben ſollte. So wütend ging es damals bey den 
den Zweykaͤmpfen her! N 5 

Dieſes Uebel griff immer weiter um ſich, als die fo bekann— 
ten Kreuzzuͤge im Schwange waren; und um dieſe Zeit fing man 
auch an, die Ritterorden aufzurichten, die nicht nur ſehr vieles 
zur Erhaltung der Duelle beygetragen, ſondern auch die Anzahl 
und Grauſamkeit derſelben noch vermehrt haben. — Es iſt 
aber unrichtig, die Anordnung der Rittergeſellſchaſten, von 
denen bisher die Rede war, erſt für ein Reſultat der Kreuz⸗ 
zuͤge anzuſehen. Die Turniere waren in Frankreich, wo der 
Pabſt die erſte Loſung zu jenen Zuͤgen vor der zahlreichen 
Verſammlung zu Clermont gab, ſchon vorher eingefuͤhrt, 
und der geſammte Stand hatte ſeine beſchriebene Form. 
Aber daß dieſe ſo merkwuͤrdige Erſcheinung einer frommen 
Raſerey, die Europa die Bluͤthe und den Kern ſeiner Maͤn⸗ 
ner und Juͤnglinge gekoſtet, die in ſo manchfaltiger Ruͤkſicht 
auf das gauze Syſtem Europens fo maͤchtig wirkte, auch be⸗ 
ſondern Einfluß auf unſern Rittergeiſt gehabt, iſt wieder 
unlaͤugbar. — Dadurch bekam er neues Leben und Feuer. 
Da Tapferkeit ohnehin ſeine Seele, und Religion, wenig⸗ 
ſtens das Werkliche, Aeußerliche deſſelben, des Ritters er— 
fie Pflicht war, fo mußten die ehrwuͤrdigen Glieder dieſer 
Geſellſchaft natuͤrlich diejenigen ſeyn, für deren ohnehin ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Geiſt dieſe Gelegenheit zu ruͤhmlichen, ehrenvollen 
Thaten die erwuͤnſchteſte war. Ein neues Feld oͤffnete ſich 
hier für die jungen Siegfriede, wie für die verſuchten alten 
Krieger. 
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dieſe Chimaͤre haͤlt aber den ii Zaum, der fonft keine Ger 
ſeze kennt, und fuͤr den auch der Zaum der Religion ein 
bloßer Zwirnsfaden iſt. Der Anklaͤger trat vor Gericht, 
der Beklagte ſprach: jener habe, gelogen, der Richter ges 
bot Zweykampf. Daher die Sitte ſich zu ſchlagen, ſo 
oft man Luͤgen geſtraft wurde. Wer ſein Wort gab, 
auf dem Kampfplaze zu erſcheinen, konnte es nicht zuruͤk— 
ziehen; daher die Zeiligkeit des Ehrenworts. Die Edeln 
ſchlugen ſich mit Schwertern, die Nichtedlen mit Stoͤken; 
daher die Verachtung, welche der Stok traf; denn wer 
einen Stokſchlag empfangen hatte, war wie ein Nichtedler 
behandelt worden. 


Nur die Nichtedlen kaͤmpften mit entbloͤßtem Geſicht. 
Schläge in das Geſicht konnten daher nur Nichtedle treffen, 
und ſo wurde eine Ohrfeige Schande. 


Es iſt intereſſant, nachzuſpuͤren, wie die Meinungen 
der Menſchen oſt im duͤrren Sande Wurzel gefaßt, und zu 
ſtaͤmmigen Baͤumen herangewachſen ſind. 


Man findet, daß, als die Advokaten der Abtey St. Dio⸗ 
nyſius und Benedictus ihre Vorfechter ausgeſucht, durch 
dieſelben ihre Streitigkeiten beylegen zu laſſen, die Rich⸗ 
ter von Orleans ausdruͤklich verordnet haben, ſich nur 
des Stoks und Schildes zu bedienen, weil fie nur Bürgers 
liche, (Roturiers) waͤren. Dieſe Gewohnheit blieb bis zu 


den Zeiten Ludwigs XI, da man das Spruͤchwort fuͤhrte: 


II a été battu en vilain, er hat ſich wie ein Bauer mit 
dem Stok geſchlagen. 


Die Ritter mußten bey den Zweykaͤmpfen zu Pferd er— 
ſcheinen, und mit allen Arten der Ruͤſtung verſehen ſeyn. 
Der Zweykampf, den fie antraten, endigte ſich gemeiniglich. 
nicht eher als mit Untergang der Sonne, oder wann man 


die Sterne fehen konnte. Wer als dann der Vertheidiger 
nicht uͤberwunden, fo erklaͤrte man ihn für unſchuldig, nes 


nigſtens war dieß in Frankreich und England der Gebrauch. 


An andern Orten aber war es ein Geſez, daß der Kampf 
des folgenden Tages wieder angefangen werden mußte, weil 
der Schuldige entweder erlegt, oder ſein Gegner auf dem 
Plaz bleiben ſollte. So wütend ging es damals bey den 
den Zweykaͤmpfen her! h 

Dieſes Uebel griff immer weiter um ſich, als die ſo bekann⸗ 
ten Kreuzzuͤge im Schwange waren; und um dieſe Zeit fing man 
auch an, die Ritterorden aufzurichten, die nicht nur ſehr vieles 
zur Erhaltung der Duelle beygetragen, ſondern auch die Anzahl 
und Grauſamkeit derſelben noch vermehrt haben. — Es iſt 
aber unrichtig, die Anordnung der Rittergeſellſchaſten, von 
denen bisher die Rede war, erſt fuͤr ein Reſultat der Kreuz⸗ 
zuͤge anzuſehen. Die Turniere waren in Frankreich, wo der 
Pabſt die erſte Loſung zu jenen Zuͤgen vor der zahlreichen 
Verſammlung zu Clermont gab, ſchon vorher eingefuͤhrt, 
und der geſammte Stand hatte ſeine beſchriebene Form. 
Aber daß dieſe ſo merkwuͤrdige Erſcheinung einer frommen 
Raſerey, die Europa die Bluͤthe und den Kern ſeiner Maͤn⸗ 
ner und Juͤnglinge gekoſtet, die in fo manchfaltiger Ruͤkſicht 
auf das ganze Syſtem Europens ſo maͤchtig wirkte, auch be⸗ 
ſondern Einfluß auf unſern Rittergeiſt gehabt, iſt wieder 
unlaͤugbar. — Dadurch bekam er neues Leben und Feuer. 
Da Tapferkeit ohnehin ſeine Seele, und Religion, wenig⸗ 
ſtens das Werkliche, Aeußerliche deſſelben, des Ritters er— 
fie Pflicht war, fo mußten die ehrwuͤrdigen Glieder dieſer 
Geſellſchaft natürlich diejenigen ſeyn, für deren ohnehin ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Geiſt dieſe Gelegenheit zu ruͤhmlichen, ehrenvollen 
Thaten die erwuͤnſchteſte war. Ein neues Feld oͤffnete ſich 
hier für die jungen Siegfriede, wie für die verſuchten alten 
Krieger. 


Nimmt man den natürlichen Drang des Menſchen, aus⸗ 
zuſchweifen uͤber die enge ihm bekannte Sphaͤre, den Durſt 
nach der Kenntniß fremder Linder und Volker und Sitten, 
und den fanatiſchen Wahn der Zeit dazu, als ob das Land, 
deſſen Luft der Erloͤſer eingeſogen, ſelbſt geweiht waͤre: fo 
begreift man leicht, welch einen neuen Ton dieſe Fahrten 
ihrer Phantaſie gaben, welch eine Liebe ſuͤr ihren Orden, 
welchen neuen Muth und welche Staͤrke fie ihnen einprä- 
gen mußten! Die Anfuͤhrer der Kreuzzuͤge waren ohne dieß 
darauf bedacht, alles, was ſchwaͤrmeriſchen Religionsgeiſt 
naͤhren, und anfeuern konnte, hervorzuſuchen, um durch eben 
dieſes Mittel den Muth deſto feſter zu ſtaͤhlen. 

Air ſehen alſo! der Riktergeiſt bekam hier nun eine eigne 
Tinctur. Alle übrigen Farben wurden beynahe der, die er 
von der Religion ſchon zum Voraus hatte, untergeordnet. 
Man ſchaͤzte ſichs zur größten Ehre, am heiligen Grabe 
ſelber den Ritterſchlag erhalten zu konnen. Viele Edle ſcho— 
ben die Ceremonie auf, bis ſie dahin gelangten, um ihr 
mehr Feyerlichkeit und andaͤchtige Würde zu geben. 


Das Feine, Geſchmeidige, das die Glieder der Ritters 
geſellſchaft ſo ſehr auszeichnet, ward vielleicht durch den Um⸗ 
gang mit den feinern Griechen, und uͤberhaupt durch die 
gegenſeitige Anruͤkung um ſo mehr erhoͤht. 


Eine angenehme Scene voll charakteriſtiſcher Wirkung, 
muß es geweſen ſeyn, wenn hier ſo deutſcher, franzoͤſiſcher, 
italiaͤniſcher, und ſpanſſcher Adel zuſammentraf. Welch ein 
Sporn der Wetteiferung für das Thatenlechzende Herz, welch 
eine neue Schwungkraft fuͤr die romantiſchgeſinnte Seele 
des Helden! 


VI. Ab⸗ 
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Vom Urſprung der Ritter und Ritterorden: 


W. wollen uns bey den fabelhaften Umſtaͤnden des durch 
Conſtantin geſtifteten Ritterordens nicht aufhalten, ſondern 
nur fo viel bemerken, daß weil die Grundregeln dieſes Drä 


dens, die 1624 zu Trident gedrukt worden, eben dies 


jenigen find, die der Kaiſer Iſaae Angelus Comnenus 
1190 hatte ausgehen laſſen: es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
er auch der erſte Stifter dieſes Ordens fey, Daher man 
auch gemeiniglich den Urſprung dieſer Ritter aus ſeinem 
Hauſe herrechnet. — Aller dieſer Ungewißheiten und Zwei⸗ 
fel ungeachtet, bleibt der Orden ſelbſt, bey ſeinem einge— 
bildeten Alterthum. Die meiſten Commanderien ſtehen un⸗ 
ter der Ottomanniſchen Pforte, und ſind daher ſehr un⸗ 
fruchtbar. Die Ritter, welche aufgenommen werden, ſind 
verbunden, das Bekenntniß des Glaubens abzulegen, das 
Pabſt Pius IV. Anno 1564 verfertigte. Sie thun ein Ges 
luͤbde, die Wittwen und Waifen zu vertheidigen, der Kon⸗ 
ſtantiniſchen Kriegsfahne des heil. Georg zu folgen; fuͤr die 
Kirche und Religion rapfer zu fechten; fo demuͤthig zu feyn; 
als fie nur koͤnnen, und wann ſie ſterben, dem Orden ers 
was zu vermachen: 

Die Ritter von St. Georg haben einen ſehr alten und 
teichen Orden vor ſich, der ſich im Orient und Otceident 
ſehr weit ausgebreitet hat, 
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Wegen des Stifters dieſes St. Georg-Ordens bleiben, 
noch immer Schwierigkeiten uͤbrig; wir wollen uns aber 
auch mit dieſen Fabeln nicht aufhalten, und der Stiftung 
der 25 Ritter nur im Vorbeygehen gedenken, die durch 
den frommen Wilhelm, einen Herzog von Aquitanien, 


geſchehen ſeyn foll. 


Ehe wir indeß weiter gehen, müffen wir noch vorher 
der Ehren-Aufnahme an Kindesſtatt und der Waffenbruͤ⸗ 
derſchaft gedenken, wovon die Geſchichte hin und wieder et⸗ 
was erwaͤhnt. Vielleicht iſt es dem Leſer angenehm, uͤber 
dieſe beyde anziehende Materien, hier etwas zu finden. 


Die Ehren-Adoption oder Aufnehmung zum Sohne, gab 
nicht, wie die Roͤmiſche, das Recht, zur Erbſchaft, ob fie 
gleich die Namen von Vater und Sohn erhielt. Es ward 
dadurch eine Verbindung des Wohlwollens geſtiftet, welche 
deſto genauer wurde, da fie keine Ausſicht auf Gewinn tren— 
nen durfte. Die Nordiſchen Volker, ſollen nach einigen 
Beobachtungen, dergleichen zuerſt in Uebung gebracht, und 
von da ſich dieſer Gebrauch in Weſten und Oſten verbrei— 
tet haben. Man ſiehet ihn als den wahren Urſprung der 
Ritterſchaften, und alle Geſchichten thun davon Erwaͤhnung. 
Die von den Griechen ſogenannten Barbaren hielten ſie fuͤr 
eine große Gunſtbezeugung, die Fuͤrſten und Könige mad): 
ten ſich eine Ehre daraus, beſonders wenn der, welcher 
adoptirte, durch große Thaten, Tugend, Geburt, oder 
Wuͤrde erhaben war. Franz der J. nannte den Sem— 
blancda Vater. Zeinrich der II. hieß den Conneſtabel von 
Montmorency feinen Gevatter, Teuderich, Konig der Go⸗ 
then, wurde durch den Kayſer Zenon, Theadebert König 
von Auſtraſien durch den Kaſſer Juſtinian, Cosroes Kor 
nig von Perſien durch den Kaiſer Mauritz, Boſon durch 
den Pabſt Johann den IV. Ludwig, Boſons Sohn, durch 
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den Katſer Tarl den Alten, Gottfried von Bouillon 
durch den Kaiſer Aleris Comnenos adoptirt. Dieſe Auf— 
nehmungen hatten bey allen Nationen Eine Wirkung, ob 
ſie gleich mit verſchiedenen Ceremonien verrichtet wurde— 
Bey den Nordiſchen Voͤlkern geſchahen ſiedurch das Wehr⸗ 
haftmachen. „Wir geben euch, hieß es dabey, dieſes Pferd, 
„dieſen Degen, dieſen Schild und Ruͤſtung, machen euch 
„zu unſerm Sohne, machen euch durch die empfangene Waf⸗ 
„fen der Wuͤrde werth, welche ihr durch euren Muth zu 
„verdienen ſcheinet. f 5 0 ö 


Diefe Adoption war demnach ſowohl ein Zeichen vaters 


licher Neigung, als der Freygebigkeit und Pracht dieſer Vol 
ker. Die neuern Griechen hatten eine andere Gewohnheit: der 
aufnehmende Vater nahm den Aufzunehmenden unter ſein 
Hemde oder ſeinen Mantel. Dieſes ſollte bedeuten, er ſaͤhe 
ihn fuͤr einen von ihm gezeugten Sohn an. Auf dieſe Art 


wurde Balduin, der Bruder Gottfrieds von Bouillon und 


Nachfolger auf dem Throne von Jeruſalem, vom Fuͤrſten 
von Edeſſa adoptirt. Er nahm ihn nakend unter ſein Hem⸗ 
de, drüfte ihn an die Bruſt, und beſchloß die Feyerlichkeit 
durch das Umhalſen und den Kuß. Eben diefes that deſſen 
Gemahlin; und beyde ſahen hierauf Balduin als einen an— 
genommenen Sohn an. 5 

Die franzöfifche Geſchichte redet noch von einer andern 
Adoption, durch das Abſchneiden der Haare. Tarl Mar— 
tel ſchikte feinen Sohn Pepin an den König der Longo 
barden Luitprand, damit er ihm diererſten Haare abſchnei⸗ 
den ſollte und ihn zum Sohne annaͤhme. Dieſes geſchah, un 
der junge Prinz wurde mit reichen Gefchenfen vom Könige 
zuruͤkgeſchikt. Noch eine andere Weiſe dieſer Verbindung 
geſchah durch das Abſchneiden des erſten Bartes. Clodo— 
wich, ſagt die Chronik von Aimon, ſchikte Geſandten an 
den König Alarich, und erſuchte ihn durch ſelbige, ihm 
8 E 2 


den Bart nach altem Gebrauch abzunehmen, und ihn das 
durch zu adoptiren. Die Griechen und Römer des Alter— 
thums hatten eben auch die Gewohnheit den erſten Bart 
mit vielen Umſtaͤnden abzulegen, denſelben ihren Göttern 
zu opfern, und den Tag feſtlich zu begehen. 


Von allen Arten der Adoption war außer Zweifel dle, 
welche durch die Taufe geſchah, die feyerlichſte. Dieſes war 
bie gebräuchlichfte Art bey den Chriſten. Ludwig der Gh: 
tige hatte den König Harald von Daͤnemark zum Chriſten— 
thum überredet. Er hielt ihn über den Taufſtein, und nahm 
ihn zum Sohn an, beſchenkte ihn reichlich, und gab ihm 
eine Graſſchaft in Oſtfrießland zum Eingebinde. 


Es war, wie man hieraus ſiehet, gebraͤuchlich, den 
Pathen ein Geſchenk zu machen, welches als ein Theil der 
Erbſchaft angefehen ward, und dieſe Kindesaufnehmung mit 
der bey den Roͤmern uͤblichen, uͤbereinſtimmend machte. An— 
dere Beyſpiele zeigen ein Gleiches. Die daraus zwiſchen 
beyden Perſonen entſtandene Verbindung, wurde als eine 
ſo genaue Verwandtſchaft angeſehen, daß die Kirche die Heu— 
rathen in derſelben unterſagt hat. In den leztern Zeiten 
haben die Staaten und auch die Familien eine Art von 
Adoption oder Aufnahme eingefuͤhrt, indem ſie verſchiedenen 
Leuten die Erlaubniß gegeben, einen Theil ihrer Wappen 
zu fuͤhren. Dieſe Ehrenbezeugung wurde fuͤr etwas ſehr 
Großes gehalten und diente dem Fuͤrſten zum Mittel, ſich 
den Adoptirten genauer verbindlich zu machen. Philipp 
Auguſt, welcher in der Schlacht bey Bovines durch den 
tapfern d'Eſtaing dem Tod entriſſen wurde, glaubte, er 
koͤnnte ſich nicht erkenntlicher fuͤr dieſen Dienſt bezeigen, als 
wenn er ihm und feinen Nachkommen, die Erlaubniß gaͤ⸗ 
be, das Wappen Frankreichs zu fuͤhren. In eben dieſer 
Abſicht, erhielt der deutſche Orden vom heiligen Ludwig 


das Schildes-Haupt, und Frankreichs Wappen der Herz 
zog von Oeſterreich blaue und goldene Lilien. Serdinand 
von Neapel adoptirte auf ſolche Art den Grav Philipp von 
Croy, gab ihm das Wappen, verleibte ihn folglich der 
koͤniglichen Familie ein, ohne daß er ein Erbrecht erhalten. 
Die Venetianer haben dem Herrn von Argenſon ihr Wap— 
pen in feinen Schild gegeben; und die Grimaldi in Ge— 
nua, haben die Oliva und Beba auch auf dieſe Weiſe 
zur Familie angenommen. Sie erhielten die Erlaubniß, ins⸗ 
käͤnftige den Verſammlungen der Familien beyzuwohnen, mit 
dem Bedinge, daß fie die ndͤthigen Koſten zu Unterſtüͤ⸗ 
zung ihrer Würde mit beytragen ſollten. Solche Verbin— 
dung verſchiedner Häufer nennet man in Genua Albergo. 


Wir kommen nun auf die Waffenbruͤderſchaften, die in- 
tereſſanter ſind. Man kann dieſe nuzbare, und der alten 
Ritterſchaft ruͤhmliche Verbindungen dem Adel und dem 
Soldaten in gewiſſem Betracht nie zu viel unter Augen le⸗ 
gen. Ein Waffenbruder mußte der Feind von den Feinden 
ſeines Cameraden ſeyn, und keinen oͤffentlich fuͤr ſeinen Freund 
angeben, den er nicht mit ihm gemein hatte. Der Herzog 
von Bourbon trieb die Zaͤrtlichkeit hierin ſo weit, daß er 
dem Heinrich Traſtamare, Koͤnig von Caſtilien, ein An⸗ 
lehen blos deßhalben verfagte, weil diefer Prinz ein Feind 
des Boucicaut war. Hatte ein Bruder Beyſtand noͤthig, 
fo mußte der andere keine Gelegenheit, ihm zu dienen, vers 
ſaͤumen, keine Dienſtleiſtungen, die er ihm thun konnte, ver⸗ 
fagen und keinen Vortheil für zu groß halten, um ihm dens 
ſelben nicht aufzuopfern. Alle ihre gegenwaͤrtigen und kuͤnf⸗ 
tigen Guter waren gemeinſchaftlich, und ſelbſt eines jeden 
Leben des andern Befreyung geweihet. Sie vergaßen nie⸗ 
mals und bey keiner Gelegenheit die Bande, durch welche 
ſie vereinigt waren. Da ſie ſich wechſelsweiſe unterſtuͤzten, 
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und ſolches in allen Faͤllen, ohne ſich zu trennen, thun 
mußten, ſo konnten fie keine Verbindung eingehen, wenn 
es nicht mit gemeinſchaftlicher Uebereinſtimmung geſchah. Aber 
bey dem allen wurde die Pflicht gegen die Fuͤrſten und 
Herren, von denen man Lehne hatte, jeder andern Schul— 
diglei vorgezogen, und Waffenbruͤder verſchiedner Nationen, 
konnten nur in jo weit mit einander vereiniget bleiben, als 
es ihre Fuͤrſten waren. Wenn dieſe einander ſich den Krieg 
ankuͤndigten, fo zog dieſes auch die Trennung der ganzen 
Geſellſchaft nach ſich. Außer dieſen Faͤllen aber, war dieſe 
Verbruͤderung unzertrennlich. 


Das Beyſpiel einer Verbruͤderung der du Gueslin, Lud— 
lg, von Samcerre und Boucicauts zeuget von ihrer da— 
malizen Nuzbarkeit. Frankreich iſt der Vereinigung dieſer 
großen Leute einen Theil der Guienne ſchuldig, die Carl 
der Weiſe dem König von England entzog. Der Tod des 
einen verlöſchte nicht die Hize des andern, er ward Conne— 
ſtable, und vollendete ſo weit er konnte, das gemeinſchaft— 
lich angefangene Unternehmen. Wir ſehen aus verſchiede— 
nen Denkmalen, daß einzelne Herren durch das Mittel ſol— 
cher Verbrüderungen, als Krieger Mittel gefunden, Unter— 
nehmungen auszufuͤhren, welche maͤchtigen Fuͤrſten nicht 
unanſtaͤndig geweſen waren. Aber fie durften, wir wieder: 
holen es, nie ohne Wiſſen und Willen des Souverains, deſ— 
ſen Unterthanen zuſammentraten, geſchloſſen werden. Wenn 
ihre Schuldigkeit ſie nicht mehr zu ſeinem Dienſt forderte: 
fo vereinigten fie fich, um eine Provinz von Raͤubern zu 
befreyen, entfernte unter dem Joch der Unglaubigen feuf- 
zende Volker zu erloͤſen, einem unterdruͤkten Monarchen bey⸗ 
zuſpringen, einen ungerechten Eroberer zu ſtuͤrzen, oder auch 
die Rechte des ſchoͤnen Geſchlechts gegen die, welche dem— 
ſelben zu nghe getreten, zu ſchuͤzen. Von dieſer Art wa⸗ 
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ren die Unternehmungen des Herzogs von Bourbon in Lyon 
gegen die Straßeuraͤuber, welche darinn gewaltig hauſeten: 
die des Sancterre in Preußen gegen die Goͤzendiener; des du 
Gueslin in Arragonien gegen Peter den Grauſamen, des 
Baucicaut in ganz Frankreich; um Frauenzimmern ihre Oüs 
ter wieder zu verſchaffen, deren ſie waͤhrend der Unruhen 
waren beraubt worden. Er hatte es oft mit Verdruß ges 
ſehen, daß dieſe Damen und Frauen gendthiget worden, 
ihre Klagen an die Quelle der Gerechtigkeit zu bringen. 
Es verdroß ihn, daß die Ritterſchaft nicht von ſelbſt ihr 
Unrecht geraͤchet, und beſchloß einen Orden von dreyzehn 
Rittern zu ſtiften, welche ſich auf zwölf Jahre verbunden, 
die Rechte der Frauenzimmer, die ihre Huͤlfe forderten, zu 
vertheidigen. Jeder trug einen goldenen Schild am Arm, 
auf welchem das Bild einer weißen Dame im gruͤnen Schilde 
ſtand. Daher fuͤhrte dieſe Bruͤderſchaft den Namen der 
weißen Dame in gruͤnem Schilde. 


Man muß inzwiſchen nicht glauben, daß die EN 
gen allemal auf Lebenslang gefchloffen worden; fie wurden 
oft nur zu einer einzelnen Unternehmung, als auf ein Ge 
fecht, ein Turnier, eine Schlacht, eine Belagerung, einen 
Sturm, einen Feldzug beſtimmt. Der Graf von St. Lo» 
lombe war vor Rouen gefährlich verwundet worden, der 
Herzog von Guife, der die Belagerung führte, beſuchte 
und verſicherte ihn, daß er ihn als feinen Waffenbruder 
und Cameraden im Sturm betrachte, nnd wenn er beſſer 
wuͤrde, mit ihm fein Gut und Vermögen theilen woll 
te. Ich muß noch aus einer andern Quelle folgendes hinzu— 
ſezen.“) Joinville erzählt, daß ein Kaiſer von Conſtantinopel 
und der König der Cumaner eine ſolche Bruͤderſchaft der 
Waffen geſchloſſen. Um dieſe Verbindung feſter zu ma⸗ 


„) Encyklopaͤdie, Merz 1773. 
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chen, mußten fie und ihr Gefolge zu Ader laſſen, und eis 
ner des andern Blut trinken, zum Zeichen der Bruͤderſchaft; 
ſolche Berfuͤgung, heißt es, trafen fie unter ſich und mit 
des Königs feinen Leuten, fie mengten ihr Blut unter den 
Wein, tranken einander zu, und ſagten, daß ſie jezt durchs 
Blut vereinigte Brüder feyen. 


Wer den wahren Urſprung der verſchiedenen Ritteror⸗ 
den finden will, muß in das zwölfte Jahrhundert oder in 
die Zeit hinein gehen, da die bekannten unglüffeligen Kreuz⸗ 
zuͤge im Schwange geweſen. Sie gaben zu verſchiedenen 
Orden Anlaß, die alle ausſchließend Religion und ihre Ver⸗ 
theidigung zum Zwek hatten. Dahin gehören insbeſondere 
der Johanniter Rhodiſer- oder Malteſer-Orden, der Tem— 
pelherren- Orden, der Deutſche Orden, u. a. m. Die Ab— 
ſicht war loͤblich, und die Ausſichten von einer ſolchen Ein 
richtung ſchienen glaͤnzend. Arme Pilger nach dem gelob— 
ten Lande und dem heiligen Grabe ſollten von den Mitglie⸗ 
der dieſer Orden Unterſtͤzung, und Kranke, Pflege und 
Wartung haben. Dazu wurden beſondere Hoſpitale erbaut; 
Pabſt und Kaiſer beeiferten ſich, die Orden mit den herr⸗ 
lichſten Privilegien zu verſehen. Einweihungs-Ceremonien 
und Geſeze waren im allgemeinen die nämlichen, wie bey 
den gewöhnlichen Orden, nur noch mehr mit Pfaffichen 
Franzen umwebt n 


Andacht und Liebe bewog einige Kaufleute von Amalfi, 
die ihren Handel nach dem Juͤdiſchen Lande trieben, eine 
Kirche daſelbſt aufzubauen, die man die lateiniſche nennete, 
weil dieſe Kaufleute ihre Sprache und Gebraͤuche bey dem 
Goitesdienſte beybehielten. Nahe bey dieſer Kirche legten 
ſie guch ein Hoſpital an, das dem heiligen Johannes als 
Almoſenier gewidmet war, und in welchem die Kranken 

We die Fremdleage, die das Heilige Grab in großer Menge 
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befuchten, verpflegt werden ſollten. Dieſe Hofpitaliten, die 
einen ſo ſchlechten Anfang hatten, wurden gar bald reich, 
und eine ihrer erſten Bemuͤhung war, ſich der Jurisdiction 
des Abts dieſes lateiniſchen Kloſters zu entziehen, und als 
ihre Gewalt immer hoͤher ſtieg, ſo befreyte ſie auch der No: 
miſche Stuhl von dem Anſehen des Patriarchen zu Jeru⸗ 
ſalem. Als nun die zu den Kreuzzuͤgen aufgebrachten Fuͤr⸗ 
ſten in das heilige Land zogen, ſo ergriffen dieſe Hoſpitali⸗ 
ter die Waffen fuͤr ſie. Einige hatten es immer mit der 
Pflege der Kranken zu thun, und ſie nahmen die Ausſaͤzi⸗ 
gen in ihren Orden auf, damit ſie fuͤr die andern deſto beſ⸗ 
ſere Sorge tragen mochten. Daher mußte auch der Groß— 
meiſter derſelben allemal ein Ausſaͤziger ſeyn, bis alle Kranken, 
die im Hoſpital zu Jerufalem geblieben, von den Unglau⸗ 
bigen ermordet, und der Orden gendthigt worden war, ſich 
im Jahr 1153 nach Italien zu begeben, woſelbſt Pabſt 
Innocentius IV. denſelben von der erſten Stiftung be⸗ 
freyte, daß ſie einen geſunden und muntern Ordensmeiſter 
waͤhlen durften. Diejenkgen, die zum Kriege Luſt hatten, 
legten Waffen an, und thaten ſich durch tapfere Thaten 
dergeſtalt hervor, daß ſie gar bald einen großen Namen in 
der Welt erlangten. Dieß iſt der wahre Urſprung der 
Hoſpitaliter, oder des Ordens St. Johannis von Jeruſa⸗ 
lem, den man als den alleraͤlteſten anfehen kann. Er. theilte 
ſich, fo wie die Emfünfte durch die Bereitwilligkeit gutge⸗ 
ſinnter chriſtlicher Leute ſich vermehrten, bald in drey Klaſ⸗ 
ſen, in Ritter, in Bruͤder, und dienende Bruͤder. ö 


Dieſes Exempel fand bald Nachfolger. Diejenigen, des 
nen man die Verwahrung des heiligen Grabes aufgetra⸗ 
gen hatte, wollten ums Jahr 1175 auch beſondre Ritter 
werden, und ſich, wie jene, durch tapfere Thaten hervor 
thun. Balduin J. der feinem Bruder Gottfried von Bouilz 
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lon gefolgt war, bewilligte ihnen ſolche Ehre, weil man 
gern die Anzahl der Vertheidiger Jeruſalems und des 1 


Landes vervielfaͤltigen wollte. 


Um eben dieſe Zeit, das iſt im Jahr 1119. kam auch 
der Orden der Tempelherren zum Vorſchein, der ganz 
kriegeriſch war. Zugo von Paganis, Gottfried von St. 
Omer, und ſieben andre, deren Namen unbekannt find, 
waren die Stifter des Ordens. Seine Feſtigkeit und ſeine 
Regel erhielt er auf der Kirchenverſammlung von Troyes 
in Frankreich. Anſaͤnglich hatte Balduin ihnen in ſeinem 
Pallaͤſt nahe bey dem Tempel einen Plaz eingeraͤumt, da⸗ 
von hernach ihr Orden ſelbſt den Namen erhielt, und die 
Haͤuſer, die ſie nachmals in Frankreich hatten, Tempel 
genennt wurden. Sie ſelbſt hießen anfangs nur die armen 
Ritter von der heiligen Stadt. 


Es koſtete ihnen viele Muͤhe ſich hervorzuthun, und es 
gingen wohl neun Jahre hin, ehe ſie Rekruten bekamen, 
und ihr Orden zahlreich werden wollte. Endlich aber uͤber— 
ſtiegen ſie durch ihre Tapferkeit und Beſtaͤndigkeit alle Hin⸗ 
derniſſe. Sie hatten Befehl, die chriſtliche Religion durch 
Waffen zu vertheidigen, für die Sicherheit der Wege zu 
ſorgen, u. ſ. w. Sie machten daher vor allen Dingen zum 
Vortheil der Pilgrime, die Straßen gangbar und ſicher 
gegen die Unglaubigen, welche die Pilgrime toͤdteten, wenn 
fie nicht in allzuſtarker Anzahl beyhſammen waren. Sie er: 
warben ſich dadurch unermeßliche Reichthuͤmer, beſonders 
nachdem ſie in dem Occident einen Fuß geſezt, woſelbſt ihre 
Schaͤze bey den Fuͤrſten und Concilien große Aufmerkſam⸗ 
keit erregten, ſo, daß auch Koͤnige den Vorſaz faßten, dieſe 
Tempelherren zu vertilgen, und ſich durch ihre Beute zu 
bereichern. 


Die Malteſer-Ritter, fonft auch Ritter vom heiligen 
Johannes von Jeruſalem oder von Rhodus genannt, ha⸗ 
ben fo wie die Tempelherren ihren Urſprung im zwölften 
Jahrhundert, und waren wie dieſe zur Vertheidigung des 
Gelobten Landes beſtimmt. Nachdem ſie aus demſelben 
verjagt worden, nahmen ſie im Jahr 1380 ihre Zuflucht 
nach Rhodus. Der Kaiſer Carl V. ſchenkte ihnen Anno 
1530 die Inſel Malta. Die Ritter vom heiligen Lazas 
rus von Jeruſalem wurden im Jahr 1490 mit den Mal⸗ 
teſer-Rittern vereiniget, in der Folge aber wieder von ih: 
nen abgeſondert. Im Jahr 1572 vereinigte man abermals 
die Ritter vom heiligen Lazarus mit denen vom heiligen Mo⸗ 
ritz von Savoyen, und der Pabſt gab dem Herzog Ema⸗ 
nuel Philipp und ſeinen Nachkommen die Großmeiſterſtelle. 


In Spanien kamen ebenfalls im raten Jahrhundert neue 
militaͤriſche Ritterorden zum Vorſchein. Im Jahr 1158 
der von Calatrava, und 1176 der Orden von Alcantara. 


Beyde Orden hatten die Obliegenheit, gegen die Mauren und 


Sarazenen zu kriegen. ) 


Wie nun damals das Ritterwerden recht zur Mode ward, 
ſo ſah man auch denjenigen Orden entſtehen, welcher den 
Namen der deutſche erhielt. Er entſtand im Jahr 1190 
bey Belagerung der Stadt Akre oder Ptolomais. 


Ein gewiſſer deutſcher Herr, welcher ſah, daß ſeine 
Landsleute in dem Hospital übel gehalten wurden, richtete 
für fie ein beſonderes Hoſpital an, das durch die vielen Al— 
moſen, welche die deutſchen Wallbruͤder demſelben zufließen 
ließen, gar bald und zuſehends reich wurde. In dieſen 


„) Meine Abſicht iſt nicht, ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller 
Ritterorden zu liefern, ſondern nur derjenigen Meldung zu 
thun, die zu meinem Gegenſtande gehören. 


e 


Orden, welcher nachmals Preußen, Liefland, Curland und 
Semgallen eroberte, konnte Niemand kommen, als Deut— 
ſche von vornehmer Geburt. Man mußte acht Ahnen vaͤ— 
terlicher, und acht muͤtterllcher Herkunft haben, um in deu— 
ſelben aufgenommen werden zu konnen; auch von Glied: 
maßen gerade, ohne alle Leibesmängel und heimlichen Siech⸗ 
tagen, (heißt es in den Statuten von 1606 bey Luͤnig) 
Niemand verpflichtet, frey und ledig und ohne alle Schul⸗ 
den ſeyn. Es mußte ohne Bedraͤngniß der Eltern geſchehen; 
jeder mußte hundert Goldgulden, ein ruͤſtmaͤßig Pferd, ei— 
nen ganzen Kuͤraß mitbringen. Er durfte keinen Todſchlag 
zuvor begangen haben u. ſ. w. Diejenigen, welche damals 
in dieſen neuen Orden traten, thaten ein Geluͤbde, daß ſie 
Zeit ihres Lebens die Feinde Jeſu beſtreiten wollten. Der 
Pabſt Coͤleſtinus III. erhob ſie im Jahr 11791 in den Mi⸗ 
litaͤrritterorden, blos zum Beſten der deutſchen Nation, und 
gab ſie zugleich unter die Regel Auguſtins. Sie kamen 
darauf in den Occident zuruͤk, unter der Regierung Kaiſer 
Friederich II. der durch ſie Preuſſen erobern ließ, weil daſ— 
ſelbe damals noch von den Unglaubigen bewohnt ward, oder 
beſſer, weil er ihnen gern etwas zu thun geben wollte, und 
um ſolche Ritter nicht auf dem Halſe zu haben, deren Ta— 
pferkeit, wenn ſie nicht ſonſt beſchaͤſtigt worden waͤre, ihm 
allerhand Ungelegenheiten hätte verurſachen können. a) 


Unter ihrem Saltza, waren ſie zwar nur 200 geruͤſtete 
Mann ſtark, aber ein thüringiſcher Markgraf fuͤhrte ihnen 
wohl 2000 Mann zu, wodurch ſie einen maͤchtigen Orden 
ausmachten, der ſich gar bald des Preußiſchen Landes be— 
maͤchtigte, und Marienburg zu Ehren der heil. Maria er⸗ 
bauten, die ſie zu ihrer Patronin erwaͤhlten. b) 


a) Hein rich Walp ot war der erfie Großmeiſter derſelben. 
b) Nachdem ihr Großmeiſter Albert von Brandenburg die 
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Abentheuerlich war freylich ſchon an ſich die Compoöſt⸗ 
tion, der Ritter mit dem Moͤnch zuſammenge— 
ſchmelzt. Indeß waren nur der Johanniter, der deutſche 
und der Tempelherren-Orden u. dgl. von der Art— 


Es iſt zum Voraus erſichtlich, daß zwey ſolche hetero⸗ 
gene Dinge, wie ein Moͤnch und ein Krieger, ein Mann 
des Friedens, und ein Mann der Rache, in eine Form zu⸗ 
ſammengegoſſen, ein widernatürliches Ding hervorbringen 
muͤſſen; und die Erfahrung hat dieß mit den ſchrekenvoll⸗ 
ſten Beyſpielen beſtaͤtigt. In ſolcher Ungeheuer Händen, 
mußte die Religion, ſonſt das edelſte Werkzeug, ein Inſtru⸗ 
ment des Verderbens werden. Dieß durfte zu den zufaͤlli⸗ 
gen ſchlimmen Folgen des Ritterweſens gehören, 


Abſcheulich ſind die Gemaͤlde von Ausſchweifungen al⸗ 
ler Arten, die die Geſchichtſchreiber aufſtellen. Man 
höre nur mit Wenigem, was Sleury ſagt: „Alle Arten 
„von Laſtern gingen bey ihnen im Schwange, ſowohl die— 
„jenigen, welche die Pilgrime aus ihrem Vaterlande 
„mitbrachten, als diejenigen, welche ſie in fremden Laͤn⸗ 
„dern angenommen hatten.“ N 


Nach den Kreuzzuͤgen, die für Europa in mancher Ruͤk⸗ 
ſicht fo erſchoͤpfend waren, zog man zwar nebſt andern zu⸗ 
fälligen Vortheilen, die gemeiniglich bey ſolchen Revolutio⸗ 
nen, wenn ſchon nicht bezwekt, dennoch erreicht werden, 


auch dieſen, daß man geſcheuter wurde, daß die überfpanns - 


ten Begriffe ſich abſpannten, welche der Quixotiſmus ver- 


lutheriſche Religion angenommen, und bon dem Koͤnig von Polen 
die Inveſtitur von Preuſſen erhalten hatte, ſo erwaͤhlte der 
Orben unter dem Titel eines Abminiſtrators einen neuen Groß⸗ 
meiſter, und das war Walther von Cronberg, der ſei⸗ 
nen Siz 1327 zu Mergentheim nahm. en 
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urſacht hatte; aber damit ſank auch die gute Seite der 
Schwaͤrmerey; denn wer weiß nicht, daß dieſe ſich immer 
an die verderbliche anſchließt? Eben daſſelbe, von richti— 
ger Vernunft nicht geleitete, wilde Feuer reißt zu ungeheuer 
haͤßlichen, wie zu ungeheuer ſchoͤnen Thaten hin. Die Rit— 
ter, die das Beſchwerliche der Kreuzzuͤge erfahren hatten, 
brachten nun fremde Klugheit und fremde Thorheit mit. 
So breitete ſich auch vermittelſt der bisher angefuͤhrten Rit— 
terorden, die Duellirſucht immer welter aus, und ward in eine 
rechte Kunſt und Wiſſenſchaft verwandelt. Anfänglich zo⸗ 
gen ſie Truppweiſe aus, hernach aber hielten ſie es für 
rathſamer allein zu fechten, und ſich gegen ſolche hervorzu— 
thun, die fuͤr beherzte Leute gehalten wurden. Man gab 
ſich auch ſehr gern mit denen ab, die andre beleidigt hat— 


ten. Und dieſe Beleidigungen hingen von der Einbildung 


und von dem Eigenſinn der Ritter ab, die eine jede Zaube— 
rey ihres Freundes fuͤr eine Ehrenſache anſahen, welche 
durch ſie ausgemacht und geraͤcht werden mußte. Da nun 
dieſes ein Mittel war, Ehre und Belohnungen in der da— 
maligen Welt zu erlangen, fo trugen junge Leute ein groſ— 
ſes Verlangen in ſolchen Orden aufgenommen zu werden; 
und fobald dieß geſchehen war, fo ſuchte der junge Ritter 
Gelegenheit, mit einem andern eine Lanze zu brechen. Er 
uͤberfiel inſonderheit diejenigen, die in einem Rufe der Ta— 
pferkeit ſtanden, um ſich auf dieſe Weiſe deſto größere Ehre 
zu erwerben. Ueberdieß war es ja ein beſonderes Grund— 
geſez des Ordens, daß die Glieder deſſelben keine Beleidis 
gung erdulden durften, ſondern gleich fertig ſeyn mußten, 


dieſelbe mit dem Blute ſeines Feindes abzuwiſchen. 


Die Jugend, die nicht in ſolche alte Orden aufgenom⸗ 
nien werden konnte, begab ſich unter einen in guter Re— 


putation ſtehenden Capitain. Dieſer ward ihr Anführer und 


unterwies fie in den Waffen. Zuweilen ſtunden fie auch 
in ſeinem Solde, zumal, wann er mit ihnen einen wichtk 
gen Streich auszuführen gedachte. Alberig Balbians, 
Connetable des Koͤnigreichs Neapel, war einer von den er— 
ſten, die eine ſolche Ritterſchaft aufrichteten. Denn als er 
ſich von den Truppen überwältigt ſah, welche die Kaifer 


— 


und die Paͤbſte zu Avignon nach Italien ſchikten, die dies a 


ſes Land ganz verwuͤſteten, fo ſammelte er einige Einwoh⸗ 
ner des Landes, und machte aus ihnen lauter St. Geor⸗ 
gen- Ritter, mit denen er feine Feinde wieder uͤber die Ge⸗ 
birge hinuͤberjagte. Da aber dieſe Leute, welche von Beute 
lebten, und des Wuͤrgens gewohnt waren, nach dieſer Ex⸗ 
pedition nichts mehr zu thun hatten, fo vertheilten fie ſich 
in verſchiedne Banden, und verheerten das Land. Nach 
ihnen wurden verſchiedne andre Ritter-Orden errichtet, die 
gleiches Handwerk trieben, und gleiches Schikſal hatten. 
Dieſe Leute zeigten eine unglaubliche Wildheit, ſchonten kei— 
nes Menſchen, und ſuchten mit jedermann Händel anzufan⸗ 
gen. Folglich breitete ſich das Duelliren an allen Orten 
aus, und pflanzte ſich von einem Geſchlecht auf das andre 
fort; denn man ſah daſſelbe als das einzige und wahre Mit⸗ 
tel an, Ehre und Reichthümer zu erlangen. 


In den Geſezen, welche Friedrich II. Koͤnig von Sici⸗ 
lien bekannt machen laſſen, waren die Duelle autoriſirt; 
die vornehmſten Rechtsgelehrten des XII. und XIII. Jahr— 
hunderts ſezten zum Beſten der Ritter, die ſich zu ſchlagen 
gewohnt waren, eigne Duell-Regeln auf, und anſtatt, daß 
man dieſen Unſinn durch ſolche Geſeze einzuſchraͤnken ges 
dachte, ſo breitete ſich das Uebel nur noch weiter aus. 


Darius, ein Profeſſor in Bologna, gab im Jahr 1260. 
eine Regel heraus, wie die Ritter ereirt werden ſollten, dar⸗ 


R 
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inn unter andern derjenige, der die Ritter mit dem 
Schwert ſchlug ſagen mußte: Dieſer Schlag, den 
ich Dir gebe, muß der lezte ſeyn, den Du mit 
Gedult ertraͤgſt. 

Dadurch reizte man die Ritter zur Rache, und brachte 
ihnen die Meinung bey, daß die Geduld etwas Niedertraͤch⸗ 
tiges, die Rache aber eine weſentliche Eigenſchaft eines Ritz 
ters ſeyÿ: Und als man merkte, daß das Duelliren eine 
juriftifche Materie ſey, ſo verlor ſich nicht allein aller Ab— 
ſcheu an diefer Unmenſchlichkeit, ſondern man glaubte auch, 
daß daß Duelliren eine ſehr unſchuldige, gerechte, und auf 
Urkunden gegruͤndete Sache ſey. 


Wie nun die Ritterſchaft eine damalige Modewiſſenſchaſt 
geworden war, ſo that ſich auch ein gewiſſer Scribenten— 
Orden hervor, die das Alterthum, den Adel, die Vortreff⸗ 
lichkeit des Duellirens beſchrieben, Regeln gaben, unzaͤhli⸗ 
ge Faͤlle anzeigten, da man ſeine Ehre vertheidigen muͤſſe⸗ 
und daß es etwas unanſtaͤudiges ſey, zu vergeben. Und 
das nannte man in Italien Scienza Cavallerefca; 


Die Romaniften kamen im XV. Jahrhundert auf, wel⸗ 
che die Liebe und den Haß miteinander vereinigten, und 
beyde laſterhafte Leidenſchaften zu Grundſaͤulen der Ehre 
machten. Man kann die Ausſchweifungen, worein dieſe 
Menſchen in ihren Schriften geriethen, ſchwerlich ſchlimm ges 
nug vorſtellen. Der Verſtand mußte ſich mit Chimaͤren 
unterhalten; man machte ſich eine Ehre daraus, um einer 
Maͤtreſſe willen ſich in ein Duell einzulaſſen, ihre Favorit— 
farbe dabey anzulegen, und ſein Blut zu verſprizen. Bey⸗ 
derley Geſchlecht ſezte alſo feine Kräfte zuſammen ; die 
Wuth der Duelle und Zweykaͤmpfe heftiger und raſender 
zu machen; 


Unter 


Unter die Quellen dieſes Verderbens muß man auch die⸗ 


jenige Freyheit zaͤhlen, die ſich die Prieſter, Mönche und. 


Biſchoͤfe, wie wir ſchon an einem andern Orte bemerkt has 
ben, herausnahmen, ſich entweder ſelbſt auf ein Duell aus⸗ 
zufordern, oder andern Erlaubniß dazu zu geben. 

1 


Sie waren ſo wie andre den Duellgeſezen unterworfen. 
Zuet, ein Abt von Fleuri an der Loire, ſchlug ſich mit 
dem Vorfechter des Iſombert, welcher vorgab, daß die 
Abtey ihm gehoͤre. Selbſt die Paͤbſte gaben den Biſchdfen 
Beyſpiele, daß ſie es fuͤr ein Laſter anſahen, ſich nicht zu 
duelliren. Das Königreich Arragonien ward vom Pabſt 
Martinus IV. in den Bann gethan, weil deſſen König 
ſich nicht mit dem König von Sieilien in ein Duell hatte eins 
laſſen wollen. Der Pabſt Nikolaus J. nennt ein Duell ei⸗ 
nen rechtmäßigen, durch die Geſeze beſtäͤtigten Kampf. So 
hat auch das Concilium, das zu Seligenſtadt 1002 gehal⸗ 
ten worden, anbefohlen: wenn zwey Perſonen des Ehebruchs 
halber verklagt wurden, und die eine von der andern verlan— 
ge, daß fie ſich durch das göttliche Gericht reinigen ſollte, ſo 
muͤſſe ihr ſolches zugeſtanden werden, und wenn der Ver⸗ 
klagte dabey umkomme, ſo muͤſſe auch das Weib als eine 
Schuldige verurthellt werden. — Durch das göttliche Ge⸗ 
richt wird aber nichts anders als das Duell verſtanden, dem 
das Concllium einen fo ehrwuͤrdigen Namen giebt. 


Endlich hat die Nachſicht und Duldung der Koͤnige, den 
Duellen erſt recht Luft gemacht. Es war auch ein beſon⸗ 
deres koͤnigliches Vorrecht, Duelle anzuordnen. Die Vaſal⸗ 
len eines großen Herrn hatten die Ehre nicht, dergleichen 
in ihrem Gebiete zu veranſtalten, wenn ſie nicht ein beſon⸗ 
dres Privilegium daruͤber aufzuweiſen hatten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger waren in Italien einige Gegenden, die den Duellane 
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W. 
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ten immer frey und offen ſtunden, fie mochten ſeyn wer, und 
woher fie wollten: dahin der Plaz Parouſa und Charbon— 
nerie in Neapel gehörte. Dieſer leztere inſonderheit war 
ſo beruͤhmt geworden, daß von allen Orten her die Duel— 
lanten, ja wohl benachbarte Volker daſelbſt zuſammenka— 
men, um ihre Streitigkeiten auszuſechten. — Zeinrich VI. 
bewilligte der Stadt Pavia die Wahl der Buͤrgermeiſter, 
die das Recht haben ſollten, Duelle zu erlauben. Der 
Herzog von Savoyen ertheilte dem Siegismund Malate— 
ſta die Erlaubniß, ſich ſelbſt im Duell zu ſchlagen, und es 
auch andern zu erlauben, fo weit nur fein Gebiet gehe 


Wenn unter den Herren, uͤber Grenzen, Lehenguͤter, 
Laͤndereyen u. dgl. Streitigkeiten vorfielen, ſo machte man 
das Recht des Eigenthums lieber durch ein Duell, als durch 
den Mund des Königs aus. Hingegen durfte weder ein 
Vaſall feinen Lehensherrn, noch ein Bauer feinen Edel— 
mann herausfordern, wenn er ihm ſein Land ſtreitig mache 
te. Wenn aber die Perſonen gleiches Standes oder nicht 
von einander abhängig waren, fo mußte die Sache auf die: 
ſem Wege ausgemacht werden. Die Könige ſelbſt ergriffen 
dieſes Mittel, Man entſchied dadurch das Schikſal fireitiz 
ger Provinzen; und es iſt als ein Ueberreſt von dieſem al— 
ten Gebrauch anzuſehen, daß bey der Krönung der Koͤnige 
von Großbritannien ein Waffenherold, der vom Fuß an 
bis zum Haupt geharniſcht iſt, ſeinen Handſchuh auswirft, 
und jedermann zum Duell ausfordert, der die Normandie 
den Koͤnigen von England ſtreitig machen will. 


Die Abteyen und Güter, welche unter der Kirche ſtun⸗ 
den, waren eben dieſem Geſez unterworfen. Die Aebte und 
Biſchöſe ſtellten einen gewafneten Mann, der ihre Rechte 
gegen alle Eingriffe vertheidigen mußte. Man legte ſelbſt 


— 83 — 


den Prinzen vom koͤniglichen Gebluͤte die Nothwendigkeit 
auf, ſich zu ſchlagen, nur mit der Ausnahme, daß der 
Sohn eines Königs ſich nicht um buͤrgerlicher Angelegenhei— 
ten willen, als Mobilien, Heerden und Laͤndereyen ſind, 
ſchlagen ſollte. — Wenn man fie aber beſchuldigte, daß ſie 
einen Herrn haben toͤdten laſſen oder ſelbſt getoͤdtet haben, 
oder, daß ſie einen andern deſſen beſchuldigten, ſo mußten 
ſie auf dem Turnierplaz erſcheinen. 


Wenn uͤbrigens ein wichtiger Injurien- oder Erbſchafts⸗ 
proceß entſtund, ſo war die ganze Familie verbunden, ſich 
mit dem Gegner in einen Zweykampf einzulaſſen. — Die⸗ 
ſer Befehl, daß Anverwandten ſich miteinander ſchlagen 
mußten, zog die Sekundanten nach ſich, deren Anzahl auf 
zwanzig bis dreyßig anwuchs, indem die Freunde an ihrer 
Freunde Stelle traten, wann dieſe ausgeraſet hatten. Da 
nun die ganze Familie an der Beleidigung einer einzigen Per⸗ 


fon Theil nehmen mußte, fo mußten natürlich auch dadurch 


die Schlaͤgereyen unzaͤhlich und unvermeidlich werden. 
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VII. Abſchnitt. 


Ritterweſen in Deutſchland im vierzehnten und fünf 
zehnten Jahrbunderte. 


B., den unaufhoͤrlichen Haͤndeln, in welche die Fuͤrſten 
in dem mittlern Zeitalter miteinander verwikelt waren, und 
weswegen fie ihre Lehensleute und Reichsbeamte immer reis 
cher und maͤchtiger machten; zu den Zelten, in welchen 
Deutſchland noch wenig mit ſeinen Rechten bekannt, ſchwan⸗ 
lend in feiner Verfaſſung, und beynahe ungewiß war, wer 
ſein Oberherr waͤre: waͤhrend des unaufhoͤrlichen Kampfes, 
mzwiſchen einer ſogenannten geiſtlichen und weltlichen Macht, 

ſielen die Herzoge, Grafen und Edelleute uͤberhaupt, ein— 
ander ſo oft an, als ſie beleidigt zu ſeyn glaubten, und 
machten ihre Streitigkeiten mit Pluͤndern, Gefangenneh⸗ 
men, Schwert und Feuer aus, ohne ſich bey der Obrigkeit 
oder dem Fuͤrſten ſelbſt zu beſchweren. Der Adel, und zus 
weilen auch Biſchoͤfe und Aebte, ſahen dieſe geſezwidrigen 
und ruheftörenden Gewaltthaͤtigkeiten, als einen Vorzug vor 
andern Unterthanen an. Dieſes find die Befehdungen 
Faida (Diffidatio wie fie von dem deutſchen Worte Fehde, 
das heißt Feindſchaft oder Krieg, genannt wurden) welche 
in den erſten Zeiten des zehnten Jahrhunderts, ſo ſehr bey 
den Deutſchen uͤberhand genommen hatten, und durch welche 
fo viele andre Europaͤiſche Nationen, mehrere Jahrhunderte 
nacheinander, unbeſchreiblich viel gelitten haben. Ste hieſ— 
fen auch das Sauſt-Rolbenrecht, ) weil diejenigen, wel⸗ 


*) Schnarcherep⸗ 


che in jenem gefezlofen Zuſtande folche Ausſchweifungen der 
Feindſeligkeit uͤbten, ſich blos durch ihre Fauſt, oder durch 
gewaltſame Handlungen, mit Verachtung der Geſeze und 
des Landesfuͤrſten, ſelbſt die Genugthuung bewirkten, wel— 
che fie zu fordern berechtigt zu ſeyn glaubten. “) 


Der Kalſer Konrad II. daͤmpfte zwar verſchiedne Unru— 
hen in Deutſchland gluͤklich, und ſchraͤnkte die Befehdungen 
ein, aber der Trieb zu dieſen landes verderblichen und geſez— 
loſen Mitteln, ſich Recht zu verſchaffen, brach nochmals, 
waͤhrend der innerlichen Kriege, welche die Kaiſerliche und 
Paͤbſtliche Partey miteinander führte, von neuem und uns 
aufhaltſam wieder aus. Unter dem Vorwande einer noth— 
wendigen Schuzwehre, legten die Edelleute faſt auf allen 
Bergen und Huͤgeln, die ihnen zugehoͤrten, Schloͤſſer oder 
Burgen an, von wo aus der Adel, das heißt, die freyen 
Eigenthuͤmer von Laͤndereyen und die Lehensbeſizer, das an⸗ 
gemaßte Recht die Waffen zu fuͤhren, zu uͤberfallen und 


„) Nicht allein Reichs⸗Staͤnde, ſondern auch Particuliers bes 
fehdeten ſich. Man führt verſchiedne merkwuͤrdige Beyſpiele 
davon an. Unter andern dieſe: daß die Baͤker des Pfalzgra⸗ 
fen bey Rhein, einigen Städten einen Fehdebrief zuſchikten und 
den Krieg ankuͤndigten; und daß der Koch vom Grafen von 
Solms, von ſeinem Kuͤchenjungen unterſtuͤzt, ſeinen Herrn 
am Tage St Andreaͤ 1477. zur Fehde ausgefordert. Man 
kann leicht denken, daß ein Land, das in einem ſolchen Chaos 
lag, der Schauplaz von den fuͤrchterlichſten Auftritten ſeyn 
mußte, und auch wirklich ſah und hoͤrte man nichts als von 
Morden, Nauben, Brennen und andern Gewaltthaͤtigkei⸗ 


ten. Der Adel ruͤhmte ſich noch aller dieſer Ausſſchweifun⸗ 


gen; er nahm groͤßtentheils den Wahlſpruch an: 


Rauben iſt keine Schande, * 


Das ſind die beſten Leute in einem Lande. 
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Gewaltthaͤtigkeiten gegen ihre beſondre Feinde zu uͤben, aufs 
aͤußerſte mißbrauchten. 


Da die öffentliche Sicherheit bey Antritt der Regierung 
Friedrichs I. noch immer durch die Befehdungen der Großen 
und des Landadels in Deutſchland, gar haͤuſig unterbrochen 
wurden, fo ſuchte er denſelben durch Schärfe zu ſteuern; 
verurtheilte anfaͤnglich ſelbſt Große, wenn ſie den Landfrie— 
den ſtoͤrten, zum Hundetragen, und zerfiörte die Raubſchlöſ— 
fer. Nachher aber mußte er ſich daran begnuͤgen, in ſei— 
nem Fehdebriefe zu verordnen, daß Niemand den andern 
feindlich behandeln ſollte, wenn er ihm nicht drey Tage 
vorher, die Fehde angeſagt und das gute Vernehmen auf— 
gekuͤndet haͤtte. 


Nach dem im Jahr 1268 erfolgten Tode des ungluͤklichen 
Conradins, und zur Zeit des nachmaligen großen Zw iz 
ſchenreichs, waͤhrend dieſer unordentlichen Verwaltung 
des deutſchen Reichs, erhob ſich das Fauſtrecht zu der fuͤrch— 
terlichſten Größe, In den Ländern der maͤchtigern Reichs 
fuͤrſten konnten die unaufodrlichen Kriege des niedern Adels 
untereinander, ingleichen mit den Städten, Grafen, Biſchoͤ⸗ 
fen, bisweilen mit den anſehnlichſten Fuͤrſten ſelbſt, leich⸗ 
ter verhuͤtet und unterdruͤkt werden. Aber an andern Orten 
gab es gar kein Mittel mehr dagegen. Der Staͤrkere uͤber— 
fiel bey der geringften Veranlaſſung den Schwaͤchern, pluͤn— 
derte ihn aus, und zwang ihn, ſich mit Gelde zu loͤſen; 
dieſer aber half ſich durch Verbindungen mit andern und 
durch Gegengewaltthaͤtigkeiten, ohne daß beyde Theile an 
Geſeze und Gerichte gedacht hätten. Niemand war mehr we⸗ 
der in Staͤdten noch auf dem Lande ſicher. Um ſich gegen 
die Raͤubereyen in Sicherl eit zu ſezen, begab man ſich an 
Oerter, deren nicht wohl beyzukommen war, und befeſtigte 
ſie nach der damaligen Art. 


Einige Staͤnde des Reichs verbanden ſich miteinander zu fh: 
rer Sicherheit. Die Particuliers rotteten ſich zuſammen und 
formirten auf ihren Reifen Caravanen. Die unmittelbaren 
und mittelbaren Edelleute und die Landſaſſen ſchloſen Buͤndniſſe 
zu ihrer gegenſeitigen Sicherheit miteinander. Dieſe Buͤnd⸗ 
niſſe wurden anfaͤnglich Burg-Sriede und nachmals Gan— 
erbinat geheißen. a 


Die Cleriſey, welche ebenfalls die öffentliche Ruhe bez 
fordern helfen wollte, publicirte die Treuga oder den Frieden 
des herrn. In dieſer Schrift ermahnte fie die Raͤuber 
aller Gattung, die Kaufleute nicht zu berauben, weder 
Frauen noch Maͤdchen zu nothzuͤchtigen, und die Landleute 
nicht an Feſttagen zu pluͤndern. Die verſchiednen Parteyen, 
welche in Deutſchland, uͤber den Kaiſerwahlen, auch uͤber 
den, wegen der Erbfolge in gewiſſen Laͤndern, gefuͤhrten 
Kriegen entſtanden, beguͤnſtigten ebenfalls die Befehdungen. 
Die Burgen oder Schloͤſſer, womit fo viele Berge beſezt 
waren, wurden, wie ſchon geſagt, faſt lauter Naubichlöfs 
ſer. Fuͤrſten ſelbſt fingen um mehrerer Sicherheit willen 
an, in Echlöffern und kleinen Feſtungen, die ſogar mitten 
in den Staͤdten angelegt wurden, ihre Wohnungen aufzus 
ſchlagen. — In der Maſe, als das Anſehen der Kaiſer 
zu dieſer Zeit in Deutſchland fiel, erweiterten die deutſchen 
Reichsfuͤrſten ihre Macht. Sie gelangten jezt im 1gten 
Jahrhundert, groͤßtentheils zum Beſiz der voͤlligen Landes— 
hoheit, das heißt, zum Genuß aller derjenigen Rechte und 
Vorzüge, die mit der freyen Regierung und Nuzung eines 
Landes verknuͤpft, jedoch nicht ohne alle Graͤnzen, ſondern 
durch goͤttliche und menſchliche Geſeze beſtimmt find, In 
dieſer fo ſehr anwachſenden Macht der deutſchen Reichsfuͤr⸗ 
ſten, mit deren Wohlſtande nun auch die Gluͤlſeligkeit ihrer 
Unterthanen genau verbunden war, lag eigentlich das Fräf: 


tigſte Hülfsmittel wider die Ausſchw eifun gen 
des Fauſtrechts. 


Merkwuͤrdig iſt es, daß zu dieſer Zeit der Unſicherheit 
und Unordnung, dle immer nur auf eine kurze Zelt in dem 
einen Lande mehr als in dem andern unterdruͤkt war, die 
Handelſchaft in Deutſchkand bluͤhender wurde, 
als ſie jemals geweſen war. Die Kaufleute reiſeten 
mit ihren Waaren oft unter einer kriegeriſchen Bedekung, 
und bezahlten dem Fuͤrſten für dieſes Geleire, wie man 
es nannte, ein gewiſſes Geld. Das daraus entſprungene 
Geleits: Recht iſt an manchen Orten, wegen der damit 
verknüpften Einkünfte geblieben, wenn gleich die Veranlaſ⸗ 
fung dazu laͤngſt nicht mehr vorhanden iſt. Allein das 
Nachdruͤklichſte, was die handelnden Staͤdte zu ihrer Be— 
ſchuͤzung thaten, waren Buͤndniſſe, welche ſie miteinander 
ſchloſſen. 


Der Kaiſer Rudolph von Habsburg, nachdem er den 
Krieg mit dem Boͤhmiſchen König Ottokar geendigt hatte, 
wandte nachher alle moͤgliche Sorgfalt auf die Beruhigung 
Deutſchlands. Er ließ nicht allein den Landfrieden mehr⸗ 
malen durch die Reichsſtaͤnde beſchwoͤren, ſondern er rei— 
ſete auch ſelbſt in Deutſchland umher, hielt Gerichte, ver= 
glich die in Fehden begriffenen Partien, oder daͤmpfte die 
Unruhen mit Schaͤrſe, beſonders auch durch Ausrottung 
ihrer Stuͤſen. In Thüringen ließ er über ſechzig Raub: 
ſchloſſer zerſtoren; ungefaͤhr eine gleiche Anzahl in Franken, 
und Schwaben; er verurtheilte ſelbſt einmal dreyßig raͤu⸗ 
beriſche Edelleute, welche den Landfrieden gebrochen hatten, 
zum Tode. Er nahm einem Grafen von Wirtemberg, der 
immer zu ſagen pflegte: Gottes Freund und aller 
Welt Feind! ſeine Schloſſer, ließ die Mauern ſeiner 
Hauptſtadt Stuttgart niederreiſſen, und zwang ihn friedlie⸗ 
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bend zu werden. Dieſer mit ſtandhaftem Muth ausgeführ⸗ 
ten heilſamen Bemühungen. ungeachtet, konnte er doch waͤh⸗ 
rend einer Regierung von beynahe zwanzig Jahren, das 
Fauſtrecht nicht vollig aufheben. 


Auch weder Karl IV. noch die Reichsſtaͤnde konnten 

durch das beruͤhmte Reichsgrundgeſez, die goldne Bulle 
| genannt, in welchem Verſchiednes unterſagt worden, wo— 
durch bisher die Befehdungen erleichtert und vervielfaͤltigt 
worden waren, dieſes eingewurzelte Uebel einer bewafneten 
Selbſthuͤlſe, die jeder Maͤchtige unternahm, ganz ausrotten. 
Noch weniger konnte Friedrich II., der in Deutſchland ver⸗ 
achtet war, und unter deſſen Regierung die Befehdungen 
gar ſehr uͤberhand genommen hatten, dieſen Zwek erreichen. 
Doch wurde wenigſtens durch ein bewaffnetes Buͤndniß, wel⸗ 
ches der ſchwaͤbiſche Bund hieß, für die öffentliche Sie 
cherheit geſorgt. 5 


Durch dieſe Fehden wurden die einzelnen Kaͤmpfe immer 
genaͤhrt. Die Kaiſer machten alle Jahre, fo zu ſagen, Lands 
frieden. Es machten denſelben ganze Provinzen, es mach⸗ 
ten ihn Geſchlechter. Man nahm einer fuͤr das menſchliche 
Geſchlecht ſo ſchroͤklichen Furie, ſo viel moͤglich ihre Kraft, 
zu ſchaden. Sie wurde nicht eher gaͤnzlich ausgerottet, als 
bis Maximilian I. im Jahr 7495, ihr den tödlichften 
Streich durch den obgedachten allgemeinen Landfrieden in 
Deutſchland beybrachte, 


In dieſen Zeiten wurden die Seelen der Deutſchen durch 
die Wiſſenſchaften erhoben, und durch dieſes Mittel erkann— 
ten unſre Vaͤter die Sanftmuth unſers geheiligten Glaubens 
mehr als jemals. Die Tugend breitete ſich mit der Gluͤk⸗ 
ſeligkeit aus, und Menſchen lernten mit Menſchen leben. 
Die Vorurtheile, welche beſonders die Kreuzzuͤge unter dem 


f 


Adel hervorgebracht hatten, verfihiwanden. Das Land war 


von jenen Zeiten mit einer Menge kleiner unruhiger Herren 
erfüllt. Sie wuͤnſchten keinen Oberherrn, liebten die Ver⸗ 
ſchwendung und den Krieg. Der groͤßte Theil war in das 
Laſter der Devauche verſunken, und ihre Unwiſſenheit glich 
ihren Laſtern. So waren die Zeiten, ehe der Landfriede be— 
feſtigt ward. r 


Nach dieſem lernte der Adel feine Würde beſſer kennen. 
Der meiſte Theil des Adels ſchien zu denken, wie der vor— 
trefliche Anſhelmus von Ziegler ſagt: „Der Adel iſt eine 
Tochter der Wiſſenſchaft, und hat, wie Marius beym Salz 
luſtius redet, ſeinen Urſprung aus der Tugend genommen. 
Er iſt des Menſchen Ehre, und dieſe der Tugend Lohn. Da— 
her iſt es ſo weit ruͤhmlicher den Adel durch Kiel und Stahl, 
von der Tugend, als von den Ahnen zu zaͤhlen. Die Ta— 
pferkeit iſt ein nothwendiges Requiſitum des Adels. Al— 
lein, wo ſie nicht von geſunder Vernunft und wahrer Klug— 
heit unterſtuͤzt wird, iſt fie mehr eine Brutalitaͤt zu nennen. 


Nach dieſer kurzen hiſtoriſchen Darſtellung der Befehdungen 
und des Fauſtrechts, wollen wir dieſen Gegenſtand mit einigen 
merkwürdigen Beobachtungen beſchlieſſen, welche den Geiſt 
des damaligen Ritterweſens im 14. und 15. Jahrhundert 
in ein helleres Licht ſezen werden. “) 


Es ſind vermiſchte Gefuͤhle, von Wehmuth, Schauer 
und Freude, mit welchen wir an den ſo haͤufigen Ruinen 
alter zerſtoͤrter Raub und Ritterſchloͤſſer, vorübergehen, 

») ueber den Geiſt und die Geſchichte des Ritterweſens aͤlterer 

Zeit. Meine Leſer werden gewinnen, wenn ich mich meiſtens 

der eigenen kraftvollen Worte des Verfaſſers bediene. 
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Das kraftbolle Bild der alten Staͤrke unſrer Vaͤter, tritt 


da wie eine herkuliſche Erſcheinung, mit all dem Rieſenmaͤſ⸗ 


ſigen, das die Phantaſie ihm leiht, vor unſrer Seele auf. 
Wir uͤberhuͤpfen die Gegenwart, die mit jenen Tagen fo 
ſehr kontraſtirt, und leben und weben jezt in einer Welt, die 
freylich uns oft nur um fo reizender ſcheint, weil ſie von der 
Einbildung verſchoͤnert iſt, die das Rauhe und Beſchwerli⸗ 
che daran, entweder nicht berechnet, oder vielmehr eben 
darum, weil es nicht da iſt, um ſo anziehender findet. Die 
wehmuͤthigen Vorſtellungen von Vergaͤnglichkeit und Nich⸗ 
tigkeit aller menſchlichen Größe und Kraft und Arbeit und 
Staͤrke, vom ewigen Umtreiben der Zeit, die nichts vers 
ſchont, geben jenen Empfindungen vollends all das Gewicht, 
das dunkeln Empfindungen eigen iſt; daher das falfche Bild, 
das man ſich oft von jenen Zeiten entwirft, und der laͤcher⸗ 
liche Wunſch, der Dichter oft beſchleicht, in jenen Zeiten 
gelebt zu haben. Immer koͤnnen wir jenes Zeitalter um 
ſeine koloſſaliſche Kraft, um den eiſernen Geiſt und das Aus⸗ 
harren in Muͤh und Faͤhrlichkeit, mit Recht beneiden, — 
denn eben das zeugte einen Otto von Wittels bach, einen 
Berlichingen, und andre Maͤnner von unerſchuͤtterlichem 
Entſchluß, und biederer großer Seele. — Aber danken dir: 
fen wir doch immer der Vorſehung, die uns in ſittlich auf⸗ 
geklaͤrtere, ruhigere Zeiten verſezt hat, und wenn ſchon Kul⸗ 
tur eines Volks immer auch wieder ihre zufälligen ſchlim⸗ 
men Folgen hat, denen wir uns ſonach natuͤrlich nicht ent⸗ 
ziehen koͤnnen, fo find doch die Vortheile gewiß uͤberwiegender. 
Aber ich verirre mich von meinem Zweke. — Wir ſtehen 
nun auf dem Punkte, wo Deutſchland auf dem bereits ſchon 
zurüfgelegten Wege der Verfeinerung wieder ruͤkwaͤrts ſchritt. 
Traurig iſt es, ſehen zu möͤſſen, wie eine Nation erworbene 
Guͤter wieder verliert; wie ſie von erklommenen Staffeln 
zur Vollkommenheit wieder herabſinkt, bis neue Repolutlo⸗ 


nen ihr neuen Schwung und neue Thatkraſt verſchaffen. 
Laͤnger hat ſich der feinere Geiſt der Ritterzeit in Frank— 
reich, länger hier das Artige und Feinſchwaͤrmeriſche der 
Ritterſchaft erhalten. Die Franzoſen ruͤkten weiter in Milz 
ſenſchaft und Kunſt, und Romanſchriftſtellerey und Lek⸗— 
tuͤre, die ihren ausgebreiteten Kreis hatte, naͤhrte dieſen 
Geiſt nothwendig. Noch in Franz I. Charakter liegt ſehr 
vieles Heroiſchgeſpannte, das auf dieſem Wunder- und Hel⸗ 
den Boden alter Zeit gewachſen zu ſeyn ſcheint; wenn er 

Karl den Fuͤnften zu einem Zweykampf auf der ſogenann⸗ 
ten Faſaneninſel herausfordert, ſo iſt das ganz Zug eines 
enthuſiaſtiſchen, zu Abentheuern allezeit fertigen Degen— 
knopfs. Auch in England dauerte der ſublimirte Geiſt der 
Chevallerie laͤnger. In Spanien kam es mit dem Ritter⸗ 

weſen endlich gar zur Raſerey, die die Geiſſel eines Cer⸗ 

vantes aufforderte. Aber in Deutſchland, im Fältern Deutſch⸗ 

lande, wo der gleichere Kreislauf des Bluts die Köpfe nicht 

fo leicht über die gewöhnlichen Sphaͤren hinaus wirbelte; 

hier ſcheint die Artigkeit der Sitten, eine Folge der franzoͤſi— 

renden Chevallerie unter den Schwaͤbiſchen Kaiſern, welche 

die deutſche Rauheit etwas abſchliff, im erſten Aufbluͤhen 

wieder verſchwunden zu ſeyn. Als mit Conradin, der 

jungen Heldenſeele, die ſelbſt ein Contrefey des enthuſiaſti⸗ 

ſchen Abeutheuerliebenden Geiſtes der Ritterey iſt, das furcht⸗ 

bare Hohenſtaufiſche Haus zu Truͤmmern herabgeſunken 

war, wurde Deutſchland nun vollends ein Schauplaz von 

Gewaltthaͤigkeit Zwietracht und Landzerruͤttender Un⸗ 

ruhe. 


Die unzaͤhligen Glieder wollten ſich nicht unter ein Haupt 
fügen, und alles wollte Kopf ſeyn. Dadurch litt nothwen⸗ 
dig auch die Ordnung, welche die Seele der Ritterſchaft 
war. Man behielt die Statuten oder die Theorie bey, aber 


an die Ausübung wurde wenig gedacht. Die Ceremonien 
bey der Einweihung des Ritters blieben immer noch dieſel⸗ 
ben, aber fie hatten verſchledne Zufize befommen, 


Die Geſchichte damaliger Zeit iſt voll von Ungerechtig⸗ 
keiten, die groͤßtentheils die Ritter betrafen, zu voll von 
Beweiſen der ausſchweifendſten Zuͤgelloſigkeit und eines dum— 
pfen Starrſinnes, als daß man aus dieſen Gebraͤuchen ſchlieſ⸗ 
ſen durfte, ſie moͤchten, was ſie verſprochen, auch erfüllt 
haben. Aber falſch waͤre es dennoch, das Bild jener edlen 
Ritter hier aufſuchen zu wollen. Zeugen der Gewaltthaͤtig⸗ 
keit der Edlen aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſind die vielen Raubſchloͤſſer und Burgen, aus de⸗ 
ren Ruinen uns ihr Andenken noch ſchauervoll entgegen 
ſieht. Es iſt oſſenbarer Verfall jener in ihrem Urſprunge 
zu wohlthaͤtigen Abſichten verbundenen Geſellſchaſt, wenn 
dieſe jezt gerade ihren Pflichten ſo entgegen handelt, arme 
Wanderer, deren Schuz fie ſeyn ſollte, niederwirft, oder 
ihnen ihr Geleit aufdringt, um ungeheure Zölfe zu erpreſſen; 
ſeltſamer Widerſpruch, wenn jedoch alles dieſes mit einem 
Schein von Recht bemaͤntelt und mit Religion, nicht aus 
Heucheley, (bey den Rittern war dieß wenigſtens der 
Fall nicht,) ſondern aus Mißverſtand und Mangel ndͤthi⸗ 
ger Einſicht, uͤbertüncht wird. So konnte der Raubgraf, 
wenn er ſich zu einem Streit rͤͤſtete, Gott zuvor um gnaͤ⸗ 


digen Beyſtand anſlehen, und ihm nach gluͤklichem Erfolge, 


danken. Beweis ſchwankender und irrender Begriffe von 


Geſellſchafts-Tugend und ſittlicher Obliegenheit iſts, wenn 


eben der, welcher aus Mord und Raub an Unſchuldigen 
verübt, ſich kein Gewiſſen macht, doch wieder auf der an⸗ 
dern Seite, Gut und Blut für Freunde laͤßt, oft ſogar 
großmuͤthig handelt, und uns den Wunſch zuruͤklaͤßt, den 
wir bey einem Catilina und fo vielen großen Raͤubern has 


* En 


ben, ihre Kraͤfte möchten früh eine beffere Richtung erhal 
ten haben. — 

Die meifte Zeit brachten die Ritter mit gegenfeitigen 
Defehdungen in ſtuͤrmiſchem Leben zu, beraubten einander 
aus 116 5 Veraulaſſung, führten die Heerden einander 
ab u. ſ. f. — Kaiſer Friedrich I., der die vielkoͤpfige Hy⸗ 
dra, ich meyne das Fauſtrecht, ſchon zu beſtreiten Muth 
hatte, fie aber dennoch nicht bezwingen konnte, ſuchte wer 
nigſtens mehr Ordnung und Billigkeit hineinzubringen. Wie 
bey der fruͤhern Ritter-Ueberraſchung, oder gar hinterruͤki⸗ 
ger Angriff des Gegners fuͤr ehrlos geachtet ward, und 
deswegen die Niederwerfung des Fehdehandſchuhes, als 
Herausforderung, und deſſen Aufhebung als Zeichen der An— 
nahme galt: ſo gebot er jezt, wenigſtens 3 Tage vorher 
durch einen ſichern Boten die Fehde anſagen zu laſſen, wo⸗ 
von das mehrere ſchon oben angefuͤhrt worden iſt. 


Freylich war es Geſez, das, wie ſo manche Geſeze da— 
maliger Zeit, oft bloßer Schatten war. Kunz von Villen⸗ 
bach in den ſchoͤnen Briefen eines Frauenzimmers aus dem 
XV. Jahrhunderte, der den edlen Marquard bey der Heine 
führung feiner Gemahlin, um deren Hand er auch gewor— 
ben hatte, aus Rache und Eiferſucht fo ſchimpflich im Wal 
de uͤberfaͤllt, und wie ein ſtraßenraͤuberiſcher Bube mordet, 
iſt mit ſo vielen andern Geſchichten, Zeuge davon. 


Als Graf Ulrich II. von Wirtemberg einſt von einem 
Turnier zuruͤkkam, das zu Metz gehalten worden war, gluͤkte 
es einem von Vinſtingen, ihn unterwegs niederzuwerfen, und 
der Graf mußte demſelben 100/000 Mark Silbers Ranzion 
bezahlen, welche Summe er hernach von feinen Landvoͤg— 
ten in Schwaben und Elſaß wieder einzuziehen wußte. Auch 
rechne man hieher die Geſchichte, da der beruͤchtigte Schwaͤ⸗ 


biſche Schlaͤgler-Vund *) von dem Grafen von Eberſtein 
angeführt, den Grafen Eberhard von Wirtemberg, ohne 
vorherigen Anſagebrief, ſchelmiſch, in dem Staͤdtchen Wild— 
bad, wo er eben mit ſeiner ganzen Familie ausruhte, zu 
überfallen denkt, welcher aber noch gluͤklicherweiſe der Frey⸗ 
beuterhorde entwiſcht. “ 79 | 


Ueberhaupt find ſolche Ritterbuͤndniſſe in den Fehdezei⸗ 
ten merkwürdig, wo mehrere zu gemeinſchaftlichem Inter⸗ 
eſſe, unter der Anfuͤhrung eines beſondern Hauptmanns, 
ſich zuſammenthaten, theils gegen die Städte und Reichs⸗ 
ſtaͤdte, theils um ſich gefuͤrchteter unter Ihren Nachbarn 
zu machen: Daher die Löwen: die Georgs- die Mil: 
helms⸗Geſellſchaft, u. a. m. Hieher gehoͤrt auch das Oeff⸗ 
nungs- und Geleits-Recht. Diejenigen, die in einem ſol⸗ 
chen Bunde zuſammen lebten, oder ſonſt freundlich einander 


zugethan waren, geſtatteten ſich gegenſeitige Einkehr und 


Zuflucht auf ihrer Burg 


) Ungefaͤhr ums Fahr 1267 vereinigten ſich viele ſchwäbiſche 
Ritter, kuͤnſtig ihre ritterlichen Thaten in guter Geſellſchaft 
auszuführen, einander Nachricht zu geben, wo ein guter Fang 
zu thun ſeyn möchte, und aller Welt das Ihrige abzujagen. 
Martinsvögel oder Schlägler nannte ſich die loͤbliche 
Genoſſenſchaft, denn ihre ſilbernen Keulen oder Schlaͤgel, wa— 
ren das Zeichen ihres Ritterbundes, und am Tage Martini 

hatten fie die große Allianz geſchloſſen. Gleich in der erſten 
Zeit zeigte ſich eine gute Gelegenheit, obbemeldten luſtigen 


Ritt miteinander zu thun. Spittlers Geſchichte Wirtem⸗ 


bergs. 


*) Er und feine Familie wurden von einem Hirten gerettet, 
der ihnen einige Fußpfade zwiſchen Waͤldern und Felſen hin⸗ 
durch gezeigt. 
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Wir finden aber auch in jenen rauhern Zeiten, Gemaͤl— 
de edlerer Ritter, die unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdiger ſind. 
Nicht alles Ungefchliffene iſt darum geringſchaͤzig; es iſt oft 
nur um ſo gewichtvoller, um ſo gediegener an Werth; die 
rauhe aͤußere Schale thut nichts zur Sache. Alſo nicht 
darum, weil fie jenes ſchlanke, geſchmeidige Weſen, jene 
Gefuͤgigkeit in Sitte und Art nimmer hatten, wie die Pala⸗ 
dine, die Damenhelden, die equites uxorü des 13ten Jahr— 
hunderts, find die Ritter im ızten und ızten Jahrhundert 
nachzuſezen. Aber darin, daß bey ſo vielen die Fruͤchte je— 
ner Artigkeit mitverwelkten, daß an die Stelle der Edelmuͤ⸗ 
thigkeit und der ſtrengen Sittlichkeit, Frechheit und Unge⸗ 
bundenheit bey ſo manchen eintreten; darin ſtehen die [pas 
tern Jahrhunderte, den frühen nach. 


Abſtechend iſt freylich der Charakter der Ritter aus dem 
ſpaͤtern Alter nach ſeiner ganzen Haltung genommen, vom 
Charakter eines Ritters aus den fruͤhern Zeiten! Wegge— 
worfen war alles jenes Suͤße, jenes Empfindſame, das vers 
ſchmelzt mit dem Derbfeſten unter den Rittern aͤlterer Zeit, 
ſo außerordentlich kontraſtirt. Aber Maͤnnlichkeit, Gerad⸗ 
heit in Red und That, biedere Froͤmmigkeit, *) zeichnete 
doch viele aus. 


In den unruhvolleſten Zeiten warfen fie ſich zu Beſchüͤ— 
zern des Rechts, der Treue und der Wahrheit auf, und 
trugen die ſtaͤrkſten redlichſten Seelen unter einem ſo rau— 
hen Körper. Eine alte Lebensbeſchreibung vom Landgraf 
Friedrich von Meiſſen liefert die herrlichſten Züge ſolcher 
Geiftes = und Leibesſtaͤrke. Ein Caſpar Thorringer, an 

dem 


„) Es iſt wichtig, daß Fromm in der Sprache der mittlern 
Zeit gleichbedeutend war mit tapfer, redlich. 


eee, une r ee 


dem alle Pfeile des wankelmuͤthigen Kriegsgluͤks abprallen, 
wie an einer Demantmauer, der mitten unter den rauchen, 
den Ruinen ſeines Thorrings, indeß das Weib feiner See: 
le, die deutſche Margareta todt liegt vor ihm, da ſteht. 


Ein Schertel, deſſen eigenhaͤndige Lebensbeſchrelbung fo 
ganz den Mann kurzer Rede und entſchloſſener That ver— 
raͤth, liefern uns ein liebenswuͤrdiges Bild altdeutſcher Kraft 
und Ritterſtaͤrke, daß wir gern das unter ſo manchem ed— 
len Samen weitaufſchießende Unkraut vorbeygehen, und uns 
an bieſen edlen Pflanzen erquiken. 


Wie heilig ihnen ihr Eid war, wie hartnaͤkig ſie an gege⸗ 
benem Wort hielten, ſehen wir aus tauſend, oft bis zum 
Uebertriebenen gehenden Beyſplelen in der Geſchichte. Die 
Cidleiſtung ſelber hatte das Schrekenvolle der Moͤnchiſchen 
Religion, das ſo oft angewendet wurde, die Gewiſſen zu 
zaͤumen. Z. B. „Iſts aber, daß ich bruͤchig werde, 
fd gehe über mich die ewige Rache und das ewi⸗ 
ge Urtheil unſers Herrn Jeſu Chriſti, und muͤſ⸗ 
je empfahen Ufias Seuche, und mich beſtehen 
Kains Leben, und uͤber mich muͤſſe gehen das 
weltliche Urtheil, das uͤber einen falſchen Rit⸗ 
ter geſezt iſt.“ Doch brauchten die weit ſtaͤrkern See⸗ 
len der Ritter von edler Denkungsart ſolcher Pfaͤffiſchen 
Schnurren nicht, um ſie zum Leiſten ihrer ſittlichen Hands 
lungen zu machen. Angeborner Adel der Seele, kluge Wuͤr⸗ 
digung ihrer Selbſt, und die verabredete Achtung alles deſ⸗ 
ſen, was groß war und billig, wekten, naͤhrten und ſtaͤrk⸗ 
ten fruͤh in ihnen jene Empfindungen der Ehre und Wahr— 
heit. Schande brandmarkte den, der anders verſprach, an⸗ 
ders that. Das in unſern Zeiten ſo oft weggewizelte, weg⸗ 
raͤſonnirte, und wegradotirte Gewiſſen, das der engbruͤſti⸗ 
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ge Vernuͤnftler als Wahn und Jantaſiekram verſchmaͤht, 
weil er das laͤſtige Ding uͤberpoltern moͤchte, oder vielleicht 
— verloren hat, war da noch der innere Richter, den man 
Ehrfurchtsvoll horte, deſſen Ruͤge, mit Zittern vernommen, 
deſſen Billigung ſo willlommen, und mit ſolchem Anſehen 
empfangen ward. Schaam vor ſich ſelbſt eine ſchlechte ent— 
ehrende That zu begehen, war die Bewaͤhrung ſolcher edlen 
anerzognen Begriſſe, 


Daß es bey manchem der Fall war, gedrungen aus 
Nothwendigkeit, nur ſein Recht und eigne Sicherheit zu ver— 
theidigen, ohne Haß Widerſtand zu thun, iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen. Wer kann es ohne Ruͤhrung leſen, wie Gotz dem 
Fuͤrſtendiener Weißlingen, feinen alten Freund und Geſellen 
feiner Bubenjahre,*) am Hofe des edeln Markgrafen Frie— 
derich, der fo ſchnode an ihm gehandelt, nachdem er ihn 
gefangen genommen, in ritterliche Haft,“ *) ſo liebreich wie⸗ 
der an ſich zu gewinnen ſucht, ſo warm, ſo herzlich ihn 
an die alten unbefangenen Tage ihrer Jugend erinnert, ihn 
warnet vor dem Fuͤrſtendienſt, und dem falſchen Gleißen der 
Höfe, und der Untreue an ihm kaum gedenkt. 


Charakteriſtiſch iſt eine Anekdote, von Eberhard dem 
Greiner +) und Wolf von Wunnenſtein, die in der tref⸗ 
lichen Spittleriſchen Geſchichte Wirtembergs ſteht, — wo⸗ 


) Bub oder Junger, Junkher, hleßen die jungen Edelleute, 
bevor fie feyerlich zur Ritterwuͤrde gelangten. 


*) Dieſe war von der Beſchaffenheit, daß es genug war, wann 
der Ritter fein Wort gab, welches zu brechen für die ehren⸗ 
rührigſte Handlung geachtet wurde. Sonach konnte er frev in 

dem Schloſſe feines ueberwinders umher gehen, bis ihn dieſer 
wieder von ſelbſt ziehen ließ. 9 


+) Zanker. 


hin ich die Leſer Kürze halber verweiſen muß. Ziehen wir 
nun das Reſultat aus dem Geſagten, fo finden wir, alles 
Romanhaſte abgerechnet was blos Phantaſie ſelbſt erdich⸗ 
tet, oder aus Moͤnchslegenden, Sagen der Vorzeit und 
Volksliedern herausgenommen hat, als hiſtoriſch gewiß: 
Es gab eine Zeit, da zu einem für die Menſchheit gewiß 
in der Abſicht wohlthaͤtigen Zweke ſich Geſellſchaften zu⸗ 
ſammenthaten, fuͤr Aufrechthaltung der Tapferkeit, Tu⸗ 
gend, Minne und Religion, zu Truz und Schuz ſtandhaſt 
zu wachen. Das waren ihre edlern Beſtandtheile, und das 
Uebertriebene davon füllt auf Rechnung der Zeit und der 
Umſtaͤnde, d. i. der noch nicht hinlaͤnglichen Verſtandes⸗Auf⸗ 
klaͤrung und der geringern Fortſchritte in Wiſſenſchaft. 


Sehr vernuͤnftige und gelehrte Maͤnner erwaͤhnen der 
Ritterzeiten mit einer Art Enthuſiaſmus. Andere gibt es, 
die den Werth dieſer Zeiten , was ſie auch davon als rich⸗ 
tig annehmen, gar zu ſehr herabwuͤrdigen, die ganze Er⸗ 
ſcheinung als Ausgeburt einiger tollen Koͤpfe verachten, und 
lachen, wenn man etwas Lobenswuͤrdiges daran auſſpuͤren 
will. Die Mittelſtraße zu gehen, iſt immer der ſicherſte 
Weg. 


Spotte man uͤber jene romantiſche Ideen, uͤber jene aber⸗ 
glaͤubiſchen Sagen, woran die Vorwelt ſo ſteif ſich hielt: 
Ehrwuͤrdig muͤſſen ſie dem Philoſophen ſeyn, der dem Gan— 
ge der Menſchheit nachſpuͤrt, und die Seele in allen ihren 
Winkeln belauſcht. Dank wiſſen duͤrfen wir immer unſrer 
Aufklaͤrung und der Fakel der Philoſophie, die ihr Licht her— 
einverbreitet hat, die das Reich der Phantaſie, und der 
mit ihr ſo verwandten Schwaͤrmerey zerſtoͤrt, oder in ſeine 
Grenzen zurüfgewiefen hat, 2 
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Zu wuͤnſchen iſt es freylich recht ſehr, daß wir bey un— 
ſerer Aufklärung g auch in Abſicht auf praktiſche Moral im⸗ 
mer beſſer werden! Dann aber noch eins, — Scheint 
nicht die Natur des Menſchen ſich in einem ſpaͤten gleich⸗ 
formigen Kreislaufe zu drehen? Thorheiten verſchwinden 
und kommen wieder. Oft iſts nur neuer Firniß, den ihnen 


Zeit und Umſtaͤnde auflegen. 


Man lache uber jene Thorheiten! Das iſt zu verzei⸗ 
hen; aber zu beweinen waͤre die ſchwindſuͤchtige Seele, det 
enge Troͤdellopf, deſſen Alltagswiz über die herbiſchen Bey: 
ſpiele von Maͤnnlichkeit, uͤber die Beweiſe der Herzhaftig⸗ 
keit und des maͤrkigten Geiſtes, die über dem Grabe der 
Vergangenheit wie Koloſſen ſtehen, ohne allen Sinn und 
ohne alles Herz lachen koͤnnte. Jene Kraft iſt freylich nim— 
mer — jene Tugenden des Biderſinns und der maͤnnlichen 
Standhaſtigkeit find meiſtens verdraͤngt, und es ſcheint, mit 
all unſerer Geſchliffenhelt und Vielgewandtheit ſeyen wir um 
unſer eigentliches Gepraͤge, und um die Wahrheit unſers 
Charakters gekommen. Mir iſt nichts angenehmer, als, 
ſey es auch durch einen Nimbus der Illuſibn, welche Ent⸗ 
fernung um jene Zeiten wirft, mich in ſie zurük zu ziehen, 
mich zu weiden an den Bildern ihrer Große: und luͤcheln 
muß ich dann nun, wann ich ſehe, wie mancher Ururenkel eis 
nes alten Ritters, da er ſelbſt keine große Thaten mehr 
verrichten kann, doch mit feinen Ahnen prahlt, ihre Por— 
traite um ſich herum verſammelt, und ſtolz in dieſer Gal— 
lerie auf und nieder ſpaziert. — So liebten die Römer ; 
nach der traurigen Verheerung der Vandalen, da ſie ſelbſt 
nichts Großes mehr hervorbringen konnten, doch noch mit 
heiſerm Enthuſiaſmus — die Statüen ihrer Väter. 


Ich muß es wiederholen: Mit einer Miſchung von Er⸗ 
ſtaunen und Ehrfurcht ſtehen wir vor den Ruinen eines al 


1 
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ten Felſenſchloſſes, x) weil ſie dem Strom der Zeit Jahr⸗ 
hunderte lang widerſtanden haben. Mit eben dieſem Ge— 
fühl betrachten wir einen alten Eichbaum; wie mancher 
muͤde Pilger lagerte ſich ſeit Jahrhunderten in ſeinem Schat— 
ten! der Stamm iſt vielleicht zur Haͤlfte abgeſtorben, aber 
er treibt noch immer neue Zweige. Und ſollten wir um der 
dürren Reiſer willen, die hin und wieder zwiſchen den grüs 
nen Aeſten ſich unnuͤz bruͤſten, den ganzen Baum verach— 
ten? Wer mag ein heimliches, unbegreifliches Gefuͤhl der 
Ehrfurcht ihm verſagen? Neuer Adel iſt das Werk des 
Fuͤrſten, alter Adel nur das Werk der Zeit. Jener gebiert 
öfter Talente, dieſer oͤfter Seelengroße. Auch wird niemals 
ein aͤchter Edelmann dem durch Verdienſt Neugeadelten 
ſeine Achtung verſagen. Warum ſollten die Pyramiden von 


Memphis die Meiſterwerke der neuern Baukunſt herabwuͤr⸗ 


digen! Warum das bemooſte Felsſtuͤk dem florentiniſchen 
Marmor Hohn ſprechen, weil er erſt neuerlich sehauen 
worden? Wie ſchoͤn iſt jener Adel, ſagt Plutarch, der 
durch Tugend entſprungen, von den Vorfahren auf uns 
herabgeleitet wird, und ihr Andenken in uns erneuert. Der 
Thor huͤllt ſich in das Verdienſt feiner Voraͤltern; aber auch 
dem Weiſen, dem, wie Pindar fingt, feiner Väter hoher Geiſt 
angeerbt wurde, macht es Freude, bey Denkmalen ſeiner 


Ahnherren zu verweilen. Stolz iſt edel; aber es gibt Hoch⸗ 
muͤthige ohne Stolz und Stolze ohne Hochmuth. Das Anz 


denken der Tapferkeit, die um die Scheiteln unſerer Ahnen 
immer gruͤne Lorbeern wand, ſagt fo ſchoͤn als richtig der Rit⸗ 
ter Zimmermann, iſt eine ſtaͤte Erinnerung, wir ſollen nichts 
thun, das ihrer unwerth ſey; wir ſollen glauben, ſo groß 
ſeyn zu koͤnnen, als fie, Die Tugenden der Vorvaͤter nach 
zuahmen, und ihre ſchoͤnen Tage wieder herzubringen, muß 

*) Der Verfaffer bewohnt ſelbſt dermalen ein Schloß, deſſen 

W ſich ins graue Alterthum verliert. 


— 102 um 


man fich ſeines Herkommens um der Pflichten willen erin⸗ 
nern, die es auflegt; man muß ſich feiner Ahnen erinnern, 
weil ſie Beyſpiele fuͤr uns ſind; man muß jene Thaten in 
Bildern aufführen; fie durch jeden Reiz der Veredſamkelt 
und Dichtkunſt erhoͤhen; nie glauben, ihr Ruhm ſey ein 
Erbtheil, das wir ruhig genießen können; nie dem alber— 
nen Wahn Raum geben, alles muͤſſe vor einem großen Na— 
men weichen. Alsdann leben die Vaͤter unter ihren Enleln 
wieder auf, dann winken uns die Schatten der Erſchlage— 
nen auf das Schlacht- Feld hin, dann befeelen ſich die oͤden 
Trümmer und die alten Trophaͤen. Durch dieſe ange— 
nehme Schwaͤrmerey lodert ſtatt der Eitelkeit kleiner See— 
len, die Sehnſucht nach großen Thaten in allen Herzen 
empor, ein neuer Eifer für den Staat, und die wahre Liebe 
der vaterlaͤndiſchen Tugend. 


Höre mich, edler Juͤngling! rufe ich dir mit einem wahr— 
haft edlen Manne zu: Ehre deine Vorfahren durch Thaten! 
Vergiß deines Ranges, wann die Menſchheit ſpricht! Ge— 
denke deiner Ahnen, wann die Ehre ruft! Sey nicht ſtolz 
auf die Geiſter der Helden! Sey ihr Stolz, wann ſie auf 
dich herab bliken! Herrſche fanft über den, den nur Bes 
horchen begläft! Sey der Bruder deſſen, den Gleichheit 
gluͤklicher macht! Liebe den Redlichen im Kittel! Ehre den 
Weiſen in der Huͤtte! Sey ſelbſt redlich und weiſe, damit 
ſie dich wieder lieben und ehren. Dein Herz ſey edel, wie 
deine Geburt! dann tritt kuͤhn vor deinen Stammbaum und 
ſprich: „Hier lebten große und gute Menſchen! ich bin 
auch Einer. 


Zweyte Abtheilung. 


Allgemeine Raiſonnements und Betrachtungen über 
das Duell. 


J. Abſchnitt. 


Vorlaͤufige Bemerkungen. 


W. haben bisher ein Gemaͤlde betrachtet, das uns mit 
den Hauptzuͤgen der Vorzeit und den merkwuͤrdigſten Sce⸗ 
nen, aus dem alten Ritterweſen bekannt machte. Wir 
haben uns der Turniere unſrer Vaͤter erinnert, wo die Hel— 
den, welche Deutſchland an den Zunnen, Obotriten und 
Wenden geraͤchet, vor den Augen der Fuͤrſten, der Frauen 
und Jungfrauen erſchienen, wo ſie in praͤchtigem Aufzuge 
ihre Helme beſchauen, ihren Adel und Sitten beurtheilen 
ließen, und hierauf den Ihrigen in einem Spielgefechte zeig⸗ 
ten, wie fuͤrchterlich ſie dem Feinde ſeyn wuͤrden. Wir kom⸗ 
men aus dem grauen Alterthum und dem mittlern Zeital⸗ 
ter, aus dem wir nur das Intereſſanteſte zu Erreichung 
unſrer Abſicht beruͤhrt haben, auf unſer gegenwaͤrtig aufge⸗ 
klaͤrteres Jahrhundert zuruͤk, wir wenden nun unſre Blike, 
von jenen Zeiten der Kraft und Hochherzigkeit ab, und 
heften fie nunmehr auf die unſrigen; wir verlaſſen unfre ges 
harniſchten Voraͤltern mit Helm, Schild und Schwert, und 
beſchaͤftigen uns nun mit einer andern Gattung Ritter, wel⸗ 


che mit leichtern Waffen ein Uebel unterhalten, das deſto 
ſtrafbarer iſt, weil es meiſtentheils aus minder edlern An— 
trieben herruͤhrt, und weder zu allgemeinem Nuzen dienen, 
noch allemal einen unzweydeutigen Bewels von Herzhaftig— 
keit abgeben kann. 


Ich will keine Vergleichung der Vorzeit mit der unfri⸗ 
gen anſtellen; ich enthalte mich, den kriegeriſchen Muth, 
die Biederkeit und die Empfindungen der Ehre und Wahr⸗ 
heit der Alten, gegen diejenigen unſeres Zeitalters abzuwaͤ⸗ 
gen, um zu ſehen, durch was jener Seelen-Adel, jene 
kluge Wuͤrdigung ſein Selbſt, und die verabredete Achtung 
alles deſſen, was groß war und billig, in jenen gewekt, 
genaͤhrt und geſtaͤrkt worden; in wie fern und in welchem 
Maas es noch heut zu Tag geſchehe. Ich uͤberlaſſe dieſe 
Gegeneinanderſtellung dem forſchenden Blik und der eigenen 
Beurtheilung des Leſers, der aus dem Geſagten gar leicht 
und von ſelbſt das Reſultat wird ziehen konnen; aber ich 
verehre den Schweiß, durch welchen der Stammvater ei— 
nes ſtiftsmaͤßigen Lehenfolgers die Rechte zu erwerben lehr— 
te, die heut zu Tag von vielen durch Weichli IR und Uns 
mannlichkeit verunehrt werden, 


Nur einige wenige Bemerkungen wolle man mir erlau⸗ 
ben. 


Der Leſer wird freylich in jenen Zeiten der Nicht-Cul⸗ 
tur, wo die Fakel der Philoſophie und der gereinigten Mo⸗ 
ral, in Meynungen, Sitten und Gebraͤuchen, noch kein all⸗ 
gemeines Licht verbreitete, auf manche Barbarie ſtoßen; 
er wird hin und wieder die Ehre, bald in einem ſeltſamen 
Gewande, bald auf Begriffe und Vorſtellungen geſtüzt er⸗ 
bliken, die von den unfrigen abweichen. Er wird das Gei— 
ſtihe der Religion verſinnlichet, und anſtatt wahren Chri⸗ 
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ſtenthums, Mönche = Theologie, Aberglauben und Schwaͤr⸗ 
merey antreffen. Er wird dieſes beobachten und ſich wun⸗ 
dern, wie auf einem ſolchen Boden voll Unkrauts, ſo man⸗ 
cher Keim des Guten auftömmen, und fo manche Tugend 
mit einer ſchimmernden Groͤße hervorfproſſen Tonnen, die 
heut zu Tag denen, welche ſich zu einem ſolchen Schwung 
der Seele zu ohnmaͤchtig fühlen, als Erzaͤhlungen, aus 
den Fabelzeiten vorkommen werden. Sie werden mit Er⸗ 
ſtaunen den Einfluß wahrnehmen, welchen Erziehung und 
Sitten in die Herzhaftigkeit der alten Rilterſchaft voriger 
Jahrhunderte gehabt. Hier hakte alles, auch die Spiele 
der Liebe, ein kriegeriſches Anſehen, die Farben, der Na⸗ 
menzug, der Sinnſpruch der Geliebten „zierten den Schild 
des Liebhabers. 


Die Schranken des Turnierplazes öffneten fich jedesmal 
als ein neues Feld der Ehre, wo der Sieger vor den Aue 
gen der ganzen Nation oder eines Theils derſelben, die Krone 
der Belohnung aus den Haͤnden der größten Schoͤnheit er⸗ 
hielt. Jezt vergleiche man mit dieſen Tagen der Ehre die 
heutigen, wo beynahe Traͤgheit, Unempfindlichkeit herrſchen, 
wo ein Theil unfrer Krieger die Lanzen, mit welchen ihre 
Vaͤter fochten, nicht erheben koͤnnen. 


Turnier- Koͤnige, Herolde und Waffen = Perſevanten ers 
innerten den jungen Ritter, der zum erſtenmale im Turnier 
erſchien, an die Thaten ſeiner Ahnherren. „Gedenke, wefa 
„ſen Sohn Du biſt “ rieſen fie ihm zus „und ſchlage nicht 
„aus der Art.“ Der edle Juͤngling nahm weder Wappen, 
noch Feldloſung, noch Wahlſpruch an ; trug eine Deke über 
feinen Schild, damit ſein Geſchlechtswappen nicht fichtbar 
werde, bis Schwert oder Lanze die Deke zerhauen oder zer⸗ 
riſſen haben würde, Oft ließ er auch den Schild ganz weiß; 
Tapferkeit und Tugend mahlten ihm ein Sinnbild varauf. 


— 106 — 


Man vergleiche unſre Zeiten mit den damaligen, wo ſich 
unſre Vaͤter immer mehr und mehr durch wechſelſeitige Ban— 
de der Freundſchaft zu vereinigen geſucht, und ſich, außer 
dem natürlichen Rechte, die Namen Vater, Sohn und 
Bruder beygelegt haben. Dieſe gluͤklichen Zeiten ſind nicht 
mehr, wir haben auch faſt die Keime ſolcher zaͤrtlichen und 
liebevollen Empfindungen ausgereutet: dieſe geheiligten 
Pfaͤnder und Namen, welche unſre Vaͤter mit ſo viel Edel— 
muth und Mühe zu vermehren bedacht waren, und welche 
die Natur ſelbſt uͤber alle andre Wuͤrden geſtellet hat, ſind 
beynahe veraͤchtlich geworden. Es ſcheint, daß man ſich 


ſchaͤme, ſie zu fuͤhren und die Bande der Blutsfreundſchaft 


nichts angenehmes mehr fuͤr uns haben. 


Das Hirngeſpinnſt des hohen Tons des Wohlſtands, 
ein Ekel gegen das Natuͤrliche, machen uns zum Theil ge— 
gen den Ruf der Vaͤter und die Empfindungen des ner 
zens Fünftlich fuͤhllos. 


Wenn wir dieſe Wahrheiten auf die Duelle anwenden 
wollen, ſo bemerken wir, daß es faſt das Anſehen habe, 
als ahmten wir heut zu Tage mehr ihren Theben als 
ihren Tugenden nach. 


Die Bewegungsgruͤnde zu den Duellen der Alten und 
den Zweykaͤmpfen der Vorzeit, ſcheinen, wo nicht ganz un⸗ 
ſchuldig, wenigſtens doch weit weniger verabſcheuungs- und 
ſtrafwuͤrdig zu ſeyn, als es die Urſachen ſind, welche die 
neuern Duelle gewoͤhnlich veranlaſſen. 


Die erſten Zweykaͤmpfe wurden eigentlich, wie wir in 
der Erſten Abtheilung erſehen, zum allgemeinen Beſten ein⸗ 
gefuͤhrt. Man ſuchte ehedem eine kleine Anzahl Zweykaͤm⸗ 
pfer aus, um das Blut beyder Armeen zu ſchonen, welche 
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durch ihren Sieg oder Tod das Schikſal der Koͤnige und 
ihrer Staaten entſchieden. ö 


Eine andre Gattung der, wie man meynt, erlaubten 
Duelle, ſoll diejenigen ſeyn, die auf die Entdekung gewiſſer 
Laſter zieleten, die nicht nach gewiſſen Regeln entdekt wers 
den konnten. Anſtatt nun, daß ſich dergleichen Perſonen 
ſelbſt herausgefordert hätten, ſo wendeten ſie ſich zuvoͤrderſt 
an ihren Landesherrn. Man fuͤhrte die Kaͤmpfer in einen 
vierekigten Plaz, und wann der Waffenherold ausgerufen 
hatte: Laßt die guten Leute ihren Kampf antreten! ſo er⸗ 
wartete jedermann den Ausgang. 


Man glaubte auch, daß es im Adelichen oder Ritterli⸗ 
chen Stande, gewiſſe Beleidigungen gebe, die nicht anders 
als mit Blut des Beleidigers abgewiſcht werden koͤnnten. 
Es mußte aber ein ſolcher ſeine Ausforderung erſt dem Koͤ⸗ 
nige vorzeigen und um die Erlaubnis bitten, die ihm ſehr 
ſelten verſagt ward. 


Man ſchlug ſich hinwiederum mit andern, um den Na⸗ 
men eines braven Kerls zu erlangen. Dergleichen Zwey⸗ 
kaͤmpfe fielen oft zwiſchen Rittern zwey verſchiedner Natio⸗ 
nen vor, die ſich einander in der Tapferkeit nichts nach⸗ 
geben wollten. a | 

Man griff auch einige unter dem Vorwande beſonders 
an, daß man die unterdruͤkte Gerechtigkeit retten wollte. 
Und dieſe Vorſtellung, mit welcher die ehemaligen Ritter 
eine beſonders hohe Stufe der Ehre verbanden, weil ſie als⸗ 
dann fuͤr Vertheidiger der Unſchuld, der Religion und Tu⸗ 
zend angeſehen ſeyn wollten, hat eine unzaͤhlige Menge 
zweykaͤmpfe oder Duelle nach ſich gezogen. 


Endlich nahm dann auch die Liebe, wovon ſchon umſtaͤnd⸗ 
icher geredet worden, an dergleichen Zweykaͤmpfen großen 
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Antheil. Und damit man dieſelben entweder deſto anſehn— 
licher machen, oder die Zaghaften zu deſto großerm Muth 
anreizen moͤchte, fa erfand man allerley falſche Maximen 
der Ehre und Reputation, die ſowohl vielen braven Helden 
als verzagten Menſchen Blut und Leben gekoſtet haben. 


Ehe wir uns nunmehro mit Unterſuchung der Moralitaͤt 
der Duelle beſchaͤftigen, wollen wir vorerſt bey den eigent— 
lichen Urſachen und der Quelle ſtehen bleiben, aus der in 
unſern Zeiten die allermeiſten Duelle zu entſpringen pflegen. 
Die Hauptveranlaſſungen hiezu, koͤnnen wohl nach allge— 
meiner Erfahrung, keine andre ſeyn, als: 


1.) Unrichtige Begriffe von Ehre und Schande. 

2.) Die Folge davon: Ein falſches Point d’hon- 
neuf, 

3.) Rachbegierde. 

3.) Unrecht verftandene und übel angewandte Ta⸗ 
pferkeit und Herzhaftigkeit. 

5.) Neid, Eigenliebe, allzugroße Empfindlichkeit und 
andre Fehler, die aus der Unſittlichkeit entſprin— 
gen, von deren beſonders ſchaͤdlichen Einfluͤſſen 

in der folgenden dritten Abtheilung ausfuͤhrli⸗ 
cher gehandelt werden ſolle. 


Vorjezo wollen wir uͤber dieſe feſtgeſezten Haupturſachen 
beſondre Betrachtungen anſtellen: wir ſchließen uns aber 
dabey in die Graͤnzen ein, welche wir uns bey ſo mancher— 
ley wichtigen Gegenſtaͤnden, vorzeichnen mußten. Unmdoͤg⸗ 
lich laͤßt ſich hier alles ſagen, was hieruͤber geſagt werden 
könnte. Wir wollen nur die Hauptideen zuſammentragen, 
und ſie alsdann dem weitern Nachdenken des jungen Leſers 
überlaſſen. j 


II. A bſchnitt. 


Bon der wahren Ehre, dem falfchen Point d'hon— 
neur und der Rache 


Ehre, auf Selbstliebe gepfropft, iſt Würdigung feines 
Ichs. Sie kann rechtmaͤßig oder unrechtmaͤßig, kleinlich 
und windig, oder groß und edel ſeyn. Oft iſt ſie freylich nichts 
als ein dummes Hirnphantom oder ein nothduͤrftiges Kleid 
für die armſelige Bloße: Wahre Ehre hingegen iſt eines 


der groͤßten unter den irdiſchen Guͤtern, zuweilen wichtiger 


als das Leben. Sie beſtehet in einer Meynung andrer Leu— 
te, dadurch ſie einen Menſchen hoͤher als andre achten; und 
dieſe Meynung und Hochachtung gluͤndet ſich allezeit auf 
einen Vorzug vor andern, den die Leute an demjenigen, 
den ſie hochachten, zu finden vermeynen, welche dann, wann 
man ſie auf Seiten deſſen, der hochgegchtet wird, betrach— 
tet, eben das, was man Ehre nennet, ausmacht. 


Die wahre Ehre iſt die edelſte und erhabenſte Empfin⸗ 
dung der Seele, die uns die Große unſers Urſprungs und 


unſrer Beſtimmung fühlen laͤßt. Sie iſt nichts anders, als 


der Eindruk, der von der wahren Tugend herruͤhret; fie iſt 
die guͤnſtige und gegruͤndete Meynung der Rechtſchaffenen 


von unſern Verdienſten und Geſchiklichkeiten, und von der 


Abſicht, ſie auf die beſte und gemeinnuͤzigſte Art anzuwen⸗ 


den. Die Ehre beſtehet alſo auch in dem Verlangen, ge⸗ 


ehrt zu werden, und Ehre haben oder ein Mann von Ehre 
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zu ſeyn, darin: Nichts zu thun, das der Ehrenbezeugun— 
gen unwuͤrdig if. Man lerne aber eigenthuͤmliche Ehre 
und erborgte Ehre, wahre und falſche Ehre wohl von einander 


unterſcheiden; man ſchaͤze jene nach ihrem Werthe, und laſſe 


ſich dieſe nicht blenden. Alle Titel, aller Rang, alle Vor— 
zuͤge, die wir blos unſrer Geburt zu danken haben, das iſt 
erborgte Ehre, das iſt kein Verdienſt, aber Verbindlichkeit 
und Antrieb, ſich Verdienſte zu erwerben, und dadurch ge— 
rechtere Anſpruͤche auf jenen Vorzug zu erlangen. 


Alle Ehre, die durch unrechtmaͤßige, niedrige Mittel ers 
worben wird; alle Ehre, die in einem ausgelaſſenen zuͤgel— 
loſen Weſen, im Laſter geſucht wird, das iſt falſche Ehre — 
iſt wahre Schande, 


Niemand erniedrige ſich alſo dadurch, daß er demjeni—⸗ 
gen, den blos erborgte Ehre ſchmuͤkt, eben die Achtung er— 
weiſe, die er dem Verdienſte ſchuldig ift, 


Montesquieu bauet ſeine Monarchie auf die Ehre. Der 
Kriegsſtaat hat einen aͤhnlichen Grund. Man muß fie aber 
ganz beſonders bey dem Stande beobachten, welcher ſich 
vorzuͤglich dieſelbe zuſchreibt, der ſich, die Wachſamkeit, ſie 
zu bewahren, als eine eigene Pflicht auferlegt. Die Ge⸗ 
burt macht aber, wle ſchon geſagt, weniger Ehre, als fie 
befiehlt. Große Wuͤrden fordern große Tugenden. Seine 
Herkunft ruͤhmen, heißt nichts anders, als das Ver— 
dienſt eines andern loben. Keiner hat für unſern Ruhm ges 
lebt, auch das gehoͤrt uns nicht an, was vor uns war. 
Die Seele allein adelt. Der Adel iſt ein Ehren-Stand, 
der einem zur Belohnung der Tugenden und Verdienſte von 
der hoͤchſten Obrigkeit verliehen worden, und auf die Nach: 
kommen erbet. Dahero kann der Adel eigentlich nur dem 
erſtern wahre Ehre bringen; und der, der ihn erbt, muß, 


wenn er wirklich edel ſeyn will, fich ſolcher durch eigene 


Tugend und Verdienſte theilhaftig machen. Nur Verſtaͤnd, 
nur Tugend und Verdlenſte adeln den Menſchen, oder nach 
Juvenals Worten: Adel iſt der Name, der in ſeiner ei⸗ 


gentlichen Bedeutung immer unterſcheidende Vollkommen⸗ 


heiten und Verdienſte bezeichnete. Dahero ſollte ein jeder 

junger von Adel nach Verdienſten ringen, die ihn wuͤrdig 

machten, geadelt zu werden, wenn er es noch nicht waͤre. 

Dadurch wuͤrde ein jeder die Stiftung ſeines Adels in ſich 

erneuern, und durch ein ſolches Emporſtreben nach adeli⸗ 

chen Tugenden, ſich zum erſten ſeines Geſchlechts machen. 
* 


Das Leben eines Edelmanns iſt ein Leben, das allein 
der Ehre gewidmet iſt, und ſeine ſchoͤnſten Güter beſtehen 
in feinem guten Rufe, 

Der Adel, als das Zeichen der Ehre, iſt demnach der 
erſte Grund, der einen Edelmann zu lauter ruͤhmlichen und 
ausnehmend ſchoͤnen Handlungen verbindet. Denn der Stoff 
der wahren Ehre ſind nicht der Adel, nicht Titel, nicht 
Macht, ſondern erhabne Geſinnungen und Handlungen. 


So iſt auch der Soldaten-Stand, ein Stand der Eh⸗ 
re. Der edle Charakter eines Officiers von Ehre, muß den 
gemeinſten Soldaten ſchoͤner Gedanken und folglich der wah⸗ 
ren Ehre faͤhig machen. Dieſe aber erlangt man nur allein 
durch weiſe, gerechte, großmuͤthige und tugendhafte Hand⸗ 
lungen. 51 


Das erſte Geſez des Edelmanns und des Officlers ſey 
jo die Ehre, die Großmuth und der Wille des Fuͤrſten, 
em er dient. Und weil eben feine größte Ehre darinn be— 
ſehet, wenn er dem Fuͤrſten treu und redlich dient, ſo muß 
auch dieſem alle Neben- Abſichten aufopfern. Es muß den 


Officier nichts abhalten, in dem Gehorſam gegen Ihn, Ehre 
zu ſuchen, alle Hinderniſſe, die man ihm in den Weg legt, 
zu überſteigen, und in der Tugend ſelbſt ſeine Belohnung 
zu finden. Er muß nicht allein Ehre im Befehlen, ſondern 
auch im Gehorſam ſuchen. Wer Niemand gehorchen will, 
kann keine Begriſſe von der wahren Ehre haben; und wer 
dieſe in dem Ungehorſam findet, hat eine anſtekende Krank— 
heit, die zu fliehen iſt. Denn bey dem Soldaten iſt Un— 
gehorſam das größte Verbrechen. “) it 
ie 


6) Man findet Leute, bie allenthalben gehorchen, nur dann 
nicht, wann man ſie vom Feinde abrufet. Die Ehre kann Leu⸗ 
te antreiben, ungehorſam zu ſeyn. Mare es nicht güt, wenn 
man den Gehorſam ſo hoch als die Kuͤhnheit hielte, und dem 
Soldaten beybruͤchte, er koͤnne nie mehr Ehre erwerben, als 
wenn er gehorchet? Die Geſeze der Aegyptier belegten den, 
der von ſetner Fahne gewichen, und den Ungehorſam mit ei: 
nerley beſchimpfender Strafe. Wollen wir neuere Beyſpiele? 
Die Tuͤrken geben uns eins. Der Befehl, welcher einem Baſ— 
fen den Kopf abſordert, fo grauſam er auch ſeyn kanu, iſt hei— 
lig. Wer ſich rettet, iſt bey der Nation eben dadurch beſchim⸗ 
pfet. Seine Kinder erben die Schaude; fie heißen Soͤhne des 
Flüchtlinge. Man ſiehet, daß der Ungehorſam bey allen nicht 
aus einerley Urſache entſtehe. Heute wird einer gutwillig fol⸗ 
gen, welchen morgen ein andrer nur ſo weit fortſchleppet, als 
es ihm zu gehen belieben wird. Ein Soldat, der in der Be— 

\  fazung gehorchet, kann im Felde widerſpenſtig ſeyn. Ein Grie⸗ 
che, welcher in den Gefechten die Befehle des Renophons, 
die ihn in Gefahren jagten, unverzüglich erfüllte , weigerte 
ſich aus einem Thale zu gehen, wo ber Schnee abgeſchmolzen 
war. Die Schweizer forderten bey Ceriſoles, Schlachtſold 
oder Abſchied. Die Weimarer wollten nicht über den Rhein 
gehen, vielleicht hätte fie Herzog Bernhard bis über die 
Pyrenaiſchen Gebirge gebracht. Der Officler muß die Urſachen 
des Uebels erſorſchen, fie kennen lernen, und ſuchen ſich Ge⸗ 

horſam 
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Die Ehrbegierde darf nie in Ehrgeiz aus ar— 
ten. Jene iſt erlaubt, iſt natuͤrlich, iſt Keim der Tugend; 
dieſer iſt ſtrafbares, ſchaͤndliches Laſter, verderbliche Leiden— 
ſchaft, Tod aller wahren Tugend. Man lerne dieſe tyran⸗ 
niſche Leidenſchaft kennen. Sie iſt eine Geißel der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, und belohnet meiſtentheils früher oder ſpaͤ⸗ 
ter, mit Schande und Elend! Man muß alfo feiner 
Ehrgierde die beſte, edelſte Richtung geben. 
Die Vorzüge des Geiſtes und des Herzens allen Vorzuͤgen 
des Standes und des Ranges; Weisheit und Tugend al⸗ 
len Titeln und Wuͤrden; ſtille Handlungen der Menſchen⸗ 
liebe und des Wohlthuns allen geraͤuſchvollen aber weniger 
nuͤzlichen Thaten vorziehen. Man gehe noch weiter; rei⸗ 
nige, erhoͤhe feine Ehrbegierde noch mehr. Man ſuche nicht 
allein die Ehre bey den Menſchen, ſondern bey Gott. Kei⸗ 
nen Beyfall zu erlangen, feines Beyfalls immer faͤhiger und 
wuͤrdiger zu werden, das, das muß man das Ziel ſeiner 
hoͤchſten Ehrbegierde feyn laſſen! 


Man muß nicht ſowohl nach Ehre, als nach dem ſtreben, 
was Ehre bringt, was ehrwuͤrdig iſt; nicht nach Ruhm, 
ſondern nach dem was ruͤhmlich iſt! nicht nach Beyfall und 
Lob, ſondern nach dem, was Beyfall und Lob verdienet. 


horſam zu verſchaffen. Hlezu ſehe ich kein Mittel, als man 
erfuͤlle den Soldaten, oder doch den groͤßten Theil derſelben 
mit der Ueberredung, daß der, ſo ihm befiehlt, es nicht ohne 
Recht thue, daß er ihn nicht haſſe, daß er Ehre im Gehorſam er⸗ 
werbe, und daß es zu ſeinem Beſten gereiche, wem er gehor: 
che, daß er nicht ungeraͤchet widerſpenſtig ſeyn werde, daß 
wenn er auch den General niederſtieße, fo wie bey den Roͤ⸗ 
mern, noch ein Volk, ein Sengt, andre Legionen, da ſeyn wer⸗ 
den, die ihn ſtrafen koͤnnen, ya 
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Dies iſt wahre Große, wahrer Adel des Geiſtes, Grund 
und Fähigkeit zu ewigbleibender Ehre! 


Man laſſe ſich zur Warnung dienen, die Ehre nie zu 
ſeinem lezten Zwek zu machen, ſouſt können wir deſſelben 
leicht ohne unſere Schuld verfehlen. Nur den Beyfall un⸗ 
ſeres Gewiſſens und den Beyfall Gottes, nur die kann uns 
Niemand ohne unfere Schuld entreiſſen. Darnach laßt uns 
ſtreben, und wir werden nie vergeblich arbeiten, nie unſe⸗ 
res Ziels verfehlen. 

Wenn Erziehung und Gewohnheit, dem Menſchen die 
Achtung fuͤr ſich ſelbſt und ſeines Gleichen zum erſten Be— 
dürfniß macht; wenn er feine Seele gewoͤhnet, ſich uͤber 
ſich ſelbſt zu erheben, und den Beyfall feines und der Fünf 
tigen Jahrhunderte einzuernten; wenn er feine Ehre nach 
der Tugend, für das ſchaͤzbarſte unter allen Guͤtern haͤlt, 
und die Sorge für dieſes moraliſche Daſeyn, ihm die Ehre 
koſtbarer als das Leben und die Schande ſchreklicher und 
furchtbarer als die Vernichtung machet: ſo werden niedrige 
Neigungen gewiß wenig Herrſchaft uͤber ihn haben. 


Die Mutter der größten Thaten im Kriege, der edelſten 
Aufopferungen, des kühnſten Muthes, iſt Ehre und Patrio⸗ 
tiſmus. Der Officer, der nicht von dieſem Feuer, von eis 
nem gewiſſen hohen edlen Stolz auf ſich und die Kraͤfte 
ſeiner Heerfuͤhrer, ven dieſem Roͤmer Geiſt belebt wird, wird 
ſich auch nie zu jenen Aufopferungen erheben koͤnnen. 


O wie viel vermag Ehrbegierde über menſchliche See⸗ 
len! Wie vieles, das die meuſchliche Kraͤfte zu uͤberſteigen 
ſcheint! Man ſeze dieſe Triebfeder in Wirkung, ſo iſt al⸗ 
les Leben. Man nehme fie weg, fo iſt alles todt. Die 
Ehre kann die Grenzen des Lebens erweitern; die Natur 
aber kann es nicht. Was fuͤhret die geharniſchten Schaa⸗ 


ren durch die verachteten Gefahren mit Freuden ins gewiſſe 
Grab, ſagt ein großer Dichter. Was? die Ehre — Vater: 
landsliebe. Was waren jene Helden, ein Decius, ein Re⸗ 
gulus und die Catonen, anders als! Maͤnner, deren er— 
habene Seele nur allein von Ehre und Tugend lebte! 


Was war der Preis, der in den Olympiſchen und Iſth⸗ 
miſchen Spielen errungen werden konnte ? Das Lob, der 
zujauchzende Beyfall — die Ehre. 


Nach was ſtrebten die Helden Roms, was war das 
lezte Ziel ihrer Wuͤnſche, die Entſchaͤdigung fuͤr alle ihre 
Aufopferungen, der hoͤchſte Lohn aller ihrer Arbeiten, den 
zu erhalten, ſie alles wagten? Die Pracht des Triumphs, 
und durch dieſen, die auf Patriotiſmus und Vaterlandsliebe 
gegruͤndete Ehre. | 


Was hat die neuern Helden zu jenen großen Thaten an⸗ 

gefeuert, welche der ſtaunenden Nachwelt faſt unglaublich 
vorkommen werden ? Was hat ihr Andenken und ihren Ruhm 
verewiget? was anders als die Ebre. 


Was belebte den Muth jenes erhabnen Kriegers, der 
ſich ſo oft durch Entſchloſſenhelt, Tapferkeit und andre Hel⸗ 
den= Tugenden in der Schlacht und durch Guͤte nach dem 
Kriege auszeichnete, der ſich bald mit kuͤhnem Flug neben 
Weimars Bernhard, neben Condé und Turenne empor 
hob, und den feine Thaten ſchon in der früheften Jugend, 
gleich jenem Beſieger der Gallier ) des Brutus und Car: 
bo**), der Spanier bey Rocroy v), der Tuͤrken bey 
Zenta 7), und der Schweizer bey Marignan ++) unter 
die Zahl der Helden einreiheten? Was gab ihm den hohen 


*) Caefar, ) Pompejus, * Condé. ) Eu- 
gen. 77) Franciſcus I. 
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Schwung in allem, was vortreflich und ſchoͤn war? was 
ſeinen ſeltenen Talenten beſondern Glanz? Gewiß waren 
es, bey noch andern edlen Antrieben, auch vorzuͤglich die 
mächtigen, Seele erhebenden Empfindungen der wahren 


Ehre. 


„) Ich verſchwelge den Namen dleſes erhabenen, aus einer Held 
denfamilie abſtammenden Fürften, aus Ehrfurcht fuͤt eine ſei⸗ 
ner glaͤnzendſten Tugenden, die Beſcheidenheit. Ich 
neune ihn nicht den theuern Namen, von deſſen Reiz die 
große Seele eines Friederich des Einzigen ganz ent⸗ 
zuft und erfüllt war, der ſich Heil zurief ſeines Stammes zu ſeyn, 
und ſich freuete, die etſten Strahlen feines Morgentoths ges 
ſehen zu haben und noch Augenzeuge feines Ruhms gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. Aber wer — der nür die Geſchichte des fie 
benjährigen thatenreichen Krieges gelefen, wird Ihn nicht un: 
ter der Zahl der groͤßten Generale hervorſchimmern ſehen, 
wenn er die erſten Verſuche dieſer jungen Heldenſeele bey 
Hoya und Erevelt bewundert, welche in der Folge, den glor⸗ 
reichen Tag bey Minden, durch einen zweyten Sieg verherr⸗ 
lichte, und die Lorbern ſeines unſterblichen Oucle theilte! 


Ihr alten Krieger jener Zeiten, Euch Augenzeugen ſeines 
Ruhms, die ihr mit mir die gluͤkliche Gelegenheit hattet, un⸗ 
ter feiner Anfuͤhrung euch Ehre zu erwerben; euch Veteranen 
fräge ich in der ungekuͤnſtelten Soldaten-Sprache, ob euch 
nicht noch jezt das Herz geſchwinder ſchlaͤgt, und euer Geſicht 
von einem edlen heiligen Feuer des Muths und der Ehre gluͤht, 
ſo oft ihr auch nur ſeinen Namen ausſprechen hoͤrt? ob ihr nicht 
noch jezt unſchluſig ſeyd, welche ſeiner Tugenden, die mora⸗ 
liſchen oder die kriegriſchen, ihr am meiſten an Ihm bewun⸗ 
dern ſollet; ob euch nicht noch jezt, bey Erinnerung ſeiner 
liebenswürdigen Leutſeligkeit, die unfre Herzen feſſelte, und 
der Unpartheylichkeit und Gerechtigkeit, mit welcher Er jedes 
Verdienſt lohnte, euer Herz ſchmlzt? Ob nicht ein Feuer 
durch eure Adern ſtroͤmt, und euer Alter von neuem kriegri⸗ 
ſchen Muth belebt wird, ſo oft ihr an den ſeinigen geden⸗ 
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Die Eheliebe iſt demnach das vornehmſte Werkzeug erhabner 
Unternehmungen. Der Officter wie der Edelmann, muß dieſe zu 
dem leztenzwek feiner Handlungen machen und auf ſolche Weiſe 
durch das gehörige Mittel, nämlich durch feine mit Klugheit 
verbundene Tapferkeit, nach den höchften Ehrenſtellen trachten. 
Er muß ſich wohl uͤberzeugen, daß er nir gends eine gewiſſere 
Hoffnung ſeiner Befoͤrderung, als in der Ehre finde. Iſt 
einem Edelmann, einem Mann, den ſeine Verdienſte adeln, 
eine Stelle im Krieg zu hoch? Wenn wir Recht haben, 
erhoͤhete Aemter zu bekleiden, wenn wir vor uns Leute ſe⸗ 
hen, die ſich durch den Degen, den Weg zur hoͤchſten Eh⸗ 
renſtelle, von der geringſten Stuffe gebahnet, fo muß der 
Ehrgeiz nothwendig aufwachen. Er iſt aber nur alsdann 
ohne Tadel, und einem ehrlichen Manne anſtaͤndig, wenn 
er nicht ſowohl die Würden zu bekleiden, als ſie zu ver⸗ 
dienen wuͤnſchet. Unſer Ehrgeiz beſtehe darin, in unſerm 
Stande das zu ſeyn, was wir ſeyn ſollen! Kein Ruhm 
muß ihn mehr ruͤhren, als der von großen Thaten und aus 


let, der den eurigen fo kraͤftig, auf der Bahn der Ehre ſtaͤrk⸗ 
te! Werdet ihr nicht noch euren Kindern und Kindskindern 
mit den waͤrmſten, ihnen noch unbekannten Gefuͤhlen erzaͤh⸗ 
len, wie oft ihr Ihn auf den aͤußerſten Vorpoſten, die Be: 
ſchwerlichkeiten des gemeinen Soldaten theilen und eure Si⸗ 
cherheit, durch ſeine Wachſamkeit befoͤrdert geſehen? — wie 
liebreich, deutlich und praͤcis, Er feine Befehle gab; wie un⸗ 
ermuͤdet in dem militärifhen Dienſt, Arbeiten, und mit wels 
cher heitern Unerſchrokenheit er euch jedesmal auf dem Weg 
der Ehre und des Ruhms voranging ? 


In dem Herzen eines jeden von uns, muß ſein Angedenken 
mit unausloͤſchbaren Zuͤgen eingegraben bleiben, und ſelbſt die 
Schwachheit des Alters wird in unſerm Gedaͤchtniß niemals 
Empfindungen vertilgen konnen, welche Ehrfurcht, Dankbar⸗ 
keit, Liebe und Bewunderung, fo tief einges zet haben. 


dem feinen Beyfall entſtehet, den rechtſchaffene Leute der 
Tugend geben. Auf Leute, die ſo denken und ſo handeln, 
iſt anwendbar, was Beliſar dem Kaiſer Juſtinian hier— 
uͤber ſagte: „Was wird man nicht mit Maͤnnern 
ausrichten koͤnnen, die Brot und Ehre haben! 


Ehre und Ehrliebe, oder die Neigung, vortheilhafte 
Meynungen von uns bey andern zu erweken, und alles 
zu begehren, was als ein Kennzeichen des günftigen Ur— 
theils, das andere von uns faͤllen, anzuſehen iſt, muß auf 
alle Staͤnde wirken; alle ſollten von ihr angetrieben wer— 
den. Uber vorzüglich muß, wie ſchon geſagt, der Adel bie 
Ehre erhalten.“) Reichthuͤmer koͤnnen durch andre Wege 


) Man weiß, wie hoch die Könige von Frankreich, Franz J. 
und Heinrich IV., den Adel ſchaͤßzten. Beyde Könige, wann 
fie etwas verſicherten, bedienten ſich immer der Ausdrüfe; 
Bey der Ehre oder der Treue eines Edelmanns. 


Die großmuͤthige Seele Heinrichs verheelte es nicht, 
wem er feine Siege bey Arques, Yvri, Aumale u. a. m. zu 
verdanken hatte. Er hatte feinen Adel im Kriege fo herrliche 
Thaten verrichten geſehen, daß er oft ſagte, mit dielem wuͤr— 
de ihm nichts unmoglich ſeyn. Ein Spaniſcher Abgeſand— 
ter bezeigte ihm einſt ſeine Verwunderung, daß er immer die 
Edelleute fo um ihm herumgedraͤngt ſaͤhe: „Hatten Sie mich 
jemals in der Schlacht geſehen, gab ihm der Prinz zur Ant⸗ 
wort, fo würden fie das Gedraͤnge noch ftärter gefunden haben. 


In unſern Zeiten, ſcheinen die Franzoſen die Rede vergeſſen 
zu haben, welche dieſer große Koͤnig beym Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung hlelt, als ein Theil der Staͤnde von Rouen verſam⸗ 
melt war. „Durch die Gnade des Himmels, durch den Rath 
„meiner getreuen Diener und durch den Degen meines tapfern 
„Adels, vor dem ich meinen Prinzen keinen Vorzug gebe, in— 
„dem ich den Titel eines Edelmanns für den ruͤhmlichſten hal⸗ 
„te, habe ich dieſen Staat aus der Sclaverey und vom Uns 
„tergang gerettet ic. 


ins Land gebracht werden. Doch dürfen wir den wahren 
Adel, oder die Ehre nicht als ein ererbtes Gut; ſondern 


Wer hätte damals gedacht, daß noch eine Zeit kommen koͤnn⸗ 
te, in welcher der größte Theil dieſer Nation alle feine Kräfte 
anſtrengen wuͤrde, demjenigen Theil des Staats-Koͤrpers, 
den man in jenen Zeiten für feine Stuͤze anerkannte, und 
ohne welche die Monarchie wahrſcheinlich ſchon laͤngſt zertruͤm⸗ 
mert ſeyn wuͤrde, aller Vorzuͤge zu berauben, und ihn dem un⸗ 
terſten Bürgerftande gleich zu machen. Der Zukunft iſt es vor⸗ 
behalten, zu entſcheiden, ob Frankreichs Militaͤr⸗Stand, durch 
Aufhebung und Unterdruͤkung des Adels, gewonnen oder ver⸗ 
loren habe? ob dadurch! die Vertheidigungskraͤfte des 
Staats vermehrt oder vermindert worden? Es wird ſich zei⸗ 
gen, ob Frankreich nach der neuen Staatsverſaſſung, jemals 
wieder, ſo wie Louis XIV. einen Krieg 12 Jahre lang, faſt 
gegen ganz Europa aushalten und mit Ehren endigen koͤnne? 
(Der Verfaſſer ſchrieb dieß zu Anfang der Revolution) 


In jedem Winkel der bewohnten Erde kennt und ehrt der 
Menſch, den Uuterſchied der Stände. Wer drang ihm dieſe 
Ueberzeugung auf? wer war fein Lehrmeiſter, wenn es die 
Natur nicht war? Ein allgemeines Porurtheil 
hört auf ein Vorurtheil zu ſeyn, und wenn die 
ganze Welt Unrecht hat, ſo hat vermuthlich die 
ganze Welt Recht. Der Herr Praͤſident von Kozebue, der 
dieſes ſehr wahr ſagt, malt mit wenigen Pinſelſtrichen ein Bild 
des vormaligen franzöſiſchen Adels. Wie der Knaben Muth⸗ 
wille dieß ſchöne Gebäude in unfern Tagen zertruͤmmert hat, 
das weiß Jedermann. Aber auch ſeine Ruinen ſind noch ehr⸗ 
würdig, Eingedenk ihrer ſchoͤnen Pflicht, der Treue gegen ih⸗ 
ren Monarchen, kehren die Edeln von Frankreich mit bluten⸗ 
den Herzen dem väterlichen Heerd den Ruͤken, und fliehen 
ein Land, wo die Freyheit ſich in Bürger : ach! wer weiß 
noch in Koͤnigsblute berauſcht. Der Reichthum, den ſie mit 
ſich nehmen, war die Ehre. Vergeſſen moͤgen ſie ihre Ah⸗ 
nen, vergeffen die Verdienſte ihrer Vorfahren; fie heduͤrfen 
deren nicht länger, fie ſind geadelt durch ſich ſelbſt. 
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vielmehr als die Frucht und die Belohnung der Tugend 
anſehen zund alsdann iſt ſie, die Ehre, unter allen Guͤtern 


Nicht der Adel an ſich iſt einem Staate gefährlih, wohl 
aber eine allgemeine Sitten-Verderbniß, welche noch allemal, 
wenn ſie bis auf einen gewiſſen Grad geſtiegen, große Revo⸗ 
lutionen oder gar den Untergang der Staaten, nach ſich gezo⸗ 
gen hat. Denn gewiß iſts: keinem Menſchen, keinem Staat, 
iſt es vergoͤnnt, eine Gluͤkſeligkeit zu genießen, welche größer 
ſey, als feine Tugend. 


Was der große König von Preuſſen Friedrich II. von feinem 
Adel hielt, koͤnnen wir in dem sten Band feiner hinterlaſſenen 
Werke nachleſen. Nichts koſtete mehr Mühe, ſagt er daſelbſt, 
als Ordnung und Mannszucht wieder in die Infanterie zu 
bringen, die fo ſehr von ihrer ehemaligen Höhe herabgeſunken 
war — Seit dem Jahr 1770 bekam die Armee ein andres Ans 
ſehen. Um dieſen für die Wohlfahrt des Staats fo wichtigen 
Grad von Vollkommenheit zu erreichen, hatte man aus dem 
Corps der Officiere alles hinweggeſchaft, was zum Bürger: 
ſtand gehörte — und da das Land ſelbſt nicht fo viel Edelleute 
hergeben konnte, als bey der Armee erforderlich waren, ſo 
nahm man Ausländer in den Dienſt, unter denen fich einige 
gute Männer befanden. Dieſe Aufmerkſamkeit guf die Aus— 
wahl der Officiere iſt viel noͤthiger, als man gewöhnlich glaubt: 
denn im Allgemeinen hat der Adel Ehre. Man 
kann und wird indeſſen auch nicht laͤugnen, daß man nicht 
ſelten Verdienſt und Talent unter Perſonen, die nicht von Ge⸗ 
burt find, anttifft; und in einem ſolchen Falle thut man 
wohl, dieſelben zu erhalten. Im Allgemeinen aber bleibt 
dem Edelmann keine andere Huͤlfsquelle übrig, als ſich mit 
dem Degen hervorzuthun; verliert derſelbe ſeine Ehre, fo fin: 
det er ſelbſt im väterlichen Haufe keine Zuflucht, anftatt daß 
ein Buͤrgerlicher, wann er etwas Unwuͤrdiges begangen hat, 
ohne zu erroͤthen, das Gewerbe ſelnes Vaters wieder ergreift, 


und ſich dadurch nicht mehr beſchimpft glaubt. — 


Wie ſehr der König aber auch die unwiſſenden Edelleute 
verachtete, und wie Er hierüber dachte, das iſt aus der Ant⸗ 
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wohl das ſchaͤzbarſte. Man muß aber auch den Adel auf- 
munter, Belohnungen und Vortheile zeigen, die ihn ans 
treiben, die Geburt durch Feine Niedertraͤchtigkeit zu bes 
ſchimpfen, das größte Gluͤk in der Beobachtung der ſtreng⸗ 
ſten Tugend, in der Treue gegen den Staat und dem An— 
ſehen deſſelben zu finden, das er unterſtuͤzen hilft. Der 
Beyfall, den man uns zugeſtehet, die gute Meynung, die 
man von den Eigenſchaften unſers Verſtandes und Ge⸗ 
muͤths hat, das Zutrauen zu unfrer Redlichkeit, erfreuet 
und belebet uns. Den Kaͤmpfer erhizet der Zuruf der Zu⸗ 
ſchauer, und Calan verbrennet ſich, um nach ſeinem Tode 
bewundert zu werden. 


Nero ſingt aus Ruhmſucht im öffentlichen Schauſpiele, 
und erlaubet, feiner goͤttlichen Stimme zu opfern. Cali⸗ 
gula triumphirt uͤber den beſiegten Ocean, und laͤßt die 
Muſcheln, die er am Ufer aufleſen ließ, den Göttern als 
Beute reichen. 


Waͤre es gleichgültig, weſſen Beyfall wir erwerben, waͤ⸗ 
re der Zuruf des Poͤbels, die Bewunderung deſſelben werth, 
ſeinetwegen Muͤhe zu übernehmen, fo würde man mit gu⸗ 
tem Rechte die Seiltaͤnzer, die Luftſpringer zu Wegweiſern 
zu dem Tempel der Ehre annehmen. 


wort zu erſehen, die Er einem gewiſſen Grafen gab, der Ihn fuͤr 
ſeinen Sohn um einen Plaz in der Armee bat, welcher nicht unter 
feiner hohen Geburt wäre, „Junge Grafen, die nichts gelernt 
haben, ſind Ignoranten, ſie moͤgen auch hinkommen, wohin 
ſie wollen. Der Sohn eines Koͤnigs von England iſt auf dem 
Schiffe, das er zu regieren lernen fol, anfänglich nichts als 
Schiffsjunge. Wenn ein Graf etwas werden will, der Welt 
und dem Vaterlande nuͤzlich, fo muß er ſich auf ſeine Titel 
und hohe Geburt nichts einbilden; denn von dieſen laͤßt fich 
nur ein Thor blenden. Das eigentliche wahre Verdienſt, iſt 
das perſoͤnliche Verdlenſt. 0 
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Der Beyfell rechtſchaffener Menſchen, ift die Belohnung 
tugendhafter Unternehmungen, der beſte Zeuge unſres Wohl⸗ 
verhaltens, und wohl wuͤrdig, daß man ihn in der Beob⸗ 
achtung der Geſeze, die unſre Handlungen beſtimmen, zu 
erwerben ſuche. 5 8 


Der Mann von wahrer Ehre unterſcheidet ſich nicht ſo— 
wohl durch die Geburt, durch die vortreflichen Ahnen, durch 
die ihm wegen der Geburt in dem Staat gegebenen Ehren— 
ſtellen, ſondern vielmehr durch innerliche und entſcheidende 
Tugenden. Ein Mann von Ehre befleißiget ſich, durch ſei⸗ 
nen Verſtand, durch Gelehrſamkeit, Fleiß, Redlichkeit, Ta⸗ 
pferfeit, Liebe für das Vaterland und für fein Geſchlecht, 
ſich von den übrigen Menſchen fo zu unterſcheiden, daß man 
von ihm ſagen koͤnnte: 


Sois par les Sentimens et par la Probité 
Ainſi que par les Mœurs homme de Qualité. 


Die Ehre entſtehet aus der Achtung andrer. Che die 
Menſchen durch die Geſeze in eine Geſellſchaft gebracht wur⸗ 
den, war die Ehre ein Unding. Nun iſt ſie ein Etwas, 
eine Tugend, welche im eigentlichen ſtrengen Verſtande 
nicht mit der Religion verbunden iſt; fie verbindet aber ges 
wiſſe Perſonen, fie ſtrenget fie an, gewiſſe Pflichten zu leiz 
ſten, und gewiſſe Verbindungen zu erfüllen. Die Ehre ber 
ſtehet alſo durch die menſchliche Geſellſchaft, und entſtehet 
durch die Grade des Lobs und des Tadels, deſſen ſich ein 
Menſch wuͤrdig macht. ö 


Fromm, weiſe, klug und mild, 
Gehoͤret in des Adels Schild. 


So ſingt der alte Reim, und Cicero nennt den Adel eine 
anerkannte Tugend, weil der erſte Adel aus der Vermaͤhlung 
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der Hochachtung mit der Tugend entſprang. Wer waren die 
erſten Edeln? (ſo fragt der vortrefliche Herr Praͤſident von 
Kotzebue, dieſer liebenswuͤrdige Verfaſſer des ſchoͤnen Buchs vom 
Adel.) Es waren die Wohlthaͤter der Menſchheit! Auch der 
Weiſe und Tapfre wird fuͤr Edel geachtet, wenn zen gleich 
kein Edelmann iſt. Adel der Geſinnungen verleiht freylich kei⸗ 
nen Stammbaum. Auf jedem Pfade der Tugend kann man 
Edel ſeyn, doch Gluͤk, Verdienſt, Zufall und Gunſt muͤſſen 
ſich der Tugend zugeſellen, um Adelich zu werden. 


Schon vor dreytauſend Jahren hat Homer in feiner 
Iliade den wahren Adel bezeichnet. Damals war Tapfer⸗ 
keit noch die einzige geltende Muͤnze, wofür man Ruhm 
und Ehre eintauſchen konnte; denn in der Jugend eines 
Staates bluͤhen die Waffen, im männlichen Alter die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, im Greiſen-Alter Kuͤnſte und Handel. So 
ward mit dem Wachsthum der Cultur, jede buͤrgerliche ge⸗ 
meinnuͤzige Tugend nach ihrem wahren Werth gewuͤrdigt. 
Tugend iſt der einzige Adel! rief goraz. Nur Tugend adelt! 
ſprach Apulejus. Fremde Thaten ſind nicht unſer Eigen⸗ 
thum! fang Ovid. Nur der Edle ift Adelich gebohren! 
ſchrieb Euripides. Tugend adelt herrlicher, als das Blut 

der Koͤnige der Franken! dichtete Marcellus. 


Ja Tugend bedarf keines Ranges. Edles Bewußtſeyn 
iſt ihr Schild, eine fiyone That ihr Helm. Wer fragt nach 
Ahnen, wo Franklin erſcheint? wer fragt nach Titeln, wo 
Bouſſeau auftritt? wer fragt nach einem Pergament, wo 
alle Herzen reden? Leibnitz, Wolff und Saller wurden zu 
Freyherren erhoben, doch ſpricht man immer noch: Leibnitz, 
Wolff und Haller, und erwähnt ihrer Freyherrlichkeiten nur 
ſelten. Es gibt Menſchen, welchen Titel und Orden Ehre 
leihen; es gibt andre, welche Titeln und Orden Ehre leihen, 
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Ludwig XIV. adelte Moliere, Moliere lachte dark 
ber. Sein Adel iſt vergeſſen, ſeine Luſtſpiele leben noch. 
Jeannin war einer der beſten Miniſter Zeinrichs des Vier— 
ten, obgleich die Spanier nicht begreiffen konnten, wie man 
einen &ßenfchen ohne Adel zum Geſandten an ihrem Hofe 
machen könnte. De qui étes vous fils? fragt ihn der Koͤ⸗ 
nig. Sire! de mes Vertus, antwortete der Bidermann. 
Alberoni trug als Knabe grüne Waare zu Markte, und 
verwirrte als Kardinal ganz Europa. Die Erretterin Per 
ter des Großen war ein Lieflaͤndiſches Bauermaͤdchen, und 
fein Freund verkaufte einſt Paſteten. Pabſt Adrian VI. 
war eines miederlaͤndiſchen Fiſchers Sohn; Iphierates der 
Sohn eines Schuſters; Marius, der ſiebenmal Conful 
wurde, der Sohn eines Handwerkers. Baſilius, ein Bett 
ler, ward griechiſcher Kaiſer, und regierte gerecht und menſch—⸗ 
lich. Pabſt Hadrian IV., dem Kaiſer Friedrich der Roth⸗ 
bart die Fuͤße kuͤßte, der Steigbuͤgel hielt, und ſein Pferd 
am Zaum neun roͤmiſche Schritte weit führte, war der 
Sohn eines engliſchen Bettelmoͤnchs, und lange Zeit ſelbſt 
Bettler. Erzbiſchoff Willigis von Mainz, der durch ſeine 
Weisheit die Fuͤrſten des deutſchen Reichs nach Gefallen 
lenkte, war eines Fuhrmanns Sohn, daher auch noch das 
Rad im Mainzer Wappen ſtammt. Man konnte Bogen an⸗ 
fuͤllen mit den Namen derer, welche durch Kopf und Herz 
in den Tempel des Ruhmes drangen. 


Tugend und Vaterlandsliebe geben Anſpruͤche auf jede 
Ehrenſtelle, man ſey ein geborner Edelmann, Bürger oder 
Bauer. 


Kaiſer Leo pflegte zu ſagen: die Thaten, nicht die Ges 
burt, machen den Feldherrn; ſo wie das Gold nicht den 
Spieß macht, ſondern die Schaͤrfe der Spize, waͤre ſie auch 
nur von Eiſen. Ein ſolches Wort iſt immer Lobes werth; 


es iſt herrlich in dem Munde eines Kaiſers! Ihm glei⸗ 
chen die Geſinnungen Friedrichs des gekroͤnten Weltweiſen, 
Alle Geſchoͤpfe, ſprach er, welche auf dem Erdball wim— 
meln, ſind Kinder Eines Vaters, aus Einem Blute entſproſ⸗ 
ſen. — 
Voulés vous en effet paroitre au deſſus d'eux, 
Montr&s vous plus humains, plus doux, plus ver- 
. tueux. 


ie Philoſophe de Sansfouci, 


Beſizt der Bürgerliche Muth, fo ſey der Edelmann ta: 
pfer; beſizt der Buͤrgerliche Kenntniſſe; fo ſey der Edelmann 
gelehrt. Immer ſtehe er eine Stufe Höher durch Verdienſt, 
ſo goͤnnt man ihm auch die, auf welche die Geburt ihn 
ftellte, - 


Es gibt ewige Wahrheiten, wahr in jedem Jahrtanſend, 
wahr unter jeder Zone, in jedem Rang und Alter. Die 
Natur ſagt ſie den Weiſen aller Nationen in die Feder, ohne 
Verabredung, ohne Forſchen, ohne Muͤhe. Eine ſolche iſt 
der goldene Spruch: „Nur Eine Sonne leuchtet! und 
„nur Eine Ehre! fie begrüßt die Tugend als ihre Mutter.“ 


Ich will mit Pufendorf annehmen, daß es eine gemeine 
Ehre gebe, welche darin beſtehet, daß ich in der Republik 
als ein unbeſcholtener Mann, ohne alles andre Verdienſt 
lebe. Wenn ich aber den gemeinen Theil der Menſchen zu 
übertreffen ſuche, fo verlange ich auch mehr Lob meiner 
Verdienſte, und glaube, daß meine Geſchiklichkeit mehr Lob 
als andrer verdiene. Auf dieſen Gründen nun, welche eine 
lebhafte Begierde in mir erweken, wegen großer Faͤhigkei⸗ 
ten, mich um viele Menſchen verdient zu machen, und von 
ihnen hochgeachtet zu werden, entſtehet die Ehrbegierde. So 
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wird fie vom Volk aufs Volk und vom Vater auf das Kind 
gepflanzet. Allein wie die Tugend bey den Sterblichen 
ſelten allein verehret wird, ſo ſchweifen dieſelben auch in 
dieſer Begierde aus, und die Ehrbegierde wird ein Laſter, 
da ſie allein eine Tugend ſeyn ſollte. Ich weiß zwar wohl, 
daß die Ehrſucht die Hauptleidenſchaft derjenigen ſeyn ſolle, 
die man in der Welt große und edle Seelen nennet. Es 
gibt aber eine Ehre, die ſelbſt im Schooſe der Tugend wäche 
ſet, und die derſelben folget, wie der Schatten dem Korper. 
Es gibt eine gewiſſe Art der Reputation, die mitten unter 
großen und ruͤhmlichen Thaten angetroffen wird, und die 
durch eine genaue Beobachtung unſrer Pflichten, ſowohl in 
Auſehung der Religion, als der Geſellſchaft unterhalten 
wird. 


Den Klugen und Rechtſchaffnen gefallen wollen, iſt fuͤr 

ſich loͤblich. Ihr Beyfall verguuͤgt und ſtaͤrkt die Seele zu 
neuen guten Unternehmungen. Der Trieb nach Ehre bleibt 
alfo fo lange eine natürliche gute Anleitung zu lblichen Be— 
muͤhungen, als er von der Vernunft zu feiner Abſicht gehos 
rig geleitet, auf wahre Verdienſte und gute Eigenſchaften 
gerichtet, und durch Demuth und Unterwerfung gegen Gott 
geordnet und regiert wird; und er wird nur alsdann eine 
Quelle von Thorheiten und Laſtern, wann er ſich der Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft entrelßt, in eine heftige Leidenſchaft 
ausartet und die Abſicht verkehrt. Auch bleibt der gute 
Name, in ſo ſern er die Rechtſchaffenheit des Herzens, die 
alle Menſchen beſizen ſollen, voraus ſezet, allezeit Pflicht 
fuͤr uns; denn wir koͤnnen nicht gut ſeyn, wenn wir ihn 
nicht wuͤnſchen und eifrig ſuchen. Es muß aber der innere 
Beyfall unſers Gewiſſens, daß wir nach den Geſezen der 
Vernunft und Tugend auf die redlichſte und beſte Art zu 
handeln trachten, allezeit vorhergehen, wenn der Ruhm 
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und der gute Name kein Schall ohne Bedeutung ſeyn ſoll. 
Der Menſch im gefelligen Leben ohne allen Ehrgeiz iſt ein 
todtes Marmorbild, zu jedem Großen und Edlen untang⸗ 
lich — der Krieger aber ohne Ehrgeiz iſt noch weniger als 
dieß, well er ganz für ſeine Beſtimmung verloren geht, und 
zu keiner Aufopferung, die allein Helden macht, faͤhig iſt. 
Man muß ſich aber wohl huͤten, den Ehrgeiz mit Ehrſucht, 
Ruhmbegier mit Nuhmſucht, zu verwechſeln; denn zu je 
ſchoͤnern Tugenden jene ſpornen, zu defto niedrigeren Laſtern 
reiſſen dieſe hin. Der Soldat kann ohne Ehrgeiz, ohne 
Ruhmbeglier nicht beſtehen; das göttliche Bild beyder muß 
ihm im Tumult der Schlacht vorſchweben, muß ſeinen 
Geiſt entflammen, ſeine Schritke leiten, und ihn zu un⸗ 
ſterblichen Thaten hinreiſſen. 


Ein übertriebener und übel geordneter Ehrgeiz hingegen, 
woraus das falſche Point d'honneur entſpringt, iſt der 
Fehler, wo man die Ehre zu ſeiner lezten Abſicht macht, 
und ihr alles andre aufopferk. Zwar kann nicht gelaͤugnet 
werden, daß aus dieſer Leldenſchaft zu allen Zeiten viele 
große und nuͤzliche Handlungen entſprungen ſind daß ſie 
aber deſſen ungeachtet nach der chriſtlichen Lehre Suͤnde 
ſey, erhellet nicht nur aus deutlichen Schriftſtellen, ſondern 
auch inſonderheit daraus, weil ſie mit Herrſchſucht, mit 
Feindſchaft gegen jeden Nebenbuhler, mit allerley oft ſehr 
niedrigen Künften, mit Gleichguͤltigkeit gegen Vermögen , 
Geſundhelt und Leben, mit Vernachlaͤſſigung ſolcher Pflich⸗ 
ten, deren Beobachtung kein Aufſehen macht, und endlich 
mit ſtaͤter Unruhe des Getſtes, verbunden zu ſeyn pflegt. 
Aus dem Ehrgeiz entſtehen Eitelkeit oder derjenige Fehler, 
wo man blos die Zeichen der Ehre mit einem Eifer ſucht, 
der ihnen alles andre aufopfert. Nach allem, was Auffes 
hen machen, oder ein Merkmal von Achtung und Beyfall 
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ſeyn kann, ſtrebt der Eitle mit der groͤßten Begierde, oft 
ohne wahre Verdienſte zu haben, oder ſich dieſelben zu er— 
werben. 


Unedler Stolz, oder derjenige Fehler, wo man ſeinen 
Vorzuͤgen einen allzu hohen Werth beyleget, und ſich dieß 
in feinem Betragen merken luͤßt. 


Zochmuth, oder der Fehler, wo man ſich eingebildete 
Vollkommenheiten beylegt, und dieß in feinem Verhalten ge: 
gen andre zu erkennen gibt. 


Zoffart, wo man eitel und ſtolz zugleich ift. 


Aufgeblaſenheit, wo man andern ſeinen Hochmuth 
durch deutliche Merkmale der Verachtung zu erkennen gibt. 


Dee mißverſtandne Ehre und das falſche Point d'hon- 
neur iſt ein Tand, ein Nichts, die um ſo eher zu den greu— 
lichſten Thaten verleiten, als ſie zuweilen der Tugend glei— 
chen. Dieſer ermordet ſeinen Freund in einem Duell, weil 
ſein falſches Point d'honneur ihn glauben macht, daß ſeine 
beleidigte mißverſtandne Ehre, ein ſolches Opfer von ihm 
fordre. In jenem gutherzigen, von Natur ſanftem Maͤd⸗ 
chen erſtikt die falſche Schande und Ehre, den ſtaͤrkſten 
und zaͤrtlichſten Naturtrieb; nachdem es der wahren Ehre 
nicht geachtet, fo wird dieß furch ' ſame getaͤuſchte Mädchen 
aus falſcher Schaam und Ehre, grauſam ja ein Ungeheuer, 
das die Beweiſe ſeiner verlornen Unſchuld und Ehre zernich— 
tet. Wie viele find nicht ſchon Mörder an ſich ſelbſt ges 
worden, weil ſie den Verluſt ihrer Ehre nicht überleben woll⸗ 
ten! Jener verſchwendet ſein Vermoͤgen oder zerruͤttet ſeine 
Geſundheit, weil er von falſchen Begriffen der Ehre geleis 
tet, ſolche in Dinge ſezt, die gar nichts mit ihr gemein has 
ben. Hier iſt einer, der ſich eine Ehre daraus macht, hart 
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und unempfindlich zu ſeyn, oder durch Raͤnke und Ueber— 
liſtungen ſich ein Anſehen von uͤberlegenem Verſtande und 
feiner Politik zu geben; hier ein andrer, der durch Sch mei⸗ 
cheley, Falſchheit und affectirtes Weſen, es ſich zur Ehre 
macht, das zu ſeyn, was der wahre Hofmann nicht iſt; 
der mit ſeinem Stand, Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit zu ver⸗ 
binden weiß; da ein Bramarbas, der mit unaͤchtem Ehr⸗ 
gefuͤhl, ſich durch die Menge ſeiner Raufereyen, Eingang 
in den Tempel der Ehre verſchaffen will; dort einer, wel— 
cher die Ehre lediglich in ſeiner Geburt, ſeinem Stande, 
Reichthum und aͤußerlicher Pracht, oder einzig in dem ſucht, 
was ihm das Gluͤk ohne ſeine Mitwirkung zugewendet hat; 
wieder andre, die ſich durch beſondre Heiligkeit vor andern 
hervorthun wollen, und noch andre, die groͤßten Thoren 
von allen, die ſich durch Irreligion, Spotten und Verwer⸗ 
fung der heiligſten und vernuͤnftigſten Wahrheiten einen Vor⸗ 
zug und eine ehrenvolle Auszeichnung vor andern erwerben 
wollen. Die wenigſten ſuchen die wahre Ehre in innerli⸗ 
chen Vortheilen, die ſie durch gewiſſenhafte Erfuͤllung ihrer 
Pflichten, durch die Geſchiklichkeit der Welt nuͤzlich zu ſeyÿn, 
uͤberhaupt durch Rechtſchaffenheit und Verdienſte erlangen. 
Die meiſten begnuͤgen ſich mit den Zeichen der Ehre, ohne 
ſich um die Ehre ſelbſt zu bekümmern. 


Ach, wie vielen hat das Beſtreben nach Ehre und Ruhm 
das Leben unruhig und unglüflich gemacht? Nicht, weil 
es nicht loͤblich und an ſich erlaubt waͤre; ſondern weil es 
fo leicht in die boſen Eigenſchaften des Ehrgeizes und Hoch— 
muths ausartet. Wir ſind beydes, ehrgeizig und hochmuͤ⸗ 
thig, wenn wir Ruhm und Anſehen blos um unſertwillen, 
als einen Zwek und nicht als ein Mittel zu hoͤhern guten 
Abſichten fuchen, a 
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Der Ehrgelzige hat eigentlich kein Gefuͤhl in ſeinem Her— 
zen, als das Gefuͤhl ſeines Ruhms; er kann Stroͤme Blut 
vergießen, um zu fiegen, ſich in die Gefahren des Todes 
wagen, um den Lorbeer des Helden zu erbeuten, und die 
Thraͤnen ganzer Nationen gleichgültig anſehen, um feine 
Eiferſucht oder ſeinen Neid zu befriedigen. Er wird unge— 
recht, ſobald es ſeine Ehrſucht befiehlt. Er wird ein Mör— 
der, ſobald er dasjenige, worin er ſeine Ehre ſezet, gekraͤnkt 
glaubt. Er wird ein nachlaͤſſiger Vater, ein gebietriſcher 
Freund, ein beſchwerlicher Amtsgenoſſe, und überall fein 
eigener Feind ſeyn. Ehrſucht iſt Marter und Ungluͤk; fie 
iſt ein ewiges Feuer, das weder durch die Zeit noch ſelbſt 
durch die Ehre gelöͤſcht wird. Die Ruhe, die Zufriedenheit 
iſt das beſchiedne Loos des Menſchen, und die Tugend das 
einzige Mittel, dieſes Kleinod zu erlangen. Der Ehrgeizi— 
ge kann dieſes nicht begreiffen; feine Leidenſchaft ſpornet ihn 
beftändig, er kennet keine Gluͤkſeligkeit, die nicht von allem 
Schimmer und Pomp unigeben iſt, welche er für die wah— 
ren Güter des Lebens hält: Triumphwagen, Schlachtfel— 
der, Lorbeerkraͤnze; Ordensbaͤnder, der Schutt zerſtörter 
Staͤdte, die über ganze Länder verbreitete Verwuͤſtung find 
die Bilder, welche in feinem Begriffe von der Gluͤkſeligkeit, 

das Weſen derſelben ausmachet. Er genießt nichts, als zus 
rülprallende Freuden: Freuden, deren Strahlen vom Hel— 
den ſich gegen den bloͤden Verſtand der Thoren brechen, 
und dann erſt von ihm geſehen werden. Seine Gluͤkſeltgkeit ift, 
daß andre ihn für gluͤkſelig halten, und daß ihn der Alberne 
bewundert: 


Ruhe ift nicht das Loos des Ehrgeizes. Sehet, Caͤſar 
hat Rom beſieget: was fehlt ihm mehr, ſeine Leidenſchaft 
zu vergnügen? war eine Welt nicht genug, ihn zu beglüf- 
ken? Eine geſittete Welt, eine Republik, deren Buͤrger 
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Helden waren? Nein, Caͤſar legte von der Eitelkeit des 


Ziels ſeiner Wuͤnſche ein unverwerfliches Zeugniß ab, indem 


er fragte; und iſt dieß alles? Eine Frage, die viel zu 
ſpaͤt, die fo gar thöricht war; indem ſie zeiget, wie we: 
nig er die Gegenſtaͤnde ſeiner Begierden, die glaͤnzende Ho⸗ 
heit gekannt, zu welcher er ſich durch tauſend abſcheuliche 
Verbrechen den Zugang eröffnet hatte, und zu welcher er 
auf unzaͤhligen Leichen erſchlagener Mitbuͤrger hinangeklet⸗ 
tert war. Caͤſar machte ſchon neue Entwürfe in den bar⸗ 
bariſchen Wuͤſten der Seythen und Sarmaten, die Gluͤkſe⸗ 
ligkeit zu ſuchen, die er auf den Pharſaliſchen Gefilden nicht 
erfochten hatte. Sein friſcher Lorbeer aber ward ihm vom 
Tode abgeriſſen und die Summe aller ſeiner ehrgeizigen Ent⸗ 
wuͤrfe war ein Dolch, den ihm die Hand eines Freundes in 
die Bruſt druͤkte. Wenn ſelbſt der Ruhm der größten Maͤn⸗ 
ner nichts Gruͤndliches hat; wenn die Grabmaͤler, unter 
denen die Krieger ruhen, welche ehemals ſo viel Auſſehen 
gemacht haben, zulezt nur noch der Zeitvertreib eines Vor: 
uͤbergehenden ſind; wenn die verheerende Zeit den Marmor, 
welcher dieſelben dekt, angegriffen, und ihre Thaten nun 
einen Dolmetſcher noͤthig haben: fo laffet uns zwar den 
Ruhm lieben, weil er die Tugend begleitet, und weil man 
ohne einen guten Ruf kein ehrlicher Mann ſeyn kann, aber 
laſſet uns auch darauf bedacht ſeyn, zugleich vor den Au— 
gen Gottes zu leben, wenn wir unter den Menſchen mit 
Ehren leben. Dieſe und jene Beyſpiele, mein Sohn, Ieh: 
ren dich zugleich einen andern Betrug, welcher diejenigen 
verführet, die ihren Gozen das Wort reden, und ihre Be⸗ 
gierden nach Ehre, heuchleriſch unter dem Schein der Tu⸗ 
gend vertheidigen wollen. Sie ſagen, daß die Ehrbegierde 
eine Quelle ſey, woraus ſehr viel edle Tugenden fließen. 
Allein Ehrbegierde, ſo wie auch eifriges Bemuͤhen nach 
Reichthum ſind nichts als Zweige, die, ſobald ſie von der 
J 2 


Murzel der Tugend abgeriffen werden, verdorren und ver⸗ 
modern. Sie find nichts, als Kanäle, die ſich in todte 
Pfüzen verlieren, wenn fie nicht wieder in die Quellen der 
Tugend zurüffliegen. Der Ehrgeiz kann zwar die Geſtalt 
der Tugend annehmen; allein, er macht ſich immer zum 
Ziele feiner Verſtellung, iſt fanftmüthig und milde, jo lan⸗ 
ge es ſein Eigennuz erfordert: ſobald aber Grauſamkeit noͤ⸗ 
thig iſt, den erfochtenen Lorbeer zu beſchuͤzen, wird eben 
dieſe Leidenſchaft zur Quelle unmenſchlicher Laſter werden, 
und Frevel und Bosheit eben ſo leicht, als Milde und Groß⸗ 
muth ausüben konnen. Es iſt indeſſen gewiß, daß kein 
Theil in der Einrichtung des Menſchen unſre Beſtimmung 
für die Geſellſchaſt ſo augenſcheinlich zeige, und ſo ſehr auf 
unſre Verbeſſerung abziele, als die Begierde nach Ruhm 
oder Hochachtung. Wir werden durch einen natuͤrlichen 
Trieb bewegt, die Hochachtung und Ehrerbietung andrer 


zu ſuchen. 


Dieſer Trieb iſt zu gleicher Zeit dem moraliſchen Theile 
unſrer Einrichtung vortreflich angemeſſen, indem er alle mo⸗ 
raliſchen Tugenden befordert, Denn iſt wohl ein untruͤgli⸗ 
cheres Mittel, ſich Hochachtung und Liebe zu verſchaffen, 
als ein tugendhafter Wandel? Wenn ein Menſch gerecht 
und wohlthätig, wenn er mäßig, beſcheiden und klug it, 
ſo wird er unfehlbar die Hochachtung und Liebe aller de— 
rer gewinnen, die ihn kennen. Jedoch der Beyfall der Men: 
ſchen, erhöhet unſre wahre Würde nicht, und ihr Tadel 
verringert ſie nicht. Wahre Ehre beruht nicht auf dem Aus- 
ſpruch des Pöbels, und hängt nicht von den Meynungen 
andrer in Anſehung unſrer Tugend ab. Glaube mir, Nie⸗ 
mand hat mehr, hat groͤßre, hat wahre Ehre, als ein tu⸗ 
gendhafter Mann. Hier kannſt du deinen Ehrgeiz befriedi⸗ 
gen, und um nicht umſonſt nach Ehre zu ſtreben, lerne 
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nur eines, — tugendhaft ſeyn. Erinnere dich, daß die wah⸗ 
re Ehre ihre ewige Quelle nur im Herzen des rechtſchaffenen 
Mannes, und in der unoeraͤnderlichen Richtſchnur feiner 
Pflichten hat. | 


Der Rechtſchaffne, der Mann von wahrer Ehre, kann nur 

das Echo der Ehre, als ein aͤußerliches Gut verlieren: die 
Stimme der Ehre ſelbſt muß aus feinem Gewiſſen ſprechen. 
Er will den Ruhm verdienen, und ihn weder medertraͤch— 
tig ſuchen, noch mit kriechender Angſt behaupten. Was iſt 
aber der aͤußerliche Ruhm? ein zweydeutiger Laut und ein 
Traum der Eitelkeit! Was iſt die wahre Schande? das 
Laſter! 


Die Hochachtung iſt das Verdienſt eines ganzen Lebens; 


hingegen der Ruhm, wie oft wird er einer Handlung ertheilt, 


die von ungefaͤhr geſchehen iſt. Die Hochachtung wirkt auch 
mehr auf die Sitten als der Ruhm, der oft nur Laſtern 
ertheilet wird, oder bisweilen gluͤklichen und glaͤnzenden Ver⸗ 
brechen. Glaͤnzende Handlungen flogen mehr Neid als 
Bewunderung ein: Die Menſchen empoͤren ſich gegen das, 
was fie ernfedriget, und die Bewunderung iſt für fie ein hefe 
tiger Zuſtand. 


Cicero ſagt mit recht ſchwaͤrmeriſcher Waͤrme: „Warum 
wollen wir uns in einer Sache verſtellen, die wir doch nicht ver⸗ 
moͤgend find zu verbergen? warum machen wir uns nicht lieber 
eine Ehre daraus frey zu bekennen, wir trachten alle nach 
Ruhm, und die edelſten Seelen fühlen dieſen Zug am ſtaͤrk⸗ 
ſten. Wahr iſts, in den beſten Menſchen haftet tief ein 
edler Trieb, der ſie Tag und Nacht mit Ruhmbegier er⸗ 
fuͤllet, und die ſchoͤnſten Seelen ermuntert, das Gedaͤcht— 
niß ihres Namens nicht blos dieſem Leben zu uͤberlaſſen, 
ſondern zu erhalten bis auf die fpätefte Nachwelt, Solche 
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Schwaͤrmerey, ſagt der vortrefliche Ritter Zimmermann, follte 
man in unſerm ſchwaͤrmeriſchen Zeitalter, Juͤnglingen von hoher 
Geburt beyzubringen ſuchen. Ach, wer ſo gluͤklich waͤre, die 
Flamme in ihren ſchoͤnen jungen Herzen anzuzuͤnden, und 
durch dieſelbe ſie abzuhaͤrten zu eiſernem Fleiße; wie wuͤrde 
er ſie wegfliehen ſehen von jeder verderblichen Jugendfreude! 
Zu welcher Heldenarbeit wuͤrden ſie ſich bequemen; welche 
Thaten würden fie hoffen laſſen, welchen Ruhm, welche 
Lorbeeren! b 


Die Ehre, die Grundlage militärifcher Tugenden, iſt 
zwar noch herrſchend, aber ſie leidet alle Tage unmerkliche 
Anſtoͤße von den Irrthuͤmern und in den gefaͤhrlichen Stel— 
len, auf welche die getrieben werden, welche falſchen Grund— 
regeln folgen. Ehre im Leih haben, heißt nach dem Woͤr— 
terbuch der Vorurtheile ein Mann ſeyn, der Herz genug 
hat, ſich zu raufen, und kein zweydeutiges Wort ungeahn⸗ 
det zu laſſen. Freylich bleibt der Pöbel in jedem Stande 
der Denkungsart nach, allezeit Pöbel: denn da er keinen 
Begriff von der wahren Größe hat, fo ſcheint ihm der ein 
Held, der ſeinem wahren Werthe nach, ein Schandflek des 
menſchlichen Geſchlechts iſt. So wird auch in manchen 
Gegenden und nach vieler Meynung, die Tapferkeit und 
Ehrbegierde, ſehr oft nach der Anzahl der Schlaͤgereyen ab— 
gemeſſen. Man ſagt: dieſer oder jener iſt ein braver Kerl, 
der nichts auf ſich ſizen laͤßt. Die Unmenſchlichkeit fucht - 
hier unter dem ſchoͤnen Namen der Tapferkeit zu prangen. 
Jene falſche Vorſtellung von Ehre kennt keine andere Gerech⸗ 


tigkeit als die Spize ihres Degens und die Begierde fuͤr herz⸗ 


haft gehalten zu werden, keine andre Tugend als die ver 
lezte Ehre in dem Blute des Beleidigers zu raͤchen. Aber, 
mein Sohn, glaube es mir: wahre Herzhaftigkeit iſt gar 
weit von Tollkuͤhnheit und jener Hize verſchieden, die kei⸗ 


nen andern Zwek als die Rache hat, welche doch an ſich 
nichts als Niedertraͤchtigkeit iſt. Großmuth kann ſtaͤrker als 
Rache, Beleidigung beſtrafen. Wer die Vernunft zu Rathe 
ziehet, laͤuft nicht Gefahr, ſich von dem Wege, der zur 
wahren Ehre fuͤhret, zu entfernen. Iſt er beleidiget, ſo 
wird man vergebens ſeine Hand mit einem Dolche waffnen, 
damit er das ihm zugefuͤgte Unrecht im Blute abwaſche; 
der heiligen Pflichten, welche ihm die Religion aufleget, 


nicht zu gedenken, ſo weiß er, daß die Rachſucht nur ein 


Antheil kleiner Seelen iſt, und daß ihn ſeine Feinde, ſo ſehr 
fie ihn auch beleidigen, nicht fo tief erniedrigen koͤnnen, daß 


er ſich nicht uber fie durch eine großmuͤthige Verzeihung er⸗ 


heben olle. 


Rache gruͤndet ſich auf Einbildung, ſie ſezt gekraͤnkte 
Rechte oder Ehre voraus — der Wahn, als könnte man 
das Geſchehene ungeſchehen machen, dies ſchnelle dunkle 
Gefuͤhl, tingirt mit aufloderndem Haß gegen den Beleidiger, 


bringt ſie in Bewegung. Beyde alſo, Ehre und Rache, 


greiffen eng in einander, und verlieren ſich in den erſten 
Krafttiefen der menſchlichen Natur. Aber vieles hiebey mo— 
dificirt Convenienz, Volksſitte, mehr oder weniger Aufklaͤ⸗ 
rung oder Fortſchreitung in der Cultur. Achill fand ſich 
gekraͤnkt, daß ihm Agamemnon die ſchoͤne Bryſeis weg⸗ 
fuͤhren ließ. Er raͤchte ſich bitter, und dieſer zu ſtark ge⸗ 
raͤchte Achill iſt das Centrum der göttlichen Iliade. Man 
kennt die Blutrache der Araber. Die Rachgier der Ameri— 
caner iſt ausſchweifend. In Indien gibt es eine Räuber: 
kaſte, wo der beleidigte Theil oft ſein eigenes Weib, ſein Kind, 
oder was ihm zu Handen kommt, erwuͤrgt, um nur dadurch 
den andern aufzufordern, ein Gleiches an ſeinem Weib und 
ſeinen Kindern zu thun. Dieß geſchieht dann auch. So 
wills das Geſez der Genugthuung — Ungeheure Verirrung 
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der menſchlichen Natur! Die ſchaudervollſten Beyſplele, 
wie ganze Familien auf einmal das. bejammernswuͤrdigſte 
Opfer einer ſolchen Raſerey werden können, finden wir in 
den Berichten der Miffionarten, 


Man erinnere ſich, was Tacttus von den Deutſchen 
ſagt: „Jede Perſon iſt verbunden, Beleidigungen, die man 
ihren Freunden oder Anverwandten zugefügt, zu rächen. 
Ihre Feindſchaften find erblich, aber nicht unverſoͤhnlich.“ 
Doch, warum wollen wir in dem entfernten Heidenthum, 
wo noch Aberglauben den menſchlichen Verſtand mit Dun— 
elheit umhuͤllte, Beyſpiele von dieſem ſchreklichen Auswuchs 
der Menſcchlichkeit aufſuchen? Liefert uns nicht das chriſt— 
liche Zeitalter dergleichen in unzaͤhlicher Menge, welche ver— 
muthen laſſen, daß Rachbegierde tief in unfrer verderbten 
Natur liegen muͤſſe, weil die, durch das Chriſtenthum ge— 
reinigtere Sittenlehre, welche aus den erhabenſten Gründen, 
die Vergebung der Beleidigungen verlanget, ſolche noch nicht 
aus unſerm Herzen hat vertilgen können. Ich bleibe hier 
einzig bey der Art von Rachgier ſtehen, welche ſich meiſten⸗ 
theils durch die Duelle offenbaret. Dieſe Sucht hatte im 
vorigen Jahrhundert und noch in den erſten Decennien des 
jezigen einen ſolchen Grad erreicht, daß ſogar Damen aus 
Rache ſich wegen ihrer Liebhaber auf Piſtolen ſchlugen, und 
Enkel noch wegen Zaͤnkereyen zwiſchen ihren Groß-Aeltern Ge— 
nugthuung verlangten. Man ſpricht noch in Frankreich von 
einem berühmten Duell zwiſchen Guife und Lucé, der dar⸗ 
in umkam. Seine Mutter wußte den einzigen Sohn, den 
er hinterließ, während feiner ganzen Kindheit fo anzureizen, 
und zu einem ſo unverföhnlichen Haß zu ſtimmen, daß er 
ſich endlich im achtzehnten Jahre mit Guife ſchlagen muß: 
te, wobey er aber auch das Leben verlor, Freylich waren 
dieſe Duelle wild und grauſam, aber, man muß doch auch 


geſtehen, daß fie zuweilen dabey einen Zuſaz von Edelmuth 
hatten, welcher der franzoͤſiſchen Ritterſchaft Ehre machte, 
Hieher gehoͤrt der bekannte Zug von jenem Herrn, der ſich 
mit Turenne ſchlug, und, toͤdtlich verwundet, als er ſa⸗ 
he, daß ſein Page ſeinen Tod verraͤtheriſch rächen wollte, 
noch mit dem lezten Seufzer ausrief; „Turenne, nimm 
dich in Acht! mein Page ſteht dir nach dem Leben. 


Die Rache belebt zwar die Seele in einem hohen Grade, 
aber es iſt deswegen nicht zu glauben, daß ſie jemals eine Be⸗ 
wegung hervorgebracht habe, die man Erhaben oder Groß 
nennen koͤnnte. Sie iſt auch niemals mit Wuͤrde verbun⸗ 
den, und erhebet nicht einmal die Seele, ob fie gleich die: 
ſelbe entflammt und anſchwellt. Gleichwohl wird ſie von 
vielen (dies beweiſen die Duelle) nicht fuͤr niedertraͤchtig 
gehalten, außer wenn ſie durch heimliche Mittel ſich zu be⸗ 
friedigen ſucht. 


Die Vergebung der Beleidigungen iſt unſtreitig der hoͤch⸗ 
fie Grad der Seelengröße, auf welchen ſich die menſchliche 
Natur emporſchwingen kann. Ein rachgieriger Poltron 
kann ſich herumſchlagen, ſeinen Feind zu Boden werfen, 
aber ein Poltron wird ſelten oder niemals Beleidigungen 
vergeben. Rache iſt doch wenigſtens nichts Edles, nichts 
als niedrige thieriſche Wuth. Und geſezt, daß auch einige 
herrſchende Sitten oder Vorurtheile den Forderungen des 
Geſezes die Beleidigungen zu vergeben, entgegen waͤren, ſoll⸗ 
ten jene denn nicht dieſen Vorſchriften der Religion weichen 
muͤſſen? g N 

Die Beleidigungen und Schmaͤhungen ſind Wirkungen 
des Zorns, und die Gedult iſt eine Frucht der Tugend. Ge⸗ 
gen jene iſt nun eine Seele mehr oder weniger empfindlich, 
nachdem ſie mehr oder weniger erhaben und großmuͤthig iſt. 
Sie kann um fo viel leichter eine Schmaͤhung überfehen, je 


feſtgegründeter ihre Tugend iſt. Und es find nur ſchwache 
und kleine Geiſter, die ſich ſogleich von einer Rachgier hin— 
reiſſen laſſen. 


Die Rache wird oft von der Großmuth entwaffnet, und 
nur Menfchenliebe ausgeübt, wenn man feinen Feind bes 
ſiegt, die Haͤnde ringen ſieht. Wie ganz ohne Rache ge— 
gen feine uͤberwundene Feinde war Heinrich der gte, König 
von Frankreich! Man wollte ihn bewegen, ſich an den 
Staͤdten zu raͤchen, welche es mit der Ligue gehalten hat— 
ten. Er gab dieſer Reizung kein Gehör. Er verſicherte, 
daß das Vergnügen, welches man yon der Rache hätte, 
nur einen Augenblik daure, aber das Vergnuͤgen, welches 
die Gnade verſchaffe, endige ſich niemals. 


Kann ein Kaiſer eine wuͤrdigere Sprache fuͤhren, als die, 
welcher Corneille nur den Schmuk der Poeſie geliehen hat. 


„Ich bin Herr uͤber mich, wie ich es uͤber die Welt 
bin, 

„Ja! ich bin es, ich will es immer feyn. J 

„Erhaltet, o Jahrhunderte, ewig meinen neuen Sieg! 

„Ich triumphire heute uͤber den edelſten Zorn, 

„Deſſen Angedenken bis zu euch gehen kann. 

„Laßt uns Freunde ſeyn, Cinna, ich, ich lade dich 
dazu ein. 


Nichts iſt groß, ſagt der tiefſinnige Noung, als was 
moraliſch iſt. Moraliſch groß iſt derjenige, welcher tugend— 
hafter, edler und groͤßer, als andere denkt und handelt. 
Derjenige aber denkt und handelt groß, der die ſittlichen 
Gegenſtaͤnde in ihren wahren Verhaͤltniſſen ſieht, in ihrem 
eigentlichen Weſen und Werthe kennt, und deswegen das 
Wichtige von dem Unbetraͤchtlichen genau unterſcheidet. 
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Der Grund großer Geſinnungen liegt in der Liebe zur 
Tugend, in der herrſchenden und uuveraͤnderlichen Neigung 
zur Erfüllung aller Pflichten, die der Menſch, als Menſch, als 
Buͤrger, als Chriſt zu beobachten hat, in dem feften Vorſaze, 
alles, was klein, niedrig, ſchaͤdlich und lafterhaft iſt, zu 
verabſcheuen, wenn dabey gleich Widerwaͤrtigkeiten und Ge⸗ 
fahren, ja ſelbſt der Tod zu erdulden ſeyn ſollte. 


Nur, wer edle Zweke, ſagt Pope, durch edle Mittel 
ſucht, und, ſchlaͤgts fehl, gelaffen bleibt, in Ketten und 
Verbannung, der, er trage eine Krone, wie Aurelius, oder 
eine Kette, wie Soergtes, der iſt wahrhaftig groß. 


Die Neigung des Wohlwollens kann zu einer ſolchen 
Groͤße ſteigen, daß ſie in ihren Wirkungen Ehrfurcht, Be— 
wunderung und Erſtaunen erregt. Geſchieht dieſes, ſo nen— 
nen wir ſie Großmuth. Denn nach den gemeinen Begrif⸗ 
fen von Ehre und Wuͤrde, handelt nicht nur der, welcher 
die empfindlichſten Beleidigungen mit Guͤte erwiedert, groß⸗ 
muͤthig, ſondern auch der, welcher mit der Aufopferung feiz 
nes Vergnuͤgens, ſeiner Bequemlichkeit, feines Vermoͤgens, 
und ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens fuͤr das Gluͤk feiner 
Freunde, fuͤr das Wohl irgend eines ſeiner Nebenmenſchen 
arbeitet, welcher die gewaltigen Empfindungen des Eigen— 
nuzes, des Neides und des Zornes ganz beſiegt zu haben 
ſcheint, und welcher deswegen mit feinen Reden und Hand: 
lungen über jedes Gemeine ſich erhebt, und mit Ehrfurcht 
und angenehmem Erſtaunen fuͤr ſich einnimmt. Wer findet 
es nicht großmuͤthig, wenn Carl der ate einem Officier, 
der eine Verſchwoͤrung wider ſein Leben ausfuͤhren wollte, 
tauſend Ducaten zur Austattung feiner Tochter ſchenkt, 
und wenn Sigismund, und Heinrich der Ate von Frankreich 

ſich beeifern ihre Feinde mit Wohlthun zu beſiegen? Und 
wie wüßte Scipio Africanus noch in bluͤhender Jugend 
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die Wuͤrde des Menſchen fo ſehr zu ſchaͤzen, der heftigſten 
der Leldenſchaften, der Liebe zu gebieten, um weder feine 
Ehre zu entweihen, noch die Gluͤkſeligkeit eines ſeiner Ne— 
benmenſchen zu zerruͤtten, um groß zu handeln. 


»Die Grosmuth iſt alſo im weitern oder allgemeinen Vers 
ſtande, diejentge herrſchende Geſinnung, vermoͤge welcher 
ein Menſch tugendhafter, edler und größer als gemeine See⸗ 
len, denkt und handelt: oder, die in Ausübung gebrachte 
erhabene Meynung von der menſchlichen Natur: oder: Dies 
jenige Wirkung einer edlen Gemuͤthsbeſchaffenheit, welche 
verurſacht, daß man freywillig wuͤrdige und große Thaten 
verrichtet, deren gemeine Seelen nicht faͤhtg find, 


Großmuth im engern Verſtande iſt diejenige Tugend, 
welche einen Menſchen uͤber erlittenes Unrecht hinwegſezt, 
und ihn gegen den, der ihn beleidiget hat, mit wohlwols 
lenden Geſinnungen erfuͤllet: oder kuͤrzer: Maͤßigung der 
Kachbegierde. Wer dieſe Tugend ausuͤbt, den nennt man 
großmuͤthig, welches einerley iſt mit moraliſch-groß, wo⸗ 


von wir im Vorhergehenden geredet haben. Es iſt Groß— 


muth, freywillig fuͤrs Vaterland, fuͤr Nothleidende, fuͤr 
die Wahrheit, fuͤr Seinde zu ſterben. Es iſt Großmuth, 
ſich durch Verachtung, Mangel, Verleumdung, nicht nie⸗ 
derſchlagen zu laſſen. Es iſt Großmuth, ſich uͤber alle Leis 
den und Truͤbſale empor zu halten und zu triumphiren. 
Es iſt Großmnth, unter dem einſtuͤrzenden Weltbaue ruhig zu 
bleiben. Es iſt Großmuth, den Widerſacher oder Be⸗ 
leidiger, das uns zugefügte Unrecht nicht ent— 
gelten zu laſſen, die Beleidigung nicht zu raͤ⸗ 
chen, ſondern zu vergeben. Es iſt Großmuth, über die 
Mollüfte, den Elgennuz und alle Niedertraͤchtigkeit erhaben zu 
ſeyn. Es iſt Großmuth, die Wahrheit auch mit feinem Schaden 
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zu behaupten. Es iſt Großmuth, die Wahrheit hören, und 
ertragen zu koͤnnen. Es iſt Großmuth, wenn man zu ſtolz 
iſt, um ſchlecht zu handeln. Es iſt Großmuth, feinem Ne⸗ 
benmenſchen mit vieler Selbſtverleugnung dauerhafte Vor⸗ 
theile zu verſchaffen. Es iſt Großmuth, gegen ſeine Wohl— 


thäter dankbarer zu ſeyn, als fie mit Recht erwarten. Es 


iſt Großmuth, Aeltern, Geſchwiſtern, Gatten, mehr Pflich⸗ 
ten zu erweiſen, groͤßere Opfer darzubringen, als fie von 
uns fordern, 


Der Haß iſt nicht eigentlich eine urſpruͤngliche, ſone 
dern eine abgeleitete Leidenſchaft — gleichſam das Zus 
ruͤkprallen einer heftigen Bewegung, die in ihrer Richtung 
einen Widerſtand findet. Der ſinnliche Eindruk des unan— 
genehmen Gegenſtandes iſt es, welcher den Haß hervor— 
bringt; die Einbildungskraft iſt es, welche ihn vergroͤſſert: 


dieſe Quellen hat der Haß mit der Liebe gemein. Aber ſobald 


Verſtand und Herz ſich mit hineinmifchen 3 fd findet die ers 
ſte Leidenſchaft Nahrung, die andere Widerſtand. 


Es kann nicht gefordert werden, daß derjenige Hochach⸗ 
tung bey uns erweke, der ſich gegen uns als einen unge⸗ 
rechten boſen Menſchen bewieſen hat. Es kann nicht ge⸗ 
fordert werden, daß wir an den Perſonen eine Freude has 
ben follen, welche alles thun, um uns Miß vergnügen zu 
machen. Und dieſe beyden Stuͤke, Hochachtung gegen el⸗ 
nen Menſchen, und Freude an ihm, machen dasjenige 
aus, was Liebe im engſten Verſtande heißt. Eben ſo 
wenig kann es eine Pflicht ſeyn, jede Beleidigung zu er⸗ 


tragen, ohne Vorkehrungen dagegen zu machen; und dies 


ſe Vorkehrungen ſind oft nicht moͤglich, ohne demjenigen 
hinwiederum Schaden oder Wehe zu thun, welcher unſer 
Gluͤk zu ſtoͤren ſucht. 


ER 
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Aber das kann gefordert werden, was der Vollkommen⸗ 
heit der Natur anſtaͤndig — was bey der tapferſten Ver— 
theidigung unſrer Rechte und unſers Gluͤks, moͤglich iſt. 
Erſtlich, nicht den ganzen Menſchen nach ſeinem Betra— 
gen gegen uns, zu beurtheilen; nicht alle unſre Verhaͤltniſſe 
gegen ihn zu vergeſſen uͤber dem Einen, in welches uns 
der Streit mit ihm verſezt. Zweytens den Unwillen gegen 
Beleidigungen, nicht in Rache, und den Widerſtand gegen 
Angriffe, nicht in gegenfeitige Ungerechtigkeiten, ausarten zu 
laſſen. Endlich demſelben Menſchen, wenn er im Ungluͤk 
unſrer Huͤlfe bedarf, mit Mitleiden beyzuſpringen, deſſen 
feindfeligen oder gemeinſchaͤdlichen Maaßregeln wir uns mu⸗ 
thig widerſezten, als er ſeines Gluͤks oder ſeiner Macht 
mißbraüchte. Was für ein Unmenſch wäre ich, wenn ich 
da, wo ſeine Rettung, ſeine Erhaltung allein, oder doch 
zunaͤchſt von mir abhinge, ihm meinen Beyſtand verſagen 
wollte, geſezt, daß er ſich auch noch fd feindfelig gegen mich 
bewieſen hatte, Sobald mein Feind in Noth iſt, fo hör 
ret er auf, mein Feind zu ſeyn; da, wo die Menſchheit 
mich aufruft, hoͤrt jedes andre Verhaͤlfniß auf. 


Der Grundſaz iſt ungezweifelt richtig: Kein Menſch 
iſt durchaus bofe. *) Alſo wird ſich bey einer genauen Beob— 
achtung, in jedem Menſchen etwas finden, das, vermoͤge 
ſeines natuͤrlichen Eindruks, uns gefallen und zur Liebe reizen 
kann. Schon dieß iſt ein Schritt zurLiebe der Feinde, daß man 
dieſen Grundſaz bey ſich feſt ſtelle; daß man die Natur des 
Menſchen als etwas an ſich herrliches und vortrefliches be— 
trachten lerne, welches auch in ſeiner Verdorbenheit noch 
Achtung verdient; auch dann nicht verabſcheut werden darf, 
wenn es uns geſchadet hat. Der Menſch, welcher uns am 


) Garve, von den Pflichten. 


meiſten zuwider iſt, oder ſich am ſchlechteſten um uns ver 
dient gemacht hat, wird uns doch in den Augenbliken file | 


ler Betrachtung, immer noch als ein großes, edles, liebens⸗ 
wuͤrdiges Geſchoͤpf erſcheinen als ein Weſen, in welchem 
verborgne Schaͤze liegen, oder deſſen Schoͤnheiten durch Zu⸗ 
fälle unentwikelt geblieben und verdunkelt worden ſind. Wer 
ſeine Feinde unter dieſem Geſichtspunkte anſieht, deſſen Herz 
wird zur liebreichen Empfindlichkeit gegen dieſelben, wenig⸗ 
ſtens bis zum Mitleiden bewegt werben könnnen. 


| Die Liebe, welche gegen Feinde gefordert wird, iſt die 
allgemeine Menfchenliebe; Dieſe aber als eine herrſchende 
Geſinnung, iſt nichts anders, als entweder, was ich ſchon 


geſagt habe, Hochachtung und Liebe gegen die Natur des 
Menſchen, (welche Hochachtung immer vereinigt iſt mit 


der Verehrung ihres Schoͤpfers, und ohne dieſe vielleicht 


nicht ſtatt findet;) oder, fie iſt Mitleiden, mit den Schwach⸗ 
heiten und Schmerzen, welche allen Menſchen gemein ſind. 


— Die Gleichheit Andrei mit uns, if die Baſis der Liebe. 
Es gibt eine allgemeine Gleichheit unter allen Menſchen, 
ſelbſt wenn ihre Charaktere oder ihre Leidenſchaften noch ſo 
ſehr einander entgegengeſezl find! die Gleichheit der Natur, 
nnd die Gleichheit der Noth. Weſſen Verſtand erleuchtet 
genug iſt, die erſte einzuſehen; weſſen Herz empfindlich ge⸗ 


nug iſt, die andre zu fuͤhlen: der iſt vor einem dauerhaf- 


ten und bittern Haſſe, auch gegen diejenigen geſichert, wel— 


che ihn am tiefſten verwundet haben. Nach der Erklärung 


unſers göttlichen Lehrers, der uns ein Geſez gegeben, das 
die Selbſtrache unterſagt und die Feindesliebe befiehlt, be⸗ 
ſtehet jene darin, daß ich denjenigen, der mich beleidiget, 


wiederum beleidige, und darin meine Genugthuung „und 


meine Sicherheit gegen ihn ſuche. 


Zwey Stüfe find in dieſem Geſeze, die es unnatuͤrlich 
zu machen ſcheinen, das erſte: daß ich auch den beleidi— 
gendſten Zumuthungen meines Feindes nicht widerſtehen; 
und das andre, daß ich ihn ſogar lieben ſoll. Das erſte 
nimmt mir meine Selbſtvertheidigung, ſezt mich allem Muth⸗ 
willen blos, nimmt mir die ganze Wuͤrde meiner Natur. 
Die Menſchheit ſtuzt darüber bey dem erſten Anblik, fie 
glaubt ihre Selbſterhaltung dabey in Gefahr. Hler empoͤrt 
ſich das Selbſtgefuͤhl. Bey aller Menſchenliebe, ſagt man, 
bleibe ich mir doch ſelbſt immer mein Naͤchſter. Zerſtert 
ein Geſez, das den Raͤuber und Moͤrder auf Unkoſten des 
Unſchuldigen in Sicherheit ſezt, den Menſchen niedertraͤch— 
tig macht, und das Gefühl von Ehre toͤdtet, nicht alle 
Ruhe der menſchlichen Geſellſchaft? 

Die Feinde des Chriſtenthums haben daher 2 mit 
dieſem Geſez immer beweiſen wollen, daß die chriſtliche Re— 
ligion mit der Verfaſſung und Ordnung der buͤrgerlichen 
Societaͤt nicht beſtehen koͤnne, beſonders den Muth und das 
Gefühl für Ehre ſchwaͤche. Aber treffen denn auch alle dieſe 
Vorwuͤrfe das Geſez des Erloͤſers? Dieß verdient doch 
wohl eine genauere Pruͤfung. Aber iſt denn das Geſez, 
das die Selbſtrache unterſagt, jenem Naturtrieb wirk⸗ 
lich entgegen? Ehe wir dieſes ausmachen, muͤßte wohl 


die Unterſuchung vorhergehen, ob denn wirklich jede Kraͤn— 


kung als eine feindliche Beleidigung angeſehen werden koͤn⸗ 
ne? — Wer kann ſich aber alle die Faͤlle denken, wo ich 
auf die unſchuldigſte Art gekraͤnket werden kann? — Der 
Hauptendzwek Jeſu iſt die Verſoͤhnlichkeit zu empfehlen; weil 
Rachſucht die große Quelle alles menſchlichen Elends iſt; 
weil Rache da, wo noch keine Feindſchaft oder Abſicht zu 
ſchaden war, erſt wirkliche Feindſchaft erregt, dieſe im 
mer daurender und bittrer macht, und fuͤr die Ruhe und 
Wohlfahrt beyder Theile, von den traurigſten Folgen iſt. 
Dau⸗ 


Daurende Erbitterung und Feindſchaft, was iſt ſchrekli⸗ 
cher — und wie gern erkauften wir oft unſre Ruhe mit ei— 
nem zehnfach größeren Verluſt, als jener war, der die er— 
ſte Rache veranlaßte! 


Widerſtand ohne Baß, ſagt man, dies iſt das Mei⸗ 
ſterſtuͤk der Moral. Aber bey allen Tugenden iſt es am 
ſchwerſten, genau die Grenzen derſelben zu beſtimmen, ſie 
rein von den Schwachheiten und Leidenſchaften zu erhalten, 
die mit ihnen eine gewiſſe Aehnlichkeit haben, und wozu 
dieſelben Anlagen des Gemuͤths, die der Ausuͤbung jener 
Tugenden guͤnſtig ſind, auch leicht verfuͤhren koͤnnen. Aus 
der Vereinigung beyder Anlagen, wenn das Zornartige und 
Heftige mit dem vernuͤnftigen Theile und mit den Begier— 
den nach Vergnuͤgen in Harmonie gebracht wird, entſteht, 
wie Plato in ſeinem Werke von der Republik fagt, der Cha— 
rakter der Gerechtigkeit in der menſchlichen Seele; dann iſt 
Ruhe und allgemeine Liebe im Grunde der Seele immer 
herrſchend, und doch fehlt es, wenn die Gelegenheiten da— 
zu auffordern, nicht an demjenigen Eifer gegen das Boͤſe, 
an demjenigen lebhaften Unwillen gegen ungerechte Beleidi— 
ger, Uebertreter der Geſeze, ohne welche, weder Unterge= 
bene regiert, noch ungerechte und unternehmende Menſchen, 
im Zaum gehalten werden koͤnnen. Und in dieſem Ver⸗ 
ſtande iſt Widerſtand ohne Zaß das Meiſterſtar in der 
Moral, weil er auf die Vereinigung von Tugenden beruht, 
die ſelten beyhſammen find, und ein in allen ſeinen Theilen 
gleich vollkommen gebildetes Gemuͤth anzeigt. Widerſtand 
ohne Haß, das iſt eigentlich Liebe der Feinde. Denn wo 
kein Widerſtand nothwendig iſt, da iſt Feindſchaft, Ein⸗ 
bildung oder Bosheit, 
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Aber Widerſtand iſt oft nothwendig: und die Faͤhigkeit 
dazu, gehört zum Charakter eines vollkommenen Menſchen. 
Wer ſich nicht andern widerſezen kann, wird nie etwas aus— 
richten. Denn jede noch ſo nuͤzliche Neuerung findet Gegner; 
jeder Vortheil, den wir erhalten, erwekt Neider. Weder 
das Beſte des Publicums, noch unſer eigenes kann beföoͤrdert 
werden, wenn es uns an Muth und Eutſchloſſenheit fehlt, 
uns denen entgegen zu ſtellen, welche aus Irrthum, oder 
aus Eigennuz, unſre Plane zu ſtören ſuchen. 


Aber iſt dazu Haß nothwendig, als ein Mittel; oder 
iſt er dabey unvermeidlich als eine Folge? — 


Freylich wird der Widerſtand lebhafter ſeyn, wenn eine 
zwieſache Leidenſchaft uns dazu anfeuert, eine, welche auf 
die Perſon, eine andre, welche auf die Sache geht, 


Indeſſen lehrt uns eine andre Erfahrung., eben fo ſicher 
als jene obige, daß es das augenſcheinlichſte Merkmal von 
Schwaͤche iſt; wenn man noͤthig hat, erſt aufgebracht zu 
ſeyn, um andern Menſchen widerſtehen zu Tonnen 


Schwache Herren koͤnnen ihren Bedienten, ſchwache Vie 
ter ihren Kindern, nicht eher etwas verweiſen, als bis ſie 
recht zornig werden. Dieß verdirbt die Zucht von beyden. 
So geht es im ganzen menſchlichen Leben. Der tapfere 
Mann ſagt und thut mit kaltem Blute, was die Umſtaͤnde 
erfordern, und was ſein Recht ihm erlaubt, es mag auf⸗ 
fallen oder nicht: der Feige fuͤrchtet ſich vor andern Men— 
ſchen, ſo gerecht ſeine Sache ſeyn mag, bis er durch den 
Zorn, wie durch den Wein, beherzt gemacht wird. 


Aus Mangel dieſer Beobachtungen, haben ſich die Mo: 
raliſten, in die Pflichten, fo zu ſagen, getheilt, welche fie 


-— In7 


hätten vereinigen ſollen. Die einen haben allen Widerſtand 
verboten, um dem Haſſe zu wehren: die andern haben den 
Haß erlaubt, um den Widerſtand moͤglich zu machen. Das 
Leztere iſt die gewoͤhnliche Moral der vornehmen Staͤnde 
des politiſchen Lebens: (welche geneigt find, die Duelle zu 
vertheidigen) das erſte iſt die der geringern Stände des Pri⸗ 
vatlebens, und iſt ohne Grund für die Moral der Religion 
gehalten worden. 


Dieſe unvollſtaͤndige Betraͤchtung des Gegenſtandes, iſt 
auch die Urſache, warum man geglaubt hat, die Pflicht 
der Feindesliebe in der alten Moral nicht zu finden ; Warte 
um man der chriſtlichen Moral vorgeworfen hat, daß fie 
Feige mache. Man hat auf beyden Seiten die Ausdruͤke 
uͤbertrieben: man hat die des Gegners auf beyden Seiten 
mißverſtanden. . 


Kein Lehrer der Tugend, von welchem Grundſaz er auch 
ausgegangen ſeyn mag, hat den Haß erlauben oder vor— 
ſchreiben können. Ein beſtaͤndiger immerwaͤhrender Haß iſt 
der ungluͤklichſte, wie der verderbteſte Zuſtand des Gemuͤths. 
Wer Ungerechtigkeit verbietet, kann Feindſchaften im eigent⸗ 
lichen Verſtande nicht gut heiſſen. Wer von Verbindlichkeit 
zur allgemeinen Menſchenliebe redet „hat eben dadurch die 
Liebe der Feinde zur Pflicht gemacht. Wenn die alten Phi⸗ 
loſophen ſagen, daß weder Eigenthum noch Ehre wahre Gt: 
ter find: fo können fit Beleidigungen, die immer nur das eine 
oder das andere angreifen, nicht fuͤr unverzeihlich halten. Aber 
da ſie mehr auf Erhabenheit dringen; da ſie die Tapferkeit zu 
einer Hauptquelle der Pflichten machen; da ſie in freyen 
Staaten, und größtentheils für Staatsleute ſchrieben: fo 
wird von ihnen der Streit mit Gegnern, als eine unver: 
meidliche, und eine oft ehrenvolle Rolle auf dem Schauplaze 
des Lebens befchrieben, 
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Der Schluß aber von allem dieſem, ein Schluß, den 
vorzuͤglich junge Leute nicht genugſam ihrem Verſtande und 
ihrem Herzen einpraͤgen konnen, iſt: der gerechte Mann 
beleidigt Niemanden, und erwekt ſich alſo kei— 
ne Feinde; der Menſchenfreundliche, hat mehr 
Mitleiden als Groll gegen die, welche ihn un— 
gereizt beleidigenz der Tapfere haßt weniger, 
weil er im Stande iſt, Widerſtand zu thun, ob: 
ne aufgebracht zu werden; und der Beſcheide— 
ne entgeht oft den Feindſchaften oder mildert 
fie, weil er fie nicht bemerkt, und alſo nicht 
ahndet. PR. 


Noch iſt ein herrlicher Denkſpruch in Abſicht der Feind: 
ſchaften, aus dem Alterthum übrig geblieben, mit wel— 
chem ich dieſen Abſchnitt beſchließen will. 


Wie kann ich mich, wurde Diogenes von Jemanden 
gefragt, am beſten an meinen Feinden raͤchen? Durch 
das, antwortete Diogenes, was deinem Feinde am 
empfindlichſten iſt, naͤmlich, daß du ein ſehr 
rechtſchaffener Mann wirft. ) 


*) Ich verweiſe den jungen Leſer an die vortreſtiche Abhand⸗ 
lung des Herrn Garve, Ueber die menſchlichen Pflichten, 
aus welcher ich die obigen merkwuͤrdigen Stellen entlehnt habe, 
weil nichts ſchoͤneres und gruͤndlicheres hierüber geſagt werden 
mag. Ferner S. Jeruſalems Betrachtungen. 
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II. Abſchnütt. 


Was der Muth ſey? Worin der Heldenmuth, die 
Streitbarkeit, die Tapferkeit und die Herzhaß⸗ 
tigkeit beſtehe? „) 


Mac, Tapferkeit, Herzhaftigkeit, Heldens 
muth, die einen fo beträchtlichen Theil der alten Tugend⸗ 
lehre ausmachten, werden in der neuern Moral, wie ein 
beruͤhmter Philoſoph, und noch neuerlich der mir unbekannte 
Verfaſſer des ſchoͤnen und vortreflichen Buchs über die Groß— 
muth bemerkt, faſt ganz vergeſſen. Ueber der Tugend der 
Demuth, welche die Religion predigt, und die eine wahre 
Tugend iſt, wenn man ſie entweder in die richtige Schaͤz⸗ 
zung unſrer ſelbſt, oder in die Empfindung der Gleichheit 
aller Menſchen mit uns, und des Vorzugs vieler über uns, ſe⸗ 
zet, hat man das edle Gefuͤhl des eigenen Werths, 
zu empfehlen vergeſſen, welches mit jener Demuth beſtehen 
kann, und ohne welches wenig andre Tugenden beſtehen 
konnen. Weil in unſern jezigen Regierungsformen nicht alle 
Buͤrger zum Krieg berufen ſind, ſo hat man viele Klaſſen 
derſelben von der Pflicht der Unerſchrokenheit und der Ta— 
pferkeit in Gefahren losgeſprochen; a man hat die Erzie⸗ 
hung einiger darauf angelegt, ſie weich ch und feig zu ma⸗ 
chen. Weil ferner bey uns der Unterſchied der Staͤnde groͤſ⸗ 
ſer iſt, und ſich in den Sitten, im Umgange viel merkli⸗ 


) Ueber den Heldenmuth im Kriegs- und Eivilſtaude. 
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cher zeiget, ſo werden die Großen meiſtens zum Stolz, und 
die Niedrigen zur Schuͤchternheit gebildet. Beydes benimmt 
dem Menſchen jene Erhabenheit der Seele, vermoͤge welcher 
er jeden Menſchen, als ſeines gleichen, und Gluͤk, Stand, 
Reichthum, als unbetraͤchtliche Vorzüge anſieht. Die furcht— 
fame Verehrung der Großen und Reichen muß dann noth— 
wendig eine ausſchweifende Hochachtung gegen Reichthum und 
Macht ſelbſt hervorbringen. Und doch gehört Muth, Tapfer— 

= keit, Heldenmuth eben fo gewiß zu einem tugendhaften Cha— 
rakter, als Menſchenliebe. Wer furchtſam iſt, unterlaͤßt viel 
Gutes, kann niemals feine Kräfte ganz brauchen, ſagt und 
thut aus Menſchengefaͤlligkeit vieles, was er ohne Ruͤlſicht 
auf andre verwerfen wuͤrde. Kurz, ein feiger oder bloͤder 
Menſch iſt nicht in ſeiner eigenen Gewalt. Sobald er in 
Gefahr oder Verlegenheit kommt, ſo handelt, ſo redet er 
nicht mehr ſo, wie er will, nicht ſo, wie er ſichs vorgeſezt 
hatte. Bey dem beſten Herzen, bey dem beſten Verſtande 
deſſelben, laͤßt ſich alſo nichts von ihm erwarten. 


Eine Abhandlung über dieſe Tugenden, wodurch zugleich 
eine Luͤke in der heutigen Erziehung ausgefüllt, und inſon⸗ 
derheit das verwerfliche Vorurtheil in Bezug auf die Duel: 
le, durch richtigere und beſtimmtere Begriffe von Ehre, 
Muth und Herzhaftigkeit, geſchwaͤcht wird, kann alſo we— 
der eine unndͤthige, noch uͤberfluͤſſige Arbeit ſeyn, geſezt 
auch, daß ſie izt nicht alles das leiſtete, was ſtrenge Kri— 
tiker von ihr fordern werden. Ich werde mich indeſſen fuͤr 
hinlaͤnglich belohnt halten, wenn junge Officiere, oder eis 
nige edle Juͤnglinge, die den Beruf fuͤhlen, ihrem Vater⸗ 
lande und dem Herrn, dem ſie dienen, durch große Thaten 
im Kriegs- und Civilſtande nuͤzlich zu werden, (ich wieder⸗ 
hole es, für dieſe iſt eigentlich meine Arbeit beſtimmt) da⸗ 
durch zu maͤnnlichem Muth, zu Edelmuth, Heldenmuth 
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und Tapferkeit, angefeuert werden, und ſich durch edle 
Thaten einen Anſpruch auf Unſterblichkeit zu erwerben trach— 
ten. 


Muth, Herzhaftigkeit, Tapferkeit, ſind faſt 
gleichbedeutende Woͤrter, außer, daß das leztere auch die 
Unerſchrokenheit im Fechten, im Widerſtande ꝛc. und. alfo 
den innerlichen und aͤußerlichen Muth in ſich begreift. Nach 
dieſer Vorausſezung laſſet uns ſehen, was denn der Muth 
ſey, und worinn er ſich zeige? Muth iſt die Eigenſchaft, 
durch welche ſich der Geiſt beherzt, uͤber die Zufaͤlle und 
Gefahren des menſchlichen Lebens erhebt.; oder: Muth iſt 
ein — aus dem Gefühl der Kräfte entſtandner feuriger Ente 
ſchluß, tugendhafte und nuͤzliche, aber ſchwere und gefahr⸗ 
volle Thaten zu vollbringen. Muth ſezt alſo Schwierigkel⸗ 
ten und Gefahren voraus, welche zu uͤbernehmen, auszu— 
halten oder zu uͤberwinden ſind. Dieß kann aber nicht ohne 
vorzuͤgliche Kräfte des Körpers und d Geiſtes, das iſt, 
nicht ohne Staͤrke und Geſundheit, nicht ohne Weisheit und 
Klugheit geſchehen; nur dadurch iſt man im Stande, alle 
Schwierigkeiten und Gefahren zu uͤberwinden „und aus zu⸗ 
halten. Denn der Muth entſteht aus der Hoffnung eines 
guten Erfolgs. Schwierigkeiten finden ſich bey jeder groſ— 
fen, auch nur guten Handlung. — Und wer wird die Schwie- 
rigkeiten alle nennen koͤnnen, die ſich bey Ausfuͤhrung einer 
guten That zeigen? Je groͤßer nun dieſe ſind, deſto mehr 
ſtrengt der Muth ſeine Kraͤfte an, ſie zu uͤberwinden. Und 


derjenige zeigt wohl den groͤßten Muth, der bey den groͤß⸗ 


ten und haͤufigſten Schwierigkeiten, ſeine Leibes -und See— 
lenkraͤfte ſo verdoppelt, daß er nicht eher ruht, als bis er 
ſeinen guten Endzwek erreicht hat. Alle edle und große 
Seelen machen es ſo, wie Columbus der nicht eher nachs 
ließ, als bis alle Schwierigkeiten uͤberwunden waren. Sie 


gen FF 


laſſen ſich von dem Wege, der zu irgend einem preiswür— 
digen Ziele fuͤhret, durch keine, auch noch fo große, Schwie— 
rigkeiten abſchreken. Selbſt der Kaltſinn, ja ſo gar der 
Undank ihrer Mitmenſchen kann fie — obſchon kraͤnken, doch 
nicht muthlos, nicht unthaͤtig machen. 


Gefahren, die den Menſchen feiner Güter, feiner Aem— 
ter, feiner Freunde und Beſchuͤzer zu berauben, und ihn. 
in Armuth und Elend herabzuſezen drohen, wuͤtende Schmer— 
zen der Krankheit, der Verwundungen, Verleumdungen und 
Verfolgungen, welche dem guten Namen, ja ſelbſt dem Le— 
ben nachſtellen, unverſchuldete Verweiſung, Gefangenſezung, 
Hinrichtung — ſchreken den Muthigen eben fo wenig ab, feis 
nen Endzwek zu verfolgen. Er bemuͤhet ſich zwar, im Be— 
wußtſeyn feiner Kräfte dieſen Gefahren zu entgehen, und iſt 
auch öfters ſo l gluͤklich, wenig von ihnen getroffen zu wer⸗ 
den; er fuͤrchtet ſie aber auch nicht, wann ſie ihn treffen, 
weil ihm die C lung feiner Pflicht, und die Ausuͤbung 
einer edlen Handlung ein fo ſuͤßes Vergnügen iſt, daß er 
darüber alles Unangenehme, das ihm begegnet, vergißt, 
und gewiß iſt, daß feine gute Abſicht über kurz oder lang 
werde erkannt, und ſeine Ehre gerettet werden. Was fuͤr 
ein ſchoͤneres Beyſpiel konnten wir hier anführen, als Lu⸗ 

thers, der nicht nur Muth, ſondern Heldenmuth beſaß? 
und zu dem ſelbſt der tapfere und beruͤhmte Graf von Frons— 
berg ſagte: „Mönchlein, Moͤnchlein, du gehſt einen Weg, 
„den ich, und mancher General im ſchaͤrfſten Treffen nicht 
„gegangen ſind.“ 


Nicht immer ſind alle Hinderniſſe uͤberwunden, weil et⸗ 
wa eine, oder etliche gehoben ſind. Nicht immer ſchwin⸗ 
den alle Gefahren, da, wo einige abgewendet worden, oder 
überftanden find. Oft find dieſe fo verwikelt, daß eine die 


andre erzeugt, manchmal die kleinere eine großere; und 
kaum iſt man mit einer fertig geworden, ſo iſt eine andre 
eben ſo nah, als die erſte, und ſo immer fort. In ſo an⸗ 
haltenden Schwierigkeiten, und immer zunehmenden, Lei⸗ 
bes- und Lebensgefahren Stand zu halten, dazu wird nicht 
allein Muth erfordert, ſondern auch eine gewiſſe Fertigkeit 
im Muthe, und dieſer Fertigkeit wollen wir den Namen 
Zeldenmuth geben. Muth und Heldenmuth grenzen alſo 
nahe aneinander: ihre Wirkſamkeit nur ſcheint und iſt ver⸗ 
ſchieden. Bloßer Muth iſt eine Flamme, die auflodert, ſo 
oft ſie angefacht wird, und Nahrung erhaͤlt: manchmal aber 
ſinkt, weil die Nahrung fehlt, oder abnimmt. Zelden⸗ 
muth iſt ein anhaltendes Feuer, welches ſtets Nahrung 
hat, und eine gleichfoͤrmig unterhaltene Flamme in der Bruſt 
ausbreitet. Sowohl der Muthige als der Heldenmuͤthige 
ſind alſo geſchikt zu ſchwierigen und gefaͤhrlichen Unterneh⸗ 
mungen: der Heldenmuͤthige aber mehr, als der blos Mu— 
thige. Denn, wo der Muthige zuweilen bey aller feiner Kuͤhn⸗ 
heit ſtill ſteht: da fährt der Heldenmuͤthige auf ſeinem Wege 
fort, ſtets ſich ſelbſt gleich, ſtets derſelbe, eben fo unermuͤ⸗ 
det bey großen Hinderutffen, als bey kleinen: eben ſo be⸗ 
herzt in der lezten Gefahr, als in der erſten. Nach dieſen 
Betrachtungen wollen wir nun die Beſtandtheile des  gel- 
denmuths ſelbſt unterſuchen, ohne ihn jedoch allein auf den 


Kriegsmann einzuſchraͤnken. Denn die Geſchichte lehrt uns, 


daß ſich von je her auch im bürgerlichen Leben viele hels 
denmuͤthige Seelen gezeigt haben, davon wir in der Folge 
einige anfuͤhren werden. 


Der Zeldenmuth beſteht darin, daß man, wo die Pflicht 
es gebeut, unerſchroken in Leibs- und Lebensgefahren, ſtand⸗ 
haft gegen die groͤßten Schwierigkeiten, und tapfer im 
Streite iſt. Unerſchroken iſt derjenige, welcher bey vor⸗ 


— 
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kommenden ploͤzlichen Schwierigkeiten, und uͤberraſchenden 
Gefahren, die aufſteigenden Bewegungen, der Furcht fo ſehr 
zu maͤßigen weiß, daß weder der freye Gebrauch des Ver— 
ſtandes, noch die Entfchloffenheit zum Verfolg des Vorha— 
bens unterbrochen wird: welcher unter den fuͤrchterlichſten 
Auftritten ſich bey der innern Gleichmuͤthigkeit, und bey der 
Gegenwart und Heiterkeit des Geiſtes zu erhalten weiß. 
Laſſet uns dieſes an einigen Exempeln ſehen. Pyrrhus 
befahl, um den Fabricius auf die Probe zu ſezen, daß ſein 
größter Elephant geruͤſtet, und in der Nähe des Zimmers, 
in welchem er dem Fabricius Audienz geben würde, hin— 
ter einen Vorhang geſtellt werden ſollte. Dieß geſchah, und 
der Vorhang wurde auf ein gegebenes Zeichen weggenom— 
men, worauf das Thier ploͤzlich, und mit einem erſchrek— 
lichen und fuͤrchterlichem Gebruͤlle ſeinen Ruͤſſel uͤber das 
Haupt des Fabricius ſtrekte, der ſich aber ganz gelaſſen 
umwandte und laͤchelnd zum Pyrrhus ſagte: So wenig 
mich geſtern dein Gold gerührt hat, fo wenig rührt mich 
heute dein Elephant. Bey einer Belagerung von Stralſund 
dictirte Carl XII, ſeinem Secretair einen Brief, als eben 
eine Bombe durch das Dach ins Haus ſchlug, und nahe 
bey dem Zimmer, worin der Koͤnig war, zerſprang. Der 
Secretair ließ ganz erſchroken die Feder fallen. Nun, was 
gibts, ſagte Carl, warum ſchreibt er nicht? Ach, Ihro 
Majeſtaͤt, die Bombe, die Bombe — Was hat denn die 
Bombe mit dem Briefe zu thun, erwiederte Carl, ſchreib 
er weiter! | 
N 0 

Zwar. tft dieſe Unerſchrokenhelt vorzüglich ein Geſchenk 
der Natur; doch kann ſie auch durch Aufmunterung, Ge— 
wohnheit und Beyſpiele erworben werden. Unter Helden 
wird man ein Held, wenn man anders von der Natur 
nicht ganz verſaͤumt iſt. Kleinere Gefahren koͤnnen nach 
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und nach zur Unerſchrokenheit in gröͤßern gewoͤhnen. Man 
muß ſich mit der Gefahr bekannt machen, pflegte ein un— 
erſchrokener Mann, von meiner Bekanntſchaft, oft zu ſa⸗ 
gen. In derſelben gar nicht zu erſchreken, ganz uͤber alle 
Furcht erhaben zu ſeyn, wäre zwar zu viel gefordert — 
doch darf der Held nicht ſo muthlos werden, daß er ſeine 
Faſſung und Entſchloſſenheit verliert. Wer ſich vorher auf 
Gefahren gefaßt macht, der wird bey ihrer Annaͤherung we— 
niger zittern, als der, welcher ihnen ſorglos entgegen geht. 


Standhaft iſt derjenige, welcher unter Muͤhe, Hinder⸗ 
niſſen und Widerwaͤrtigkelten, bey feinem Entſchluſſe, den 
er fuͤr gut, billig und nuͤzlich haͤlt „unbeweglich bleibt, er 
mag auch noch ſo viele Hinderniſſe vor ſich finden, es mag 
ihn auch noch fo viele Arbeit koſten. Nichts freut den Hel— 


den mehr, als wenn er ſchwere Dinge endlich zu Stande 


2 


bringt. Die Schwierigkeiten ſchreken ihn ſo wenig, daß ſie 
ſeinen Muth vielmehr verdoppeln. Denn was ſind die be⸗ 
ſten Entwuͤrfe, wenn die Standhaftigkeit fehlt? Und wann 
iſt eine große That ohne dieſelbe ausgeführt worden? Wer 
in ſeinem Laufe gleich traͤge wird, kommt ſpaͤt oder gar nicht 
ans Ziel. Wer ſich aber durch keine Schwierigkeiten ab⸗ 
ſchreken laͤßt, ſondern fein Ziel immer vor Augen behaͤlt, 
und demſelben mit munterem Muth zuellet, der erreichet 
es endlich gewiß, und genießt am Ende ſeiner Laufbahn 
das unausſprechlich ſiße Vergnügen, ſich die Siegespalme 
erworben zu haben. Hätte ſich Fabius von feinem Ent 
ſchluſſe, den Hannibal durch Zaudern zu ſchwaͤchen, ab⸗ 
wendig machen laſſen, ſo haͤtte Ennius nicht von ihm ruͤh⸗ 
men koͤnnen: 


Ein Mann hat uns durch weiſes Zögern gerettet; denn 
ihn kuͤmmerte die Wohlfahrt des Vaterlandes mehr als 
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Volksgeſchwaͤz. Dafür ſtrahlt nun des Salben Ruhm, 
je länger, je herrlicher. 


Tapfer tft derjenige, welcher, wenn e3 feine Pflicht ers 
fordert, dem Feind mit Loͤwenmuth entgegengeht, und wi— 
derſtehet, und fuͤr ſein Vaterland oder fuͤr den Herrn, dem 
er Treue geſchworen, entweder zu ſiegen oder zu ſterben be— 
reit ift. #) Der Tapfere muß weder Luft zu leben noch 
zu ſterben haben, ſondern allezeit von dem feften Vorſaz 
beſeelt ſeyn, ſeine Schuldigkeit zu beobachten, und ſeinem 
Gott leben und ſterben befehlen. Zur Tapferkeit gehoͤrt ein 
gewiſſer Enthuſiaſmus, ohne den nie eine große That aus— 
geführt worden iſt. Ohne einen ſolchen Enthuſiaſmus haͤtte 
ſich Curtius nicht in den Abgrund geſtuͤrzet, Brutus 
nicht Rom befreyt, Columbus keinen neuen Welttheil ent— 
dekt, Cuther keine Reformation zu Stande gebracht, Wol— 
temade keine Ungluͤklichen gerettet, und Leopold feine mens 
ſchenfreundliche Heldenthat nicht vollbracht. 


Um aber an keine Maſſacre von Saint Barthelemy, 
nicht an Kavaillacs Koͤnigsmord, nicht an Jacob Bokold, 
den Koͤnig der Anabaptiſten u. d. m. zu gedenken, und alle 
falſche Begriffe zu entfernen, ſo laſſet uns den Enthuſiaſmus 
etwas naͤher beſtimmen. Der Menſch hat Enthuſiaſmus 
für eine Sache, wenn er ganz dabey iſt, ganz darin exi⸗ 
flirt: wenn alle feine Kräfte auf einen Punkt wirken, und 
durch jedes Hinderniß neu und hoͤher geſpannt werden, ihn 
zu erreichen: wenn er nur Verdruß fühlt, ſobald dieß eine 


6) Der Officier, der einem auswärtigen Potentaten dient, ſtrei⸗ 
tet zwar nicht eigentlich für fein Vaterland; aber er hat ſich durch 
die beſchworne Verpflichtung, die er dem Fuͤrſten ſchuldig iſt, 
dem er dient, und von dem er beſoldet wird, das Land, das 

dieſer beherrſcht, zum Vaterlande gemacht. 


nicht recht geht, nur Freube kennt, wenn das Eine ſeinem Ziel 
naͤher ruͤkt. Der Menſch im wahren Enthſiaſmus für eine Sa⸗ 
che iſt doppelt und dreyfach, was er ſonſt iſt. Er hat mehr 
Scharfſinn, mehr Herzhaftigkeit, mehr Kraͤfte, als er ſonſt 
hatte. Er iſt uͤber ſich ſelbſt erhoͤhet; man kennt ihn nicht 
mehr. Daher ſagt Lord Shaftesburp: ein edler Enthu⸗ 
ſiaſmus erzeuge Helden, Dichter, Redner, Philoſophen, 
und Alles, was irgend einer von dieſen Großes hervor 
bringe. \ 


Von einem ſolchen Enthuſiaſmus erfüllt, theilte Feine 
rich IV, einem ganzen Heere denſelben mit: Als die Ar— 
mee der Koyaliften und Liguiſten im Jahr 1590 auf ein⸗ 
ander trafen, ſo ritt er unmittelbar vor der Schlacht zwi⸗ 
ſchen allen Gliedern herum, zeigte den Soldaten ſeinen Hut 
mit einem weiſſen Federbuſche und ſagte mit dem Feuer, 
das ſich ſo leicht mittheilt: „Kinder, wenn keine Fahnen 
„mehr da find, fo ſey dieſes das Verſammlungszeichen; ihr 
„ſollt es allemal auf dem Wege des Sieges und der Ehre 
„finden.“ Dieſer Enthuſiaſmus vufte aus eben dieſem 
Feldherrn mitten in dem Getdſe und in den Schreken der 
Schlacht denen, die ihn bedeken wollen, zu: „Auf die 
„Seite! ich bitte euch; verdelt mich nicht; ich will mich 
„zeigen,“ und trieb die weichenden Truppen wieder ins 
Treffen hinein: „wendet euch um! wenn ihr auch nicht 
„fechten wollt, ſo ſehet mich wenigſtens ſterben!“ Von 
dieſem Enthuſiaſmus beſeelt, vollbrachte auch der unſterb⸗ 
liche Herzog Leopold von Braunſchweig diejenige That, 
welche ganz Europa mit Bewunderung erfuͤllt hat. Da 
fie nicht oft genug erzaͤhlt werden kann, und uͤberall auf⸗ 
behalten zu werden verdient, ſo wollen wir ſie auch hier 
anfuͤhren. Frankfurt an der Oder wurde den 27ſten April 
1785. mit einer ſchreklichen Ueberſchwemmung heimgeſucht, 


* 
Der Oderſluß ſchwoll an dieſem Tage ſo ſehr an, daß er 
ſeine meiſten Daͤmme durchbrach, zwey Drittheile ſeiner 
großen Brüfe abriß und wegfuͤhrte, und die graufamften 
Verwuͤſtungen anrichtete. Die Lebuſer Vorſtadt ſtund ganz 
unter Waſſer, mehr als 30 Haͤuſer wurden ein Raub der 
wuͤtenden Fluthen und verſchwanden, noch mehrere drohten 
den Einſturz. Die meiſten Einwohner jener Vorſtadt muß— 
ten ihre Zuflucht auf den wankenden Daͤchern oder auf 
Baumzweigen nehmen, two fie erbärndich um Huͤlfe riefen. 
Man ſuchte ſie auf Kaͤhnen zu retten, ſo ſehr ſich auch die 
Schiffer der unaufhoͤrlichen Gefahr ausſezten. Man rettete 
ſo lang man immer konnte. Die Verwuͤſtung war ſchrek— 
lich anzuſehen, welche die tobenden und reiſſenden Fluthen, 
wohin man nur blikte, weit umher ſprudelten. Dem men— 
ſchenfreundlichen Herzog war es nicht genug, nur von 
ferne nach dem Schauplaz dieſes Jammers hinzubliken, 
oder ſich von Stund zu Stund Nachricht davon bringen 
zu laſſen; ſein theilnehmendes edles Herz drang ihn, ſich 
dem Schauplaze ſelbſt zu naͤhern, und nicht nur einen Au— 
genzeugen, ſondern einen Theilnehmer und thaͤtigen Helfer 
dabey abzugeben. Er kam um die Mittagsſtunde an das 
Ufer. Das Elend und die Elenden umringten ihn. Sein 
Herz empfand tief den Jammer, der ihn umringte, indeſ— 
ſen auf die Elenden aus ſeinen mitleidsvollen Augen Blike 
der Theilnehmung umherfunkelten. Eine Mutter wirft ſich 
dem Prinzen zu Füßen und flehet, Er mochte doch Befehl 
geben, ihre Kinder, die ſie vor Schrecken in ihrer Woh— 
nung zurüfgelaffen hätte, noch zu retten. Auch einige Sol⸗ 
daten riefen ihn um Anſtalten zu ihrer Huͤlfe an. Alsbald 
— gibt der Prinz Befehl? — Nein! Er ſelbſt ſucht einen 
Kahn auf; aber Niemand will ſich allein — Niemand mit 
dem Prinzen in die gefaͤhrlichen Fluthen wagen, ſo viel 
Geld er auch bietet. — Der Jammer und die Klagen der 
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ungluͤklichen Einwohner der Vorſtadt drängen ſich fo ſehr 
ſeinem edlen Fuͤrſtenherzen zu, daß er ſchnell den gefahrvol⸗ 
len Entſchluß faßt, ſie ſelbſt zu retten. Man raͤth ihm 
ab — aber voll theilnehmenden Gefuͤhls fuͤr die Noth ſei⸗ 
ner Mitmenſchen ruft er aus: „Was bin ich meh 10 
als ihr? Ich bin ein Menſch, wie ihr — und 
hier kommt es auf Menſchenleben an.“ Dieß ſa⸗ 
gen, und in den Kahn ſteigen, war eins. Mit drey Schif⸗ 
fern in einem kleinen Nachen fuhr Er hinuͤber nach der 
Vorſtadt. Der Nachen war nur noch drey Schritte vom 
Damme entfernt, als er auf einen Baum ſtieß, von einem 


heftigen Strome ergriffen, und umgeworfen ward. Der 


Herzog und die drey Schiffer ſtuͤrzten ſogleich in die Flu— 
then. In einem Augenblik war das ganze Fahrzeug mit 
den Schiffenden verſchwunden. Nach einigen Minuten zeigte 
ſich der Prinz auf der Oberflache, und hielt ſich einige 
Augenblike an einem Baume feſt; aber bald riß ihn die 
Fluth wieder fort. Nun ragte noch die eine Hand aus dem 
Waſſer hervor: bald aber verſchwand auch dieſe — und 
jezt war Er ohne Rettung verloren, der fein Menſchenleben 
um Menſchen zu retten, wagte und aufopferte, Die Schif⸗ 
fer, die ihn begleiteten, halfen ſich durch Schwimmen, und 
wurden kaum eine Stunde nachher gerettet — aber Er — 
der doch auch im Schwimmen nicht unerfahren war — 
mußte das Opfer feiner brennenden Liebe für die Menſch— 
heit werden — Leopold — den ſo viele vortrefliche Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und Herzens, wahrer Heldenmuth, 
durch Wiſſenſchaften und Religion erweiterte Kenntniſſe, ein 
edler, ſanfter, guͤtiger und wohlthaͤtiger Charakter auszeichs 
neten, oder zur Bewaͤhrung dieſer Eigenſchaften dem Zel— 
denmuͤthigen Tode des Menſchenfreundes im 3zften Jahre 
ſeines edlen Lebens entgegeneilte, Leopold blieb in den 
Wellen. 
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O! grabt in Erz und Marmor dieſe Scene, 

Daß nicht der Strom der Zeiten fie verwaͤſcht; 
Und wehret ſelbſt der Thraͤne, 

Daß ſie nicht einen Zug von dieſer That verloͤſcht! 


Dergleichen heroiſchen Enthuſiaſmus führen wir gern an, 
wenn die That ihn begleitet; dann wird er das Lob der Hel— 
den in ihrem eignen Munde; die Nachwelt bewahret ſeine 
Ausſpruͤche und Handlungen als fruchtbare Saamenkoͤrner 
der Tugend fuͤr junge wohlgeartete Seelen, und ſie verewi— 
gen ſich, ſo lange ſie zu einer ähnlichen Empfindung bes 
leben, 


Die Streitbarkeit ( Valeur) ift die Empfindung des 
begeiſternden Verlangens nach Ehre; die lebhafte Borftels 
lung deſſelben, dadurch der Menſch der Gefahr trozet, ſie 
nicht fuͤrchtet, ſondern vielmehr aufſuchet. 


Dieſer Heldenmuth brach gleichſam raſend bey den Rit— 
tern der kurz vergangenen Jährhunderte aus. Dieſe Helden 
mußten der menſchlichen Geſellſchaft damals werth ſeyn: 
denn ſie erſchienen als Beyſtaͤnde aller Unterdruͤkten und 
Schwachen in der Welt, und unterſtuͤzten ihre Rechte..) 


Ein Schatten von Beleidigung reizet die großmuͤthige 


Aaͤrtlichkeit des Herzhaftſtreitbaren, nichts kann feine Rach⸗ 


be⸗ 


1) Man erinnere ſich, was gleich anfangs in der Abhandlung von 
dem alten Ritterweſen, hierüber geſagt worden iſt. Wenn man 
ſich uͤberzeugen und belehren will, wie viel Einfluß die Erzie⸗ 
hung und die Sitten der Nation in die Herzhaftigkeit derſel⸗ 
ben haben, fo darf man nur in den Tagebuͤchern der Geſchichte 
die Begebenheiten der alten Ritterſchaft im vorigen Jahrhun⸗ 
derte nachſchlagen. a 
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begierde entwaffnen, als die Vorſtellung der zu leichten Aus⸗ 
uͤbung: Sie unterſcheidet ſich daher gar ſehr von der finne 
reichen Empfindlichkeit, welche ein zweydeutiges Wort, das 
die Einfalt, die Furcht, die Unſittlichkeit hervorbrachte, für 
einen Schimpf haͤlt. Die Herzhaftigkeit gleicht nicht dem 
Sperber, der die Taube zerreißt, ſondern dem Adler, der 
ſtarke Raubthiere angreift, und verjagt. 


Sie tt nicht die blinde und augenblikliche Kuͤhnheit, die 
Frucht der Verzweiflung: denn fo ift auch ein Feiger tapfer, 
welcher einem Kranken gleicht, dem das Fieber Lebhaftig⸗ 
keit gibt, welche aber niemals ohne Verzukungen ausbricht. 


Die Streitbarkeit iſt nicht das unveraͤnderliche kalte Blut, 
eine Art von Unempfindlichkeit, wo der Menſch ſich gleich⸗ 
ſam ſelbſt vergißt, dem der ſtaͤrkſte Schmerz, wenn er ihn 
übereilt, keine Klagen auspreſſen kann, der ihn nicht ein: 
mal ſichtbar beweget. Dieſer Sieg uͤber die Empfindung 
iſt erhaben und ſelten; eine lange Gewohnheit, die den ge⸗ 
ſezten Nachdenkenden unterſtuͤzet, erhaͤlt ſehr ſchwer einen 
ſolchen Sieg uͤber die Natur durch die unterſten Seelen⸗ 
kraͤfte. 


Die Streitbarkeit iſt ferner nicht die außerordentliche 
Staͤrke der Seele, welche ſie bey dem Anblik der Gefahr 
gewinnet, wie die lezte Kraft, die ein lebendiges Weſen ans 
wendet, wenn es ſein Leben vertheidiget. Dieſe Empfindung 


iſt von dem Daſeyn unzertrennlich, dem Schwachen und 


Starken, dem Manne wie dem Weibe und Kinde eigen, es 
iſt der dem Menſchen natuͤrliche Muth: der Wilde flieht 


vor uns, wir greiffen ihn in feiner Höhle an, und erfahren, 


was die Liebe zum Leben thut. 
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Ohne Zuſchauer, die Beyfall geben, ohne Hoffnung, den⸗ 
ſelben dereinſt zu erlangen, iſt die Streitbarkeit unthaͤtig, 
ſie iſt unter allen gekuͤnſtelten Tugenden, welche die Ei— 
genliebe wirken kann, die edelſte, die am meiſten glaͤnzen— 
de, aber ſie iſt gekuͤnſtelt. Ein gluͤk licher Keim liegt da— 
zu von Natur in uns, aber er kann nicht aufkommen, wenn 
nicht die Erziehung und die Sitten den Wachsthum befürs 
dern. 


Soll ein Volk herzhaftſtreitbar werden, ſo vergelte man 
bey demſelben jede herzhafte That. Aber welch ein Preis 
iſt ihr angemeſſen? Das Lob; das Geruͤchte; erbauet 
Triumphbogen fuͤr Sieger: einen Circus fuͤr die Zuſchauer; 
ſchaffet ihnen Neider und rufet ihnen häufigen Beyfall zu. 
Nehmet euch aber wohl in Acht, das, was die Ehre al— 
lein thun, und belohnen kann, mit Golde zu waͤgen. Der— 
jenige, welcher nur darauf denket, reich zu werden, iſt und 
wird nie herzhaftſtreitbar. Wozu iſt hier Geld noͤthig? Ein 
Lorbeer belohnet den Held. 


Man wollte in einer Belagerung einen Angriffsort ge— 
nauer unterſuchen laſſen, und die Gefahr war unvermeidlich 
dabey. Man verſprach dem, der von dieſer Unternehmung 
zuruͤkkommen würde, fuͤnfhundert Thaler, und es waren 
ſchon verſchiedne, welche es verſucht hatten, dabey umge— 
kommen. Ein junger Menſch folget ihnen, man ſiehet ihn 
mit Mitleiden den Weg antreten, und haͤlt ihn, da er eine 


lange Zeit wegbleibt, fuͤr todt. Er koͤmmt aber gluͤklich 


wieder, und ſtattet einen genauen und richtigen Bericht mit 
allem kalten Blute ab. Man bietet ihm die fuͤnfhundert Tha 
ler an. Sie ſpotten meiner, ſagt er zu ſeinem General, 
geht man fuͤr Geld dort hin? 
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Wenn der Streitbare den Ruhm liebet, ſo verabſcheuet 


er das Blutbad. Hoͤrt man auf, Widerſtand zu thun, ſo 
hoͤren ſeine Streiche auch auf; er will nicht Blut, er will 
Ruhm, und der Ueberwundne, beſonders der, welcher den 
Sieg ſchwer gemacht, wird ihm lieb. N 

Die Streitbarkeit ſtellte im Heidenthume Götter in die 
Tempel; hernach wurden ſie die erſten Edelleute: Ihr 
ſcheinen die ſchwuͤlſtige Pracht der Wappen, die gefederten 
Helme, die Trophaͤen, welche die Schilder ftügen, die be 
ſondern Farben und Zeichen, wodurch ſich die Oberhaͤupter 
in dem Gemenge kenntlich machen, zuzugehoͤren. Hieher 
gehoͤret alle kriegriſche Pracht, welche die Helden zieret. 


Dieſe Rechte, die heut zu tage ſo ſehr geſchaͤzt, aber 
doch verkannt werden, ſind nicht allein der Herzhaͤftigkeit 
zum Lohne ausgeſezt, ſie hat ein viel angenehmeres und 
ſchmeichelhafteres Recht, das Recht zu gefallen. Der Herz⸗ 
hafte iſt der Held der Liebe, er hat von der Natur Staͤrke 
zur Vertheidigung des ſchoͤnen Geſchlechts erhalten, und die— 
ſes erkennt den Streirbaren für werch, von ihm beſiegt zu 
werden. Die Herzhaftigkeit veredelt alle Vorſtellungen, alle 


Neigungen, ſie verbreitet ihren Einfluß nicht nur uͤber den 


moraliſchen Charakter des Menſchen, ſondern auch uͤber die phy⸗ 
ſiſche Beſchaffenhelt des Korpers. Sie theilet ihm den Stolz, 
den ungezwungenen Vortritt mit, ſie gibt die Leichtigkeit, 
welche die Schoͤnheit zieret, und das Unangenehme der Bil- 
dung mindert.) Aus ihr entſteht der Held, ſeine innere 


*) Die Herzogin von Burgund, die noch ſehr jung war, ſah 
einſt einen ſehr haͤßlichen Mann an der Tafel Ludwig des 


XIV. und ſpottete ziemlich laut über ſeine Häßlichkeit. „Ich, 
„Madame, fagte der König noch lauter, finde an iht einen 


der ſchoͤnſten Männer meines Königreichs, denn er iſt eines 
von den kapferſten. 9 
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Sicherheit, fein Zutrauen; und daher kommt ihm der ſtand— 
hafte, nicht rohe Blik, der ſich nicht niederſchlaͤgt, der 
nichts zu fürchten ſcheint, als was die ©itten zu ſchruen 
befehlen. Die Größe der Seele iſt eine Eigenſchaft des 
Tapfern, fie macht ihn empfindlich, zärtlich und deſto lies 
benswuͤrdiger. 


Es iſt nicht möglich, die verſchiednen Vorſtellungen der 
ſtreitbaren Herzhaftigkeit auseinander zu ſezen, wie fie bey 
den dadurch belebten Maͤnnern hervorleuchtet: aber man 
kann, ungeachtet aller dieſer Mannigfaltigkeit, den Sinn 
des Worts beſtimmen, ſo wie man das Wort Phyſiogno— 
mie in feinem Begriffe feſtſezet, obgleich die Geſichtszeich⸗ 
nungen fb ſehr verſchieden find, 


Man muß daher die Worte, Muth, Tapferkeit, und 
Streitbarkeit, gegen einander halten, und ſie ſo von einander 
unterſcheiden lernen, wie man ſie jezt mit Ungrund vermen— 
get. Der Muth zeiget ſich in allen Begebenheiten des Le— 
bens, die Tapferkeit iſt nur für den Krieg, die ſtreitbare 
Herzhaftigkeit für alle Falle, wo Gefahren getrozet, und 
Ruhm erworben werden ſoll. 


Ein Braver, der zwanzigmal in Stuͤrmen der Erſte ger 
weſen iſt, kann zittern, wann er in einem Walde ſtuͤrmen 
hoͤrt, er kann einen flammenden Phosphorus fliehen, er 
kann Geſpenſter fürchten. Der Muth hält nichts von die⸗ 
fen Hirngeſpenſtern des Aberglaubens und der Dummheit; 
Der Streitbare kann daran glauben, aber er ſchlaͤgt ſich 
mit dem Geſpenſte. 


Der Brave begnuͤget ſich, die Hinderniſſe zu heben, dle 
ihm entgegenſtreben; der Muthige uͤberleget die Mittel, die 
er anzuwenden hat, der Herzhaftſtreitbare ſucht Hinderniſ⸗ 
fe, und zerbricht ſie, wo es moͤglich iſt. 
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Der Brave will geführt werden; den Tapfere kann be⸗ 
fehlen and gehorchen; der Herzhafte weiß nur zu fechten; 
der Brave iſt ſtolz auf ſeine Wunde, der Tapfere ſammelt 
feine Kräfte noch bey denſelben, um dem Vaterlande zu 
dienen, der Herzhafte denket nicht ſowohl an ſein Leben, das 
er verlieren ſoll, als an den Ruhm, den er einbüßet, Der 
Brave erfuͤllet den Kampfplaz, wann er ſieget, mit Sie⸗ 
gesgeſchrey, der Tapfere vergißt ſeinen erhaltnen Vortheil, 
und denket darauf, wann er ihm nuzen werde. Die gekrönte 
Streitbarkeit ſeufzet nach neuen Gefechten. 5 


Der Muthige wird durch einen Unfall niedergeſchlagen, 
der Tapfere uͤberwindet und wird überwunden , ohne untere 
zuliegen. Ein Unfall hetrüht den Streitbayen, ohne feinen 
Muth zu mindern. 


Die Tapferkeit nimmt Nahrung vom Beyſpiele. Man⸗ 
cher Soldat ift tapfer geworden, da er die Grenadier⸗Muͤze 
erhielt, aber herzhaft, ſtreitbar wird man nicht durchs Bey— 
ſpiel; Zeugen vermehren die Tapferkeit, der Muth braucht 
nicht Beyſpiele oder Zeugen. Die Liebe zum Vaterlande 
wirket bey geſundem Körper den Muth. Ueberlegung, Kennt⸗ 
niß, Weisheit, unbeſtaͤndiges Gluͤk, noch mehr aber, ein 
reines Gewiſſen, machen tapfer. Die edle Eitelkeit, 
der Durſt nach Ruhm, machen ſtreitbar. 

1 


Die dreyhundert Spartaner bey Thermopylä, auch der, 


der übrig blieb, waren muthig. Sokrates, der den Schier⸗ 


ling trinkt, Regulus, der nach Carthago zuruͤk geht; Tis 
tus, der ſich mit Thraͤnen aus den Armen Berenicens 
reißt, oder der dem Sextus vergibt, waren tapfer. Per- 
ſeus, der die Andromede befreyet; Achilles, der Troja 
ſtuͤrmt, und gewiß weiß, daß er da bleiben muß; dieſe brin⸗ 
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gen die kuͤnftigen Jahrhunderte über ihre Herzhaftigkeit zum 
Erſtaunen. 


Wir wuͤrden, wenn wir unſere Begebenheiten aufzeich— 
neten, und wenn ſie in den Regimentern bekannter waͤren, 
wo ſie vorgefallen ſind, Leute finden, welche mit jenen 
Spartanern um den Vorzug im Muthe ſtreiten konnten. 
Turenne und Catinat waren tapfer, Conde herzhaft. 
Wenn man das Schlachtfeld verläßt, fo hoͤret die Verglei⸗ 
chung des Muthigen, Tapfern und Herzhaften auf. Wir 
wollen den Muth und die Herzhaftigkeit in andern Lebens— 
umſtaͤnden mit einander vergleichen. Der Herzhafte kann 
den Muth verlieren, der Tapfere iſt ſeines Herzens jeder— 
zeit gewiß; die Herzhaftigkeit dienet dem Krieger, der ins 
Gefecht gehet, die Tapferkeit aber allen Geſchoͤpfen, die bey 
dem Leben auch allen damit verbundenen Ungelegenheiten 
ausgeſezt ſind. Wozu wuͤrde einem Vater, der ſeinen 
Sohn verliert; dem Vater, der einen unwuͤrdigen Sohn 
hat; dem Sohn, der weiſe wird; dem ſterbenden Greiſe, 
der, ungluͤklich iſt, Herzhaftigkeit helfen? ſtandhafte Tapfer⸗ 
keit iſt hier vonnoͤthen. | 


Die Streitbarkeit beſtehet nicht gegen die Leiden⸗ 
ſchaft; ſie iſt ihr Sklave, und die Tapferkeit ihr Meiſter. 
Der beleidigte Herzhafte raͤchet ſich mit Geraͤuſch ; die Tapfer⸗ 
keit vergibt ſtillſchweigend. Man kann endlich ſchließen: brav 
ſeyn iſt die Pflicht des Soldaten, die Tapferkeit iſt die Tugend 
des Weiſen, des Helden, die Streitbarfeit des Ritters. * 


Man muͤßte eine ſehr falſche und niedrige Idee von der 
Herzhaftigkeit haben, wenn man ſie mit einer unvernuͤnfti⸗ 
gen Wuth, welche die Menſchheit ſchaͤndet, vermiſchen woll⸗ 
te. Eine wilde Seele, welche die Natur nicht fühlt, darf 


*) Pariſer Encyclopaͤdie. N 
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ſich nicht anſtrengen, um fie zu überwinden, Eben ſo wer 
nig iſt es Muth, Gefahren zu verachten, die man nicht 


kennet. Der ſchwaͤchere oder ſtaͤrkere Eindruk, den die Kennt- 


niß der Gefahren auf unſre Seelen macht, entſcheidet al— 
lein unſre Tapferkeit. Unwiſſend und ungeſchikt, aus dem 
Schooſe des Luxus und der Vergnuͤgungen, kann man wohl 
zu Schlachten hin, nicht aber zum Siege eilen. 


Um ſich dem Tode auszuſezen, darf man ſich nur zu 
einem Schlachtfelde hinſchleppen konnen: aber um den Feind 
zu trennen, um in ihn einzudringen, um feinen Strei⸗ 
chen auszuweichen, um ihn zu ſchlagen, dazu gehoͤrt achte 
Tapferkeit, patriotiſche Ruhmbeglerde, Behendigkeit 1 Thaͤ⸗ 
tigkeit, Geſundheit und Staͤrke. 


Die Helden, welche Zeinrich dem Großen, das Erb⸗ 
theil ſeiner Vaͤter ererben halfen, bezeigten ſo wie dieſer brave 
König, Heiterkeit und Froͤhlichkeit mitten in den Gefechten. 

Ihre Tapferkeit war eine ruhige Tapferkeit, nicht prahle⸗ 
riſch, ſie hatte nichts von Entruͤſtung und Wildheit an ſich. 


Dieſe Staͤrke der Seele iſt es, die den Krieger bey dem 
Anblik der Gefahren und der Schwierigkeiten belebet, aber 
auch zugleich in ihm alle unbedachtſame Hize und alle ſtolze 
Kuͤhnheit unterdruͤkt. Sie iſt es, die feine Gedult bey Bee 
ſchwerlichkeiten und Arbeiten unterhaͤlt, die ihn bewegt, 
gute Rathſchlaͤge willig anzunehmen, ihn aber auch unbe⸗ 
weglich macht, wenn er einmal eine weiſe Entſchlieſſung 
genommen hat. Sie iſt es, die ihn alle Gefahren mit kal⸗ 


tem Blute betrachten laͤßt, die ihn in den Stand ſezet, 


ſeine Vortheile zu benuzen, und ſogar mitten im blutigſten 
Gefechte für alles zu ſorgen. Sie iſt es endlich, die ihn 
ſelbſt im Ungluͤk ehrwuͤrdig machen wird. 


9 
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Die glaͤnzenden Eigenſchaften eines Herzhaften blenden 
aber zuweilen, und wir bemerken nicht allemal die Zuͤge, 
welche die wahre Größe charakteriſiren. Oft find Boͤſewich⸗ 
ter großen Männern ähnlich. So ſchimmernd auch, zum 
Exempel Sylla's Auftritte auf der Buͤhne der Welt wa— 
ren; ſo beruͤhmt auch die Rolle iſt, welche Olivier Crom— 
well geſplelt hat: find deswegen Sylla und Cromwell 
weniger Ungeheuer, iſt ihr Andenken weniger verab⸗ 
ſcheuungswerth? 

Um ein großer Mann zu ſeyn, dazu gehoͤret mehr als 
außerordentlicher Muth: — dazu gehdret Ehre. Und wah—⸗ 
re Ehre, woher fließt ſie? Ihre Quelle ift Liebe zur Ges 
rechtigkeit und wuͤrdige Erfüllung der Pflichten. 


Unerſchrokenheit, Muth oder Herzhaftigkeit und Kuͤhn⸗ 
hett, find eine nur gradweiſe unterſchiedne Eigenſchaſt, wel⸗ 
che, wenn ſie ausgebildet und mit gehoͤriger Kenntniß und 
mit gehoͤrigem Verſtande verbunden iſt, Tapferkeit genens 
net wird. Unerſchrokenheit ift diejenige Eigenſchaft, vermd⸗ 
ge welcher uns nichts erſchreken, noch aus unſerer Saffung 
bringen kann. Ein mit Unerfchrofenheit begabter Mann 
bleibt bey der größten Gefahr der naͤmliche. Er gehet ihr 
zwar nicht entgegen oder trozet ihr; allein, er erwartet ſie 
mit ſtandhaſtem Fuße, und, da ſich das Blut weder aus 
Angſt nach dem Herzen zuruͤk zieht, noch aus Hize und 
Kuͤhnheit ſich zu ſehr in die Theile des Kopfs ausdehnet, 
fo iſt fein Verſtand frey, und er kann alles, was er zu 
thun hat, überfehen und befolgen, 

Man kann unerſchroken ſeyn ohne Kuͤhnheit, und kuͤhn 
ohne Unerſchrokenheit. Im leztern Falle iſt Kuͤhnheit mehr 
Betaͤubung als Heldenmuth, und man findet eine ſolche am 
meiften bey den Wilden, wie auch bey Ruchloſen und Ver⸗ 
zweifelten. 
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Muth, Herzhaftigkeit und Tapferkeit iſt eigentlich das, 
was den Soldaten zum Helden bildet und zu großen Un⸗ 
ternehmungen geſchikt macht, Sie ſezt nicht allein Uner⸗ 
ſchrokenheit voraus, ſondern verbindet ſich noch mit einem 
warmen Blute. Man muß aber hier die Abwege auch be: 
trachten, die man zu vermeiden hat. 


Unerſchrokenheit muß von der phlegmatiſchen Suͤhl⸗ 
loſigkeit; — Standhaftigkeit vom Eigenſinn; — und 
Tapferkeit von der Tollkühnheit unterſchieden werden. 


Die Kuͤhnheit iſt eine ſehr zweydeutige Tugend. Sie iſt, 
wie ſchon geſagt, zum dſtern nichts als Betaͤubung und Un⸗ 
finn ; iſt fie aber aͤcht und auf Herzhaftigkeit gegründet, ſo 
iſt ſie vorzuͤglich fuͤr die Reuterey, beſonders die leichte, un⸗ 
vergleichlich. Bey einem Officier aber, der einen Ort oder 
Poſten vertheidigen ſoll, würde ich fie doch weniger wuͤn⸗ 
ſchen; denn ſie macht den Geiſt uͤbereilend und zur Ueber⸗ 
legung unfähig, Wer blos aus Wuth und Verzweiflung, 
oder auch ohne Kopf und mit blinder Hize ſtreitet, iſt alſo, 
wenn man es genau nehmen will, nicht mit Recht ein tapferer 
Mann zu nennen. Als gemeiner und höchftens als niederer 
Officier, wird er ſehr gut, als höherer Befehlshaber mit⸗ 
telmaͤßig, wo nicht gar unfaͤhig ſeyn. Wenn dieſes eine 
Ausnahme leidet, ſo iſt es gewiß bey der Reuterey. Al⸗ 
lein, man wird doch den Anführer lieber tapfer als blos 
kuͤhn haben wollen. | 


Die Tapferkeit iſt nicht unter allen Tugenden die groͤß⸗ 
te. Sie waget aber am allermeiſten und in ihrer Ausuͤ⸗ 


bung ſind mehr Schwierigkeiten zu A als bey ir⸗ 


gend einer andern Tugend. Der Tapfeke kennet keine Se 
fahr, und die Furcht des Todes iſt ihm ein Geſpenſt. Dar⸗ 


um ſollte ein Tapferer vor allen andern Tugendhaften auch 


glänzend belohnt werden. Diefe Begriffe hatten die erſten 
nordiſchen Voͤlker, durch die Zeit aber verderbte ſie der 
Mißbrauch. Sie nennten das nicht mehr Tapfer, fuͤr das 


Veſte des Vaterlands, für feinen Fuͤrſten fein Blut vergieſ— 


ſen; ſondern die Tapferkeit wurde eine Schimaͤre, und in 
der mittlern Zeit, kam das mißverſtandene Point d’hon- 
neur, das ſeit dem ſo manchen auf Irrwege geleitet hat. 


Die Natur hat ihre Gaben und Faͤhigkeiten nicht gleich 
ausgetheilet. Ein Officier, der auf einer niedern Stufe 
vortreflich iſt, erfuͤllet vielleicht, wenn er zu einer hoͤhern 
gelanget, die Erwartung nicht, die man ſich von ihm ge⸗ 
macht hat. 


Die Gegenwart des Geiſtes iſt die nöthigfte und herr⸗ 
lichſte Eigenſchaft eines Dfficiers, beſonders eines Generals, 
und um ſo ſchaͤzbarer, je ſeltener man ſie antrifft. Sie iſt 
eine Tochter der Erfindungskraft, von dem Verſtand und 


der Erfahrung erzogen. Sie verlaͤßt ihre Lieblinge auch 


unter den Gefahren niemals, und zeigt ihnen, wo tauſend 
andere vielleicht mit eben ſo viel Wiſſenſchaft und Kennt⸗ 
niß, aber etwas langſamern Verſtande begabte, keine Ret— 


tung noch Huͤlfsmittel ſehen, den Weg dem Ungluͤk auszu⸗ 


weichen, oder es wohl gar zum Vortheile zu kehren. 


Die Gegenwart des Geiſtes ſezt allezeit eine vollkom⸗ 
mene Unerſchrokenheit voraus, und kann ohne dieſe gar 
nicht ſeyn. Ohne perſoͤnlichen Muth vermag keine Kunſt 
etwas, wann Noth an Mann gehet: denn die Furcht ver— 
ſtattet nicht, ſich zu beſinnen, und die größte Geſchiklich⸗ 
keit iſt ohne Tapferkeit nichts nüze. Wie ſollte derjenige, 
der bey mißlichen Umſtaͤnden ſich fuͤrchtet und blos an die 
Gefahr und ihre ſchreklichen Folgen denket, Huͤlfsmittel ge 


gen felbige erfinden konnen? Nein, hiezu gehoͤrt ein freyer 
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heiterer Geiſt, den nichts erſchreken, nichts aus feiner Faſ⸗ 


fung bringen kann, und welcher bey den groͤßten Gefahren 


und dem Tode ſelbſt, wo andre beben und zagen, noch 
mit einer Freyheit des Verſtandes handelt. 


Aus innerm Vertrauen des Tugendhaften auf Gott, 
entſtehet ein fülcher aͤchter Muth, der feine eigene Kraͤfte 
fuͤhlet, und jene Zuverſicht, jene Ruhe des Geiſtes, die ei⸗ 
ne Folge der leztern iſt. | er 


In dieſer Gemuͤthsfaſſung mußte Zeinrich IV, geweſen 
ſeyn, als er vor dem Gefecht bey Arques dem gefangenen 
Grafen Belin, der ſein Erſtaunen uͤber die geringe Anzahl 
der Soldaten bezeugte, die um den Koͤnig waren, mit Freu⸗ 
digkeit ſagte: „Sie ſehen ſie nicht alle, denn ſie zaͤhlen 


„nicht dazu Gott und meine gute Sache, die mir bey— 


„ſtehen.“ 

Dieſe Ruhe des Gemuͤths, dieſe Heiterkeit der Seele, 
alle dieſe Gaben, die den Helden ausmachen; dieſer kalte 
und bedaͤchtliche Muth, jener ſichere und zuverlaͤßige Blik, 
der in den groͤßten Gefahren ſich ſtets gleich bleibt, und 
die größten Thaten wirket, iſt jeboch bey dem Tugendhafte⸗ 
ſten nicht immer und auch nicht in gleichem Grade anzu= 
treffen; fie iſt ein Geſchenk der Natur und angeboren. Hdͤ⸗ 
re, mein Sohn, was der unvergeßliche Thomas Abbt in 
feiner Abhandlung vom Verdienſte hierüber ſagt: „Man 
mag es anſehen, wie man will, ſo bleibt immer dieſe 
gaͤnzliche Entfernung von allem Zagen, dieſe Faſſung des Ge⸗ 
muͤths, darin nichts befremdet, darin man bey jedem Vorfall 
fo iſt, als ob man zu Hauſe wäre; dieſes bleibt ein Ge: 
ſchenk der Natur. Die Wirkung der Seelenkraͤfte muß da« 
zu vermuthlich fo beſchaffen ſeyn, daß die Lebhaftigkeit der 
alten Ideen immer gleich ſtark erhalten wird, um der Leb⸗ 


— 
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haftigkelt der neuen ſtets gewachſen zu feym Zwar ſtrebet 
der Weiſe durch einen langen Kampf nach dieſem Nicht— 
Entſezen: Vorſchriften, Regeln, wiederholte Betrachtungen 
ſollen ihm die Gleichmuͤthigkeit und Feſtigkeit verſchaffen, die 
allein gluͤklich machen und auch gluͤklich erhalten kann. Unſtrei— 
tig gelangt er endlich zu die ſer Gemuͤthsverfaſſung; zwar 
leider oft erſt, wann ſie bald unnuͤz wird: jedoch gelingt es 
ihm in fo weit, daß er ſich aufrecht erhalten kann, und hoͤch⸗ 
ſtens nur mit einer Hand noch ſtemmen darf. Aber die er⸗ 
ſte Anwandlung des Schrekens vermeidet er ſelten, die erſte 
Beſtuͤrzung, die Abweſenheit des Geiftes auf einen Augen⸗ 
blik, die einer Verfinſterung und Verdunklung aller Ideen 
ſo nahe iſt. Es kann die Wiederholung, oder Wiederkunft 
der naͤmlichen Dinge, die fonft bey jeder gewohnlichen Seele 
zuerſt Schreken erregen, fie kann durch die bloße Macht der Ges 
wohnheit einige Unerſchrokenheit hervorbringen. Es iſt nicht 
zu zweifeln, daß Erziehung, Beyſpiele und Umgang mit 
herzhaften Menſchen, die uns mit der Gefahr bekannt ma⸗ 
chen, zu emem Grad von Herzhaftigkeit erheben, die wir 
eigentlich von Natur nicht haben; aber obſchon dieſe von 
jedem Mann von Ehre und Gewiſfen, das er mit. feinen 
Pflichten ſtets vor Augen haben wird, geſucht werden ſoll, 
ſo iſt ſie doch mit jener angebornen gar nicht zu vergleichen. 
Die Tapferkeit des Bluts laͤßt ſich von der Tapferkeit, 
welche aus ſtandhaften Grundſaͤzen entſteht, nicht abſondern: 
denn es iſt zu begreiffen, daß wenn nicht in der Natur ane 
geborne Faͤhigkeiten und Anlagen vorhanden waͤren, ſo wuͤrde 
es dem Menſchen völlig unmöglich ſeyn, fie hervorzubrin⸗ 
gen: es muß alſo in jeder Tugend etwas angebornes feyn, 
und wenn der Menſch etwas dabey thun kann, ſo iſt es 
nur die Wartung des Samens, welchen die Natur bey ihm 
ausgeſtreuet hat. Was wir in gewiſſen Seelenzuſtaͤnden 
aus Vorſtellungen nicht erklaͤren, durch Vorſtellungen nicht 
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veranlaſſen koͤnnen, davon ſuchen wir die Urſachen im Koͤr⸗ 
per, im Lauffe der Saͤfte, in den Nerven, im Grundſtoffe 
der Seelen — das heißt im Grunde, wir wiſſen nicht, wo 
ſie iſt. 


Beyde Arten der Urſachen ſden wir auch bey der Tugend 
des Muths und bey ihren verſchiednen Arten vereinigt — Et⸗ 
was von der Staͤrke, welche zur Gedult, und von derjenigen, 
die zur Tapferkeit nöthig iſt, liegt nicht in den Ideen, nicht 
in den Grundſaͤzen. — Was es elgentlich volfftändig ſey, iſt 
unbekannt. Aber das ſehen wir, daß Stärke und Geſund⸗ 
heit des Koͤrpers, auf Herzhaftigkeit, und eine gewiſſe nach⸗ 
giebige Blegſamkeit der Fibern, auf Gedult nnd Ausdauern, 
Einfluß habe. Beydes kann durch gewiſſe Uebungen befürz 
dert, aber beydes kann ſchwerlich zugleich in hohem Grade 
erhalten werden. Wers auch ſey, der ſich ruͤhmt, daß er 
dem Tod ohne Schreken in die Augen ſehe, — er luͤgt. 
Jeder Menſch fuͤrchtet zu ſterben; das iſt das große Geſez 
aller empfindenden Weſen, ohne welches, was nur ſterblich 
it, ſehr bald in ſeiner Gattung vertilgt ſeyn wurde. Dieſe 
Furcht iſt ein ganz natürlicher Trieb, nicht allein unſchul⸗ 
dig, ſondern ſogar ſeinem Weſen nach, gut, und der 
Ordnung des Ganzen gemaͤß. Alles, was ſie ſchimpflich 
und ſtrafbar macht, iſt, daß fie uns zu Zeiten verhin— 
dern kann, recht zu thun, und unſre Pflichten zu ev: 
füllen. Befoͤrderte die Tapferkeit keine andere Tugenden, 
ſo wuͤrde Feigheit dufhoren ein Laſter zu ſeyn. Mer fein 
Leben mehr liebt als ſeine Pflicht, iſt der Tugend nicht 
ernſtlich zugethan. Aber was für eine Art von Verdienſt 
kann darin liegen, dem Tode zu trozen, um ein Verbrechen 
zu begehen? 


Ein beſcheidener Offer geſtund einſt dem Marſchall 


von Turenne oſſenherzig, daß es ihm allemal bange wuͤr⸗ 


— 
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de, wenn er ins Feuer ginge: jedoch, fuhr er fort, halte 
ihn die Maſchinenmaͤßige Bewegung nicht ab, mit Ehre 
ſeine Schuldigkeit zu thun. 


Jeder Menſch, ſo herzhaft er auch immer ſeyn mag, 
wird ſich bey dem Anblik einer augenſcheinlichen Gefahr 
bewegt finden. „Wenn ſelbſt die Tugend, ſagt der weiſe 
Montagne, in menſchlicher Geſtalt erſchiene, fo würde ihr, 
glaube ich, der Puls ſtaͤrker ſchlagen, wenn fie ſtuͤrmen ſollte. 


Man zeige mir eine Gefahr, die ich fuͤr nahe und wirk— 
lich halte, ſagte der Lord Peterborough zu Leuten, die 
ihn wegen feiner Unerſchrokenheit lobten, und ich werde mich 
eben ſo fuͤrchten, als ein andrer. 


Die Spanier, ſagt man, pflegen Niemand ohne alle 
Einſchraͤnkung wegen der Tapferkeit zu loben. Sie ſagen 
nicht: das iſt ein tapferer, braver Mann; ſondern heute hat 
dieſer oder jener brav gethan; heute war er tapfer. Wenn 
dieſes nicht ein bloßes Sprichwort ſeyn ſoll, ſo gehen die 
Spanier vielleicht hierin zu weit. 


Es gehoͤret viel dazu, herzhaft zu werden, wenn man 
einmal zu fuͤrchten ſich gewoͤhnt hat. Man kann ſich, ſagt 
Solard, von der Furcht, der gemeinen Sage nach, nicht 
heilen. Aber ich glaube doch, daß Unterricht und Auſſicht 
ſie verbeſſern, eingewurzelte Laſter hingegen, die bis zu ei— 
ner heftigen Leidenſchaft gehen, durch Strafen nicht abge— 
ſchaft werden koͤnnen. Es bleibt nichts übrig als den Thers 
ſites zu verbannen; denn der feige Taugenichts, den nichts 
beſſert, wird feine Niedertraͤchtigkeit auch andern mittheilen. 


Der Verwegne iſt jenem gerade entgegengeſezt. Wer 
bey jedem Schuß auffaͤhrt, wen ſeine Hize fortreißt, wer ſich 


en 


in die Gefahr ſtuͤrzet, die er nicht kennet, nicht erforſchet, 


daher nichts ſieht und auch nichts vermeidet, wird ohne Kunſt 


fechten und ohne Nuzen erlegt. Deswegen muß man aber 
das Feuer nicht auslöfchen, das dem Feinde ſchaͤdlich iſt; 
man muß ſich eines Verwegenen, ſo wie des Wett-Ren⸗ 
ners bedienen, welcher einen guten Zaum fodert, den eine 
gelinde Fauſt fuͤhret. ö 


Eine andere Art Leute kann keinen Entſchluß faſſen; ſie 
ſehen die Gefahr, aber felten die wahre Groͤße und die Ur⸗ 
ſache derfelben ein. Ein ſchweres Geblüt iſt bey ihnen eine 
Art von Klugheit geworden. Sie wollen nichts wagen. Sie 
muͤſſen angetrieben werden. Sie brauchen einen Anführer, 
welchem ſie folgen. Sie ſind wie Pferde, welche das Feuer 
ſcheuen und ſich hineinſtuͤrzen, den Sporn zu fliehen. 


Pioch andre find nur zuweilen herzhaft, fie werden ſich 
heute in die Bajonnette ſtuͤrzen und morgen vor einem Hu⸗ 
ſaren fliehen. Dieſe und noch mehrere Arten Menſchen, 


treffen wir in den Armeen an. 


Die Tapferkeit iſt bey den meiſten weiter nichts, als 
ine, aus undeutlichen Begriffen entſtandene Gemuͤthsbe⸗ 
vegung, die ſich zuweilen ungleich iſt, durch hundert Ne— 
enumſtaͤnde beſtimmt, und bey einem jeden nur alsdann 
uͤzlich wird, wann der Verſtand fie regiert. 

4 i 

Der Herr von Aubigns erzaͤhlt in ſeinen Memoiren, daß 
r einſt mit achtzig Soldaten auf Partie ausgegangen, uns 
er denen ſich viele von gepruͤfter Herzhaftigkeit befanden, 
die hörten eine fihreyende Stimme, ohne zu wiſſen, wos 
er ſie kam. Sie ſtuzten, und auf einmal von einem pae 
iſchen Schreken befallen, nahmen ſie die Flucht. Hernach, 
hrt der Geſchichtſchreiber fort, als wir uns wieder ein 


wenig erholt hatten, nahmen wir uns untereinander bey 
der Hand, und ein jeder ſah in dem andern mit Erroͤthen, 
den Zeugen feiner Furcht und feiner uͤberellten ſchaͤndlichen 
Flucht; und alle kamen miteinander in der Meynung übers 
ein: daß Gott dem Menſchen die Herzhaftigkeit und Uners 

ſchrokenheit nicht ſchenke, ſondern nur leihe. 
Es iſt nicht allemal ein Merkmal von Herzhaftigkeit 
und Unerſchrokenheit, wenn ein Menſch mit Ungeſtümm 
auf eine Gefahr losgehet. Es iſt bisweilen eine Wirkung 
der Furcht: eine gewiſſe Betaͤubung, eine Erſchuͤtterung 
der Seele; die fie aus ihrer ruhigen Faſſüng bringt. Ganz 
anders iſt die überlegte Tapferkeit eines ſtarken Geiſtes bee 
ſchaffen, die man an der Ruhe des Gemuͤths erkennet, wel⸗ 
che von der Weisheit gewirkt wird, und das Werk der Ver⸗ 
nunft, Ueberlegung und Erfahrung iſt. Eine Tapferkeit, 
die etwas gleichfoͤrmiges, etwas gleichgeſpanntes in allen 
Handlungen nit ſich führt: und fo hat jene Ruhe der Sees 
le, auch Gegenwart des Geiſtes zur Folge. Der Cardinal 
von Retz erzählt in feinen Memoiren eine artige Geſchichte, 
die ihm und dem Marſchall von Turenne begegnete: „Sie 
reiſ'ten einmal in einem Wagen mit noch andrer Ceſell⸗ 
ſchaft und ihren Bedienten, ſehr früh vor Anbruch des Tas 
ges, nach Paris. Auf dem Wege dahin erblikten ſie plöze 
lich in der Ferne ein langes Gefolge von ſchwarzen We— 
fen. Allen ſtehen die Haare zu Berge, fie kreuzigen, fes 
gnen ſich, und rufen: Abe Marie; die beyden Herrn aber, 
Turenne und Betz, ſpringen aus dem Wagen, nehmen den 
Degen in die Hand und gehen auf die ſchwarzen Weſen 
los; Ketz heftig, Turenne gelaſſener. Die unbekannten 
Geſchoͤpfe erſchreken nun weit gewaltiger, als fie erſchrekt 
hatten. Menſchliche, um Gnade flehende Stimmen laſſen 
ſich hoͤren, und es entdekt ſich, daß es das Gefolg eines 
gan⸗ 
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ganzen Kloſters voll ſchwarzer Franeiſcaner iſt, die bey 
warmen Sommertagen gleich mit Anbruch des Tages (da⸗ 
mit ſie nicht geſehen wuͤrden) herausgegangen waren, um 
ſich zu baden. Nach dem erſten Ausbruch des Gelaͤchters, 
fragt Reg den Turenne: Wie war Ihnen eigentlich zu 
Muthe? Ihnen ſchien etwas bange zu ſeyn, wenigſtens 
gingen Sie ſehr bedaͤchtlich. Aber Sie, Retz, ſagt Turen⸗ 
ne, Sie waren ſo haſtig. Sie haben ſicher nicht die ges 
ringſte Furcht verſpuͤrt? Wenn ich es Ihnen aufrichtig 
geſtehen ſoll, verſezte Netz: meine erſte Anwandlung war 


Furcht; aber ich uͤberwand ſie, und mußte eben deswegen 


haſtiger thun. Dann will ich Ihnen, erwiederte der große 
Turenne, eben fo aufrichtig geſtehen, daß meine erſte An⸗ 
wandlung bey dieſem Vorfall Freude geweſen iſt: ich freute 
mich in der Vermuthung, daß mir mein alter Wunſch Ge⸗ 


ſpenſter zu ſehen, dürfte gewährt werden, und um ja nichts 


dabey zu uͤberſehen, war ich bedaͤchtlich und ruhig. „So 
ah es, merkt Reg an, bey allen Vorfällen, wie fie auch 
ſeyn mochten, in der Seele dieſes ſtarken Mannes aus: 
immer war ſie in gleicher Heiterkeit. . 


Die Herzhaftigkeit derjenigen, die bey drohenden Gefah⸗ 
ren, oder in der Gefahr ſelbſt, ſo beſonders geſchaͤftig und 
in Bewegung ſind, kommt mir immer etwas verdächtig vor. 
Es ſoll Muth und thärige Vorſicht beweiſen; aber gemei⸗ 
niglich ſtekt etwas anders dahinter. Der Ritter Solard 
ſagt irgendwo in feinen Commentarien über den Polybius: 
„er habe in einigen Schlachten und bey andern gefaͤhrlichen 
Begebenheiten gewiſſe Chefs von Corps, und Adjutanten 
voll Eifers und Geſchaͤftigkeit uͤberall gegenwaͤrtig geſehen, 
nur an denen Orten nicht, wo fie noͤthig geweſen waͤren, 
und nach ihrer Pflicht hätten ſeyn ſollen.“ Alte, erfahrne 


und auſmerkſame Officiere werden mich verſtehen, und ihre 


+ 


1 
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Erfahrung wird ſie, ſo wie mich, an mehrere Beyſpiele 
erinnern. 


Es gibt Geſichter, denen man es genau anſehen kann, 
wie weit der Feind von der Armee iſt. Sie ſollten Maſken 
tragen, oder man muͤßte ſie als Kranke anſehen, und ih⸗ 
nen zur Ader laſſen, wie die Römer in ähnlichen Fällen tha⸗ 
ten. Ein Officier, der eine gefährliche Unternehmung uns 
ter dem Scheine der Unpaͤßlichkeit, die man ihm auf fein 
Wort glaubet, vermeiden kann, thut der Armee dadurch, 
daß er da bleibt, großen Dienft, 


Der Krieg iſt die beſte Probe des Muths, aber, es wire 
gut, wenn man dieſen im Voraus zu erlangen trachtete. 
Gideon und Iphikrates ſuchten die Feigen von den wahr: 
haftig Tapfern zu unterſcheiden, indem ſie dem, der nicht 
fechten wollte, Erlaubniß gaben, fortzugehen. 


Dieſes Mittel ift aber nicht allenthalben zureichend, je⸗ 
doch in einzelnen Faͤllen brauchbar, 


Der. Krieg nur, ae et Soldaten, eine Anzahl hinter 
einander folgender Feldzuͤge haben uns die ſeltnen und erha⸗ 
benen Maͤnner gebildet, welche ſich durch ihren durchdrin⸗ 
genden Verſtand, großen Muth und ruͤhmliche Thaten ber: 
vorgethan haben. Ein langer Friede iſt im Stande, fie, ſo 
zu ſagen, aufzureiben, wenn Ueberfluß, Weichlichkeit und 
Pracht, die Stellen jener Tu genden vertreten, und alsdann 
das Licht, welches den Verſtand wahrer Soldaten aufklär⸗ 
te, nach und nach verloͤſchen. 


Die Aae iſt die vornehmſte Tugend eines Sol⸗ 
daten. Denn im Gemenge hdren alle kuͤnſtliche Mittel auß 
die Gib zu erhalten. Ich werde nicht drey Feige vor 
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dem Feinde in Ordnung ftellen, aber hundert Herzhafte wer⸗ 
de ich in Augenblik in ihre Glieder bringen. Ein Soldat 
taugt nur, wenn er herzhaft, gehorſam und geübt iſt, die 
Herzhaftigkeit eines Soldaten, darf aber nicht eine ſo er⸗ 
habne Tugend ſeyn, als die, welche von dem General er— 
fordert wird. Der Offieter muß ſich niemals zu weit von 
dem Muthe dahimeſſſen laſſen, denn er hat die Ordnung 
zu erhalten, und Befehle zu geben. Die Gefahr nicht ſcheuen, 
ihren Anblik ertragen lernen, alles was ſie fuͤrchterliches hat, 
einſehen, ihr Troz bieten, iſt die Tugend des Helden; aber 
nicht jeder iſt derſelben fähig, 


Mancher Anfuͤhrer hat bey der Herzhaftigkeit ſeiner Leu⸗ 
te ein Huͤlfsmittel gegen die Gefahr gefunden. Jede Armee 
hat tapfere Leute, und je mehr eine hat, deſto vollkomme⸗ 
ner iſt ſie. Unerfahrne Leute, die ſich nie im Gewuͤhle des 
Treffens befunden haben, koͤnnen ſich weder von der Größe 
des Muths, auch bey folchen Leuten, die fie täglich ver⸗ 
ächtlich anſehen, einen Begriff machen, noch “über die Sel— 
tenheit und Menge der Tapfern urtheilen. Sie kennen we— 
der die Gefahr, noch den Eindruk, den ihr Anblik auch 
auf ſie ſelbſt machen kann. 


Die Herzhaftigkeit iſt eine Tugend, in der man wach— 
ſen kann. Sie iſt in Ruͤkſicht auf den Soldaten, ohne ſie 
zu einer Heldentugend zu machen, das Verlangen zu fech⸗ 
ten, die Begierde dem Feinde durch eigene Kraͤfte zu ſcha— 
den, die Verachtung der Gefahr, die Unternehmung der 
Kriegsbeſchwerlichkeit in der Hoffnung, ſelbige zu uͤberſtehen. 


Sokrates, heißt es in den Denkwuͤrdigkeiten, welche 
Kenophon von ihm aufgezeichnet hat, ward gefragt, ob 
ie Herzhaftigkeit eine Gabe der Natur oder eine Frucht 
er Bemühungen wäre? Ich halte dafür , fügte er, daß 
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eben, wie ein Körper ſtaͤrker und dauerhafter iſt, auch die 
Gemuͤther ſich in der Standhaftigkeit in Gefahren uͤbertref⸗ 
fen. 


Wir fehen, daß Leute, die unter einerley Geſeze leben 
und einerley Erziehung gehabt haben, dennoch in Betrach⸗ 
tung des Muthes unterſchieden find. Es iſt aber doch ge: 

iß, daß die Gaben der Natur auch in dieſem Stuͤle durch 
Unterricht und Uebung ausgearbeitet, vollkommener und grbſ⸗ 
fer gemacht werden. Eine Regel des Vegetius ſagt: me: 
nig Leute werden tapfer geboren, der Fleiß kann durch gute 
Erziehung viele dazu machen. 


Tapferkeit verlanget Uebung. Der aͤußre Korper muß abg ge⸗ 
hͤͤrtet werden: ſonſt halten die muthigenGefinnungen nicht aus. 
Wer friert, hungert, leidet, der hoͤret auf zu denken: und wer 
nicht mehr denkt, oder nicht ſcharf, lebhaft denkt, iſt zur Aush: 
bung ſchwerer Arbeiten nicht mehr fähig, er iſt nicht mehr Geiſt 
— Es iſt aber auch gleichſam eine Abhaͤrtung des innern Ner— 
venſyſtems noͤthig, um das geheime Zittern, welches von 
der Gefahr hervorgebracht wird, zu verhindern, und den 
Pulsſchlag in Ruhe zu erhalten. Der ganze Körper muß 
in einen Zuſtand der Anſtrengung und des Gegenſtrebens 
gegen etwas verſezt werden, welcher dem Widerſtande, den 
die Seele leiſten will, analog if 


Wenn man einen Schmerz verbeiſſen kann, indem man 
die Zähne zuſammenknirſcht, die Fauſt ſchließt, die Mufkeln 
ſteift: ſo muß eine aͤhnliche Anſtrengung auch beytragen, die 
Furcht zu überwinden. Oeftere Verſuche diefer Art, unters 
ſtuͤzt auf der einen Seite durch Geſundheit und friſches Blut, 
auf der andern durch Grundſaͤze, koͤnnen endlich den Muth 
in der Seele ſelbſt beſeſtigen, 


Eine woblgebildete Seele, die erhabener Begriffe fähig 
iſt, und in einem gefunden Körper wohuet, fuͤhlet den Ruf 
der Tapferkeit. Der Befehlende, der ihm folget, wird durch 
fein Beyſpiel, feine Untergeordneten in allen Vorfaͤllen auf 


muntern, und in der Herzhaftigkeit, Gehorſam und guten 


Sitten ihnen vorgehen. Alle Ausſchweifungen ſind ſtrafbar, 
alle gegen die guten Sitten veruͤbte Thaten, zeugen von eis 
ner Seele, welcher die edle Art zu denken, die wir in eis 
nem Soldaten ſuchen, fremd iſt. 


Wen wollen wir hoͤher ſchaͤzen, als einen ehrliebenden 
Mann, der ſeine Bemuͤhungen darauf wendet, tugendhaft 
und herzhaft zu ſeyn, durch die gefaͤhrlichſten Unternehmun⸗ 
gen fuͤr das Wohl ſeines Fuͤrſten, Ehre zu erwerben, ohne 


Eigennuz, ohne Habſucht, ſeine Belohnung in der eigenen 


Ueberzeugung rechtſchaffen zu ſeyn ſuchet, und den Bey⸗ 
fall der Redlichen, derer, die ihm vorgeſezt ſind, fuͤr das 
ſchaͤzbarſte Gut haͤlt, das er erwerben kann. 


Spartens Phalanx, und die Stege der noch nicht aus⸗ 
gearteten Schuͤler Lykurgs find bekannt. Woher kam die Herz⸗ 
haftigkeit dieſes Volks? Man ſage nicht, daß ſie in der Lage, 
in der Beſchaffenheit des Landes ihren Grund gehabt. Mifitra 
ſteht noch da, wo Lacedaͤmon war, aber Lleomenes und Age⸗ 
ſikaus und jene bis zum Unglaublichen geftiegene Mannhaftig⸗ 

Fett ſucht man vergebens daſelbſt. Man wage es nicht, die 
elenden Mainotten mit jenen Soldaten des Braſilas, noch 


ihre Anfuͤhrer mit ihm zu vergleichen. Die Lacedaͤmonier 


hatten ein eignes Geſez, daß die aus einer Schlacht Ente 


flohenen, von allen Aemtern ausgeſchloſſen und jeder Miß⸗ 


handlung ausgeſezt ſeyn; zerrißne Kleider von einer befons 
dern Farbe tragen, und zu keiner Heurath mit den Toͤch— 
tern ihres Vaterlandes gelaſſen werden ſollten. Lycurg 
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hatte es in ſeiner Stadt dahin gebracht, daß jeder den Tod 
einem ſchimpflichen Leben vorzog, und das Leben ward 
ſchimpflich, wenn man gegen die Feinde nicht das Aeußerſte 
gethan hatte. Die pöbelhafteſte Geſinnung konnte die 
Schande, die Erniedrigung und die beſtaͤndigen Vorwuͤrfe 
nicht ertragen. Ein Feiger ward von der ganzen Welt vers 
laſſen, in Geſellſchaft würdigte ihn keiner, mit ihm zu re: 
den, in den Uebungsplaͤzen war er bey bſſentlicher Zuſam— 
menkunft allein, man floh vor einem ſolchen Menſchen. *) 


*) Darf ich es ſagen? — Doch ich muß es ſagen. Der ehr⸗ 
würdig Herzhafte wird mit mir einſtimmen und um den, 
der ſich getroffen fühlt, bekuͤmmere ich mich nicht. „Waren 
wir alle, allenthalben Spartaniſch geſinnt, regierten uns 
aller Orten Spartaniſche oder Roͤmiſche Kriegsgeſeze, die eine 
ſolche oͤffentliche Abwuͤrdigung und laute Verachtung erlaub⸗ 
te: — O wie oft wuͤrde mancher allein bleiben, und hinwie— 
derum andere ſich dieſer oder jener Geſellſchaft entſchlagen 
muͤſſen! Heut zu Tag verfolgt die Unehre und die oͤffent⸗ 
liche Verachtung nicht immer, auch nicht auf jeden Poſten, 
den Feigen. Es iſt ihm vergönnt in Abweſenheit der Ge— 
fahr bisweilen noch lauter zu ſeyn, als es die wahre Herz⸗ 
haftigkeit iſt. Poltronerie und Feigheit iſt oft am finn: 
reichſten, beſonders in Friedenszeiten, ſich unter einem fal- 
ſchen Scheine von Herzhaftigkeit zu verſteken, und im Krie— 
ge Mittel zu erfinden, da obne Gefahr zu entkommen, wo 
der Herzhafte gar keinen andern Ausgang, keinen Weg als 
durch den Feind ſieht. 


Ich kaun mich nicht enthalten, hier einer ſonderbaren 
Strafe Erwähnung zu thun, zu welcher ein gewiſſer Haupt⸗ 
mann Frangir, Statthalter von Fontarabien Anno 
1525 verurtheilt wurde, weil er dieſen Plaz den Spaniern 
uͤbergeben hatte. Nachdem er ſeines Adels entſezt worden, 
wapnete man ihn von Kopf bis zu Füßen, und brachte ihn 
auf ein Geruͤſte, auf welchem zwoͤlf Prieſter ſaßen. Nachdem 
man ihm fein urtheil vorgeleſen hatte, das ihn für einen 
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Die Gefahr, welche die Geſeze dem Fluͤchtlinge vorbe⸗ 
reiten, iſt gewiſſer als die, welche ein Feind drohen kann. 
Der Verluſt der Hoffnungen, des guten Namens, der 
Frucht ausgeſtandener Beſchwerlichkeit, der Vorwurf, die 


Eid brüchigen, Ehrloſen und Berräther erklärte! fiengen fie 
an die Todtenmeſſe zu ſingen. Bey Endigung eines jeden 
Palms, machten fie eine Pauſe, während welcher ihm ein 
Waffenherold ein Stuͤk feiner Ruͤſtung abnahm, und dazu 
überlaut rief: Dies iſt der Helm des Feigen, hier fein 
Schild 1c. Veym lezten goß man ihm ein Beken mit war- 
mem Waſſer uͤber den Kopf, und ließ ihn an einem unter 
die Achſeln gezogenen Seil vom Geruͤſte auf eine Schleife 
herunter, die mit einem Leichentuche bedekt war. Man trug 
ihn in die Kirche, wo die Prieſter den Pſalm;: Deus ſau— 
dem meam ne tacueris, über ihn abſungen, und überließ 
ihn alsdann feiner Schande und feinem Schikſale. -- 


Eine andere Anecdote, die mit obiger ſeltſam eonkraſtirt, 
hat uns der Marquis von Feuguiere in feinen Denk wuͤrdig⸗ 
keiten aufbehalten. Er fagt Batelbft, nachdem er die Fehler 
bemerkte, welche vor und in der Schlacht bey Hoͤchſtaͤdt 
begangen worden; „Keiner pon allen franzoͤſiſchen Generas 
len dachte nach der Gefangennehmung des Marſchalls von 
Tallard daran, die Infanterie aus dem Dorfe Blind— 
heim zu ziehen; und ſelbſt diejenigen, denen ſie anvertraut 
war, verließen dieſe Infanterie, noch ehe fie angegriffen wor— 
ben, oder machten doch nicht die geringſte Bewegung, um 
aus dem Dorfe zu kommen. Es ſchien, als waͤren leztere 
nur da geblieber,, um ſich die Schande aufzuladen, dem 
Feinde 27 Bataillons und 12 Eſcadrons der beſten Truppen 
in die Haͤnde zu liefern. Eine ſo ſchaͤndliche, infame That, 
ſezt er voll Verachtung hinzu, daß fie von der Nachkommen⸗ 

ſchaft um fo weniger wird geglaubt werden koͤnnen, wenn 

ſie zugleich vernimmt, daß einem einzigen Brigadier von 
der Infanterie ausgenommen, der caſſirt wurde, alle andern 
Urheber oder Zeugen dieſer Zaghaftigkeit, belohnt und zu hoͤ⸗ 
hern Stufen befoͤrdert wurden! — 
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Verachtung, der Haß und die empfindliche eigene Reue 
ſcheinen Einigen unertraͤglicher als der Tod. Man ma⸗ 
che, daß alle unſere Soldaten ſo denken, ſo werden fie, wie 
die heilige Schaar der Thebaner, als Helden lieber ſter⸗ 
ben und nicht einmal leben wollen, wenn ſie ſich fuͤrchten 
ſollten. Man mache nur den Soldaten geſchik, und faͤhig 
beym Vorwurfe einer unanſtaͤndigen That roth zu werden, 
bey der Beſchimpfung, die auf das Laſter folgt, empfind⸗ 
lich zu ſeyn. Fuͤrchtet er ſich vor dem Tode, fo zeige man 
ihm, daß er ihm nur durch tapfere Gegenwehr entgehen 
koͤnne. Hat er Beſchwerlichkeiten zu ertragen, ſo zeige man 
ihm bey den Fahnen des Feindes das Ende derſelben. Dort 
iſt Waſſer, ſagte Marius zu ſeinen Römern, die er nun 
mit den Cimbern bekannter gemacht, zum Treffen erhizet 
und nahe an ein von ihnen beſeztes Waſſer gelagert hatte. 


Tapferkeit und Herzhaftigkeit find bey den Griechen, 
wie bey den Römern, die am meiften gefchäzte Tugend ge⸗ 
weſen; aber es iſt ein Vorurtheil, das ſich noch nicht ver: 
loren hat, daß ein Officier weiter nichts als brav ſeyn, 
weiter nichts als vorwaͤrts reiten, und wenn er von der 
Cavallerie iſt, einen tuͤchtigen Saͤbelhieb zu fuͤhren wiſſen 
muͤſſe. Kaͤme es nur darauf an, Leute zum niedermezeln zu 
fuͤhren, ſo wuͤrden die guten Anführer gewiß weniger ſelten 
ſeyn. Das Krtegshandwerk erfordert noch mehr. Man 
muß einen gewiſſen Heroiſmus in die Corps zu bringen 
ſuchen, der, wenn er ſich einmal eines Theils von 
ihnen bemaͤchtiget hat, ſich nicht blos an den erſten An⸗ 
fuͤhrern des Heers auszeichnen, ſondern auch in den un⸗ 


Sollte wohl dies das einzige und lezte Beyſpiel ſeyn, 
von belohnter Feigheit, und Verfolgung und Entfernung der⸗ 
jenigen, deren Aublik geheime und unerträgliche Vorwuͤrfe 
erregen? 5 
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terſten Claſſen feine Zuge herborbrechen laſſen wlrd; Leute 
von gemeiner Herkunſt und Erziehung werden mit der Zeit 
ihre Rohheit ablegen und nach den Muſtern, die ihnen 
vorſchweben, fich zu heroiſthen Gefühlen erheben; Officie⸗ 
re, Soldaten werden nicht blos in Tapferkeit, einer ſehr 
oft mechaniſchen Tugend, ſondern auch in edelmuͤthigen Ge⸗ 
ſinnungen, ihren Generalen nacheifern; alles wird gleich⸗ 


ſam Eine Bildung und Eine Farbe annehmen, alles wird 


zu Einem Geſchlechte zu gehoͤren ſcheinen. „Wo willſt du 
hin?“ ruft der Herzog von Luxenburg in der Schlacht bey 
Nerwinden einem Soldaten zu, den er aus ſeinem 
Gliede treten ſieht. „Ich will vier Schritte von hier ſter— 


ben,“ antwortete dieſer, indem er ſeinen Rok auseinander 


ſchlaͤgt, und eine loͤdtliche Wunde zeigt, aber ich danke dem 
Himmel, daß ich das Leben fuͤr meinen Koͤnig verliere, 
und unter einem ſo wuͤrdigen General gefochten habe. Ich 
kann Ihnen jezt, da ich dem Tode nahe bin, die Verſi⸗ 
cherung geben, daß unter meinen Kameraden kein einziger 
iſt, der nicht eben ſo geſinnt wäre,“ | 


Bey dem Leichenbegaͤngniſſe des General- Feldmarſchalls 
Moritz, Grafen von Sachſen, in der Hauptſtadt des El⸗ 
ſaſſes, kommen zwey Grenadiere, die unter ihm gedient hat⸗ 
ten, in den Tempek, wo ſeine Aſche eingeſenkt war. Sie 
naͤhern ſich ſtillſchweigend, mit traurigem Geſichte, und 
mit Thraͤnen in den Augen. An dem Fuße des Grabes 
bleiben ſie ſtehen, ſehen es an, benezen es mit ihren Zaͤh⸗ 
ren. Hierauf zieht der eine feinen Degen, ſezt ihn auf den 
Marmor des Grabmals, gleichſam, aks ob die Aſche des 


Helden die Kraft hätte, Tapferkeit mitzutheilen. Seinen 


Kameraden ergreift eben dieſe Empfindung, daß er ſeinem 
Beyſpiel ſolgt. Sodann gehen ſie beyde, mit den Augen 
auf den Boden geheftet, weinend hinweg, ohne ein einzi⸗ 
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ges Wort zu ſagen. — Solche Ausbrife der erhoheyſten Em, 
pfindungen werden ſich in den verſchiebenen Abthetlungen eines 
Corps — einer Armee, haͤufen, wenn man auf alle Art dahin 
trachtet, ſie zum Gefuͤhl ihrer Wuͤrde und ihrer Staͤrke zu 
weken. Wenn man ihnen bey jeder ſchiklichen Gelegenheit, 
oft vorhaͤlt, was ſie gethan haben, und ihnen durch lebhafte 
Schilderungen der großen und verdienten Maͤnner, die ſie 
in ihrem Schooße hervorgebracht, und der Thaten, die ſie 
verrichtet, Vertrauen zu ſich ſelhſt einpraͤget, einen edlen 
Stolz einfloͤßet, und Überhaupt uͤberall die Begriffe der Ehre 
geltend zu machen ſucht. Dieſe Hochſchaͤzung der Ehre und 
aller militariſchen Tugenden; dieſes immer gegenwaͤrtige 
Bewußtſeyn des eigenen Werthes ; Diefe ſichere Erwartung 
eines hoͤhern Ruhms, einer hoͤhern Befoͤrderung, wird all⸗ 
maͤhlich der Denkungs-Art eines ganzen Corps eine gewiſſe 
Elaſticitaͤt geben, vor dem Feinde einen gluͤhenden Muth, 
in der Widerwaͤrtigkeit eine unbeſiegbare Standhaftigkeit; 
wird daſſelbe bey jeder Veranlaſſung zu einer Menge der 
herrlichſten Thaten begeiſtern; demſelben die Gnade des Fuͤr— 
ſten, den Beyfall aller Herzen und die Achtung aller ta— 
pfern und ehrliehenden Soldaten zuweiſen! 


Ich will dieſen Abſchnitt mit einer Stelle ſchlleßen, in 


der ſich „Montluc in feiner Soldaten» Sprache fo Fernhaft 
ausdruͤkt: „Ihr Befehlshaber, ſagt er, die ihr Leute zum 
„Tode fuͤhret! denn was thut der Krieg anders? Wenn 
„ihr ſehet, daß ein Soldat eine tapfere That begehet, ſo lo— 
„bet ihn oͤffentlich: erzählt es denen, die ſich nicht dabey 
befunden haben. Stzt ihm das Herz auf der rechten 
Stelle, fo wird er dieſes Lob uͤber alles in der Welt ſchaͤz⸗ 
zen; er wird bey dem erſten Vorfalle es noch beſſer zu ma⸗ 
chen ſuchen. Ich habe mit den Officieren, die unter mir 
geſtanden, es allezeit ſo gehalten, ich habe den gemeinen 
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Soldaten auch Recht widerfahren laſſen; aber ich haͤtte fie 
auch mit dem Kopfe gegen eine Mauer laufen laffen, und 
ſie an dem gefaͤhrlichſten Orte ſtandhaft und in Ordnung 
erhalten koͤnnen. Wenige Worte des Befehlenden, die Bey⸗ 
fall und Zufriedenheit zeigen „ ſieht ein Ruhmbegieriger, als 
eine Belohnung an. Man muß dffentlich loben, und eben 
fo trafen. Iſt es wahr, daß die Zeiten achter Ehrliebe 
beynahe vergangen ſeyn, daß ein Kaufmanns: Geift faſt 


alles erfülle 2_ jo 115 man nur, daß auch der Geiſt der g 


| 

Kriegszucht, der Tapferkeit, der Geift des Heldenmuths, 

bald aufhören werde. eee 
[4 


Eigentlichere und nähere Beſtimmung der heroiſchen 
Tugenden. *) 


M. g, Unerſchrokenhelt, Standhaftigkeit waren natuͤrli⸗ 
cher Weile die erſten Ausbruͤche des Heroiſmus unter den 
alten Voͤlkern; und wenn einige fie daruͤber tadeln, daß 
ſie den Reiz der edlern Gattungen deſſelben, und die biz 
here Tugend nicht gekannt haben, ſo ſcheinen ſie weder die 
Schranken der Menſchheit in ihrem erſten Stande, noch 
die Gewalt der äußern Veranlaſſungen zu bedenken. Jezt 
muͤſſen freylich, Muth, Unerſchrokenheit, Standhaftigkeit, 
viel mehr ſeyn, als ſie bey ihrer erſten Erſcheinung auf 
dem Erdboden waren. Uneigennuͤzigkeit, Patriotiſmus, 
Wohlwollen, Großmuth, edler Stolz, zeigten ſich ſpaͤter 
unter den Menſchen, weil ſie eine großere Auswiklung 
der Erkenntnißkraͤfte, und eine Verfeinerung der Gefuͤhle 
erforderten; und wir ſehen ſie auf eben den Stufen empor fteis 
gen, auf welchen die ſich immer mehr verbeſſernde Menſch⸗ 
heit ſich erhob. 


„Aber, ſagt man, auch das, was man der Rohheit 
des erſten Standes der Menſchheit, und den Maͤngeln der 


* 


*) Betrachtung über die heroiſchen Tugenden. 
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Jahrhunderte verzeihen muß, nicht einmal gerechnet, fü 
erſcheinen doch auch in aufgeklaͤrten Zeiten die heroiſchen 
Tugenden ſehr oft vermiſcht mit großen Fehlern. Der Car— 
dinal von Retz, und — Ja wohl! haltet nur ein! Wer 
wird es laͤugnen? Allein, wo hat die menſchliche Natur 
eine ruͤhmliche Eigenſchaft, die nicht zuweilen durch eine 
beftändige Fortſchreitung ſich bis an die Graͤnze der Unvoll⸗ 
kommenheit verlieren ſollte? Wenn heroiſche Seelen ihre 
Fehler haben, fo entſpringen fie gemeiniglich aus einem zu 
großen Vertrauen auf ihre Kraͤfte, aus der Uebertrelbung 
ihrer Tugenden, oder aus dem Uebergewicht, das zuwei⸗ 
len wohl die Leidenſchaften über die Vernunft erhalten: und 
wenn ihnen ſelbſt in der Laufbahn der erhabenſten Tha— 
ten ihre Schwachheiten zut Seite gehen, fo bedenkt, daß 
ſie den Zoll abtragen, den ſie der Menſchheit ſo lange ſchul⸗ 
dig find, als fie ihr unterworfen bleiben, | 


Durch ihre, Fehler find die erhabenſten Menſchen mit den 
übrigen verbunden; wäre ihre Tugend ganz vollkommen, 
fo würde fie beräuben, und nichts als eine kurze Bewun⸗ 
derung hervorbringen. Der Schauplaz, auf welchem dieſe 
Fehler begangen werden, macht ſie freylich' in ihren Folgen 
groß: aber noch größer macht fie oft die Verwunderung, 
da man ſie nicht vermuthete, und das Geſchrey des gemei⸗ 
nen Haufens, der gern nach einem fallenden Rieſen hinzu⸗ 
läuft. Nicht bitten ſie um Nachſicht, ſie fordern ſie, weil 
dergleichen Fehler gemeiniglich bey verwikelten Unterneh⸗ 
mungen ſich ereignen, und weil ſie ſo ſehr durch große Tu⸗ 
genden vergütet werden. Und wenn heroiſche Seelen in ih⸗ 
rer öffentlichen Bahn nicht fallen, wenn ſie da alles leiſten, 
was ſie nach der Beſchaffenheit ihrer Zeit, und ihrer Si⸗ 
tuation, und nach der Erlaubniß der Natur leiſten konnen, 


wenn fie fo weit Über die gewohnlichen Schranken hinaus⸗ 
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denſchaft zu erregen, ſo koͤnnen dazu auch Laſter von el⸗ 

nem hohen Grade dienen, und dieſe pflegt man Heroiſche 
zu nennen. Nicht aber das, was theatraliſch gut iſt, iſt 
deswegen auch ſittlich gut. Und der Gebrauch des Aus— 
druks iſt fo eingeſchraͤukt, daß er uns nicht hindert, mit 
unſrer Idee von Erhabenheit auch die Idee der moraliſchen 
Guͤte zu vereinigen. 


Die Verwechſelung des Niedrigen, und des Niedertraͤch⸗ 
tigen, iſt gewöhnlich, man unterſcheide dieſe Wörter, Nie— 
dertraͤchtig bezeichnet entweder ein Laſter, oder hat doch ei— 
nen Anſtrich davon; nicht aber niedrig. Wie viele Den⸗ 
fungsarten, Ge ſunungeh, Handlungen müßten nicht laſter⸗ 
haft ſeyn, weit fie es waͤren, weil ſie nicht erhaben ſind? 
Das Niedrige vertraͤgt ſich noch immer mit der Tugend. 
Und wenn wir es als den Gegenſaz des Erhabenen an— 
nehmen, ſo ſind die Handlungen der meiſten Menſchen nie— 
drig, oder von der gewoͤhnlichen Art; ſie gehen in einer 
gewiſſen Bahn fort, mit maͤßigen Schritten, ohne einen 
kuͤhnern oder geſchwindern Gang anzunehmen, ohne ſich 
gleichſam uͤber ſich ſelbſt zu erheben. 


Der erſte Zug in einer erhabenen Seele iſt die Uneis 
gennuͤzigkeit. Dieſe Geſinnung iſt eine heitere Quelle, 
die ſich in alle übrigen Empfindungen ergießt, und ihnen 
eine Lauterkeit mittheilt, die einen hoͤhern, als menſchli⸗ 
chen Urſprung zu haben ſcheint. Sie iſt eine innere 
Reinigkeit der Abſichten, und eine Spannung deu, Trieb: 
federn durch ſich ſelbſt, ohne daß dieſe aus der Hoff 
nung perſoͤnlicher Vortheile entſpringt. Sie iſt eine 
göttliche Kraft der Seele, wodurch fie ſich aus ſich 
ſelbſt zujedem guten Entſchluß zu jeder guten That er⸗ 
hebt, begeiſtert allein von der Schönheit der Tugend, 

und 


und frey von dem Verlangen nach andern Belohnungen, 
als die das ſtille Bewußtſeyn der erfuͤllten Pflicht gibt. 
Von aͤußern Eindruͤken unabhaͤngig, und maͤchtig gebietend 
uͤber jede niedrige Bewegung, ſtrebt die uneigennuͤzige See⸗ 
le nach der Tugend, nur darum, weil ſie Tugend iſt: 
eben ſo unempfindlich gegen den Verluſt als gegen den Ges 
winn; eben ſo entſchloſſen zur Aufopferung der Guͤter, die 
ſie hat, als zur Verachtung derer, die ſie erlangen kann; 
eben ſo bereit einem Throne, als dem Leben, um der 
Pflicht willen zu entſagen. N 5 


Ohne das Verdienſt der Uneigennuͤzigkeit, verdunkelt 
ſich, ſelbſt bey allem Lobſpruch der Welt, der Glanz der 
Heldenthaten; ihr Werth faͤllt, und unſre Achtung gegen 
ſie, ſo bald das ungeblendete Auge fie betrachtet. Unei— 
gennuͤzigkeit iſt der Grundſtoff aller erhabenen Geſinnun⸗ 
gen, und gibt den Tugenden die hoͤchſte Würde, eine März 
de, die ſo empfindbar iſt, daß jeder Menſch von einigem 
guten Gefuͤhl, auch wenn er ſie nicht erreicht, ſie doch ſei— 
nen Handlungen zuzueignen ſtrebt. Bekannt iſt die Unter⸗ 
redung des Fabricius und Pyrrhus beym Dionyſius 
von Zalicarnaß; aber, wen rührt fie nicht, ſo oft er ſie 
wieder lieſet? Wer die Hoheit der Geſinnung des Sabris 
cius, von ſolchen Grundſaͤzen unterftügt, nicht empfindet, 
wer nicht durch Huͤlfe feines eigenen Herzens das weiß, 
was Pyrrhus nach der Antwort jenes großen Mannes, 
für ihn gefühlt haben muͤſſe; der verlange nicht, daß wir 
es ihm erklaren. — | | 


Wohlwollen mit Enthuſiaſmus iſt eine erhabene Ges 
ſinnung: fie würde es nicht ſeyn, wenn fie nicht Uneigen⸗ 
nuͤzigkeit in ſich faßte. Iſt dieſes Wohlwollen allgemein, 
ſo har es zugleich eine Miſchung von Groͤße; ſeine Erha⸗ 

N sh 


benheit wird durch das Uneigennuͤzige, und durch die Leb— 
haftigkeit, durch das Feuer beſtimmt, womit es ſich aͤußert. 


Eine Gattung des Wohlwollens iſt Patriotiſmus, ge— 
richtet auf das Wohl des Vate landes. Nicht blos Liebe 
des Vaterlandes, entſprungen aus den natuͤrlichen Verbin— 


dungen mit unſern Familien, die es in feinem Schooße 


trägt, aus feinen Vorzuͤgen an Annehmlichkeit, an Macht, 
an Reichthum, woran wir Theil nehmen, oder aus den 
perfonlichen Vortheilen, die uns feine Verfaſſung giebt; 
nicht blos Bereitwilligkeit zu einigen guten Verbeſſerungen, 
wobey ein vorhergeſehener Zuwachs an Ehre, Vermoͤgen, 
Bequemlichkeit belebt, macht den Patriotiſmus aus. Wuͤr⸗ 
de er alsdann wohl eine heroiſche Geſinnung ſeyn koͤnnen? 


Alſo eine lebhafte und unwandelbare Empfindlichkeit der 
Seele gegen alles, was das Vaterland angehet, genährt 


aus richtigen Grundſaͤzen; ein feuriger Eifer, ausgebreitet uber 
die Erhaltung feiner Geſeze, feiner Ordnung, ſeiner Sicherheit, 
über die Vermehrung ſeines Wohlſtandes, ſeines Ruhms, ſei— 


nes Anſehens bey andern Staaten: eine immer gleiche Be— 


reitwilligkeit, ihm in jeder Verlegenheit, mit Einſichten, mit 
Erfahrenheit, mit Muͤhe, mit Nachtwachen, ſelbſt mit den 
liebſten Guͤtern beyzuſtehen, es gegen alle Anfaͤlle gern zu 


ſchuͤzen, gern in ſeiner erforderten Vertheidigung Blut und 
Leben aufzuopfern, und dies alles aus herzlicher Liebe des 


Vaterlandes, ohne Ruͤkſicht auf perſoͤnliche Befriedigungen, 


dieß iſt Patriotiſmus. — Man wundre ſich nicht, daß die 
Geſchichtſchreiber dem Patriotiſmus ſo große Lobſpruͤche bey⸗ 


gelegt haben. Er war die maͤchtigſte der Triebfedern, die 
jemals in einem freyen Staate gewirkt haben, die Stuͤze, 
der durch ihre eigenen Fehler oder unter feindlichen Angrif— 


fen ſinkenden Republiken, der Schöpfer der Thaten, die 


nach den Wundern den erſten Plaz in der Geſchichte eins 


nehmen. Welche Gemälde erfcheinen hier, indem fie den 
Vorhang der Zeiten aufzieht! Wo follen wir zu bewun— 
dern anfangen? wo zuerſt unſte Blike heften? Auf jenen 
Juͤngling, der, indem er in den Streit fliegt, und ſeine 
Geliebte alle Macht der Zaͤrtlichkeit anwendet, ihn zurüͤk 
zu halten, männlich ſtark gegen die zaubriſche Gewalt der 
weiblichen Beredſamkeit, ſtark gegen ihre Thraͤnen, ſagt: 
„ehe ich dir zugehoͤrte, gehörte ich meinem Vaterlande zu?“ 
Oder auf jene Edeln, die einem ganzen Heere ſich entge— 
gen ſezten, dem gewiſſen Tode fuͤr das Vaterland ſo froh, 
als einem Feſte, entgegengingen, deren Muͤtter bey der 
Nachricht von ihrem Fall ausrufen konnten: „Dazu ha— 
ben wir fie geboren;“ ſich mit Kraͤnzen ſchmuͤkten, und in 
die Tempel eilten, den Goͤttern für fo brave Soͤhne zu dan⸗ 
ken? Oder auf jenen eben fo Vorſichtigen als Tapfern, 
der, nach der ungluͤklichen Schlacht, entkraͤftet, mit ſeinem 
eigenen Blute bedekt, auf einem Steine ſizt, alle Huͤlfe ei⸗ 
nes thraͤnenden Mitleidens verbittend, ſeiner Schmerzen, 
und ſeiner Erhaltung uneingedenk, nur die Noth des Va— 


terlandes empfindet, und, nachdem er dem Senate ſagen 


laſſen, was noch zur Rettung Roms zu thun ſey, ſein ſter— 
bendes Haupt anter die um ihn erſchlagenen Soldaten hin— 
ſenkt? Oder auf jenen Patrioten, der zu Spracus das 
eiſerne Joch der Tyrannen zerbricht, dem Staate Freyheit, 
Frieden, Wohlſtand und Reichthum, den zerſtoͤrten Staͤd— 
ten wieder Haͤuſer, Einwohner, und Geſeze gibt, und. für. 
viele Jahre voll Arbeit und Gefahr keine andere Belohnung 
will, als, die geliebten Buͤrger zufrieden zu fehen ; auf 
dich, unfterblicher Timoleon, der du im Leben die Liebe 
der Deinen, und im Tode der Gegenſtand ihrer Thraͤnen 


warſt, der du in der Geſchichte einen Lobſpruch zuruͤk ge⸗ 


laſſen, welcher alle Fuͤrſten eiferſuͤchtig machen ſollte, die 
ruͤhmlichſte Aufichrift auf den Ehrenſaͤulen und Grabmaͤlern 
N 2 
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der Koͤnige: „Das Volk lebte nach feinen Einrichtungen, 
und lebte lange in einer großen Gluͤlſeligkeit!“ — 


Mit dieſem Patriotiſmus iſt eine andere erhabene Gefins 
nung, die Großmuth verwandt. Allein, wenn gleich zur 
Idee des Patriotiſmus ſich die Idee der Großmuth geſellet; 
ſo iſt doch dies ein unterſcheidendes Kennzeichen, daß dieſe 
mehr auf das Allgemeine gerichtet, jener aber auf das be— 
ſondere Intereſſe des Vaterlandes eingeſchraͤnkt iſt. Man 
kann Großmuth haben, ohne Patriotiſch zu ſeyn; aber den 
Patrioten denken wir uns immer als großmuͤthig. Das 
Weſen der Großmuth beſtehet in einem hohen Grade eines 
reinen Wohlwollens, verbunden mit Ueberwindung ſolcher 
ſtarken Begierden, die es ſonſt zu flören pflegen. Sie iſt 
eine Art von Adel, die ſich der Gerechtigkeit, Verſoͤhnlich⸗ 
keit, Liebe, Freundſchaft, Wohlthaͤtigkeit mittheilt, und ih: 


nen eine Wuͤrde gibt, die fie vorher nicht hatten, 


Der edle Stolz beſchließt nach unſerer Anordnung die 
Reihe der heroiſchen Geſinnungen. Er, das Eigenthum ei- 
ner richtig denkenden, und wohlgearteten Seele, iſt die ge⸗ 
gruͤndete Schaͤzung ihrer ſelbſt, die ſie aus der Empfindung 
ſowohl ihrer Fähigkeiten, als auch der Wuͤrde der Beſtim⸗ 
mung derſelben ſchoͤpft. Das ſichere und lebhafte Bewußt⸗ 
ſeyn, das die Seele von ihren Kräften und von den wah— 
ren Gegenſtaͤnden hat, auf welche ſie dieſelben anwenden 
ſoll, macht die Grundſaͤule dieſer Geſinnung aus; darauf 


erhebt ſie ſich zur Verachtung der Vorurtheile und Laſter, 


alles deſſen, was in den Gedanken, in den Begierden und 
Handlungen niedrig iſt, zur beharrlichen Entſchloſſenheit, 
ihre Fähigkeiten nicht blos ruͤhmlich anzuſtrengen, ſondern 
ſie auch nur auf die Betrachtung und Behandlung der 
wuͤrdigſten Vorwürfe zu richten, zum rechten Gebrauch ih⸗ 
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rer Ueberlegenheit an Einſicht und Muth, zu einer Art der 
Ehrerbietung gegen ſich ſelbſt, zur Zuverſicht in ſich ſelbſt 
und zum Unwillen gegen alles, was fie von der Höhe ih— 
rer Tugend herabſezen will. — Belebt von dieſem edlen 
Stolz will der Roͤmiſche Senat weder durch Huͤlfe der Ver⸗ 
raͤtherey, noch durch Betrug der Staatskunſt ſiegen, ſon⸗ 


dern alles auf den Ausſchlag der Waffen ſezen; nicht bey 


Gewalt, ſondern bey Unterhandlungen Vorſch laͤge hoͤren; 
und die Friedensbedingungen, die der ſiegende Feind von 
ſelbſt anbietet, nicht eher annehmen, als bis er aus dem 
Gebiete der Republik weggezogen iſt, und ſie ſodann durch 
eine Geſandſchaft vortragen laͤßt. 


Mit eben der Hoheit der Seele läßt Marcian dem Koͤ⸗ 
nig der Hunnen auf die Abforderung eines ſchimpflichen 
Tributs ſagen, „daß er Geld fuͤr ſeine Freunde, fuͤr ſeine 
Feinde aber Stahl habe.“ „Ich will erſcheinen, antworte— 
te Eduard, Prinz von Wallis, aber mit ſechzigtauſend 
Mann,“ als Carl der Fuͤnfte von Frankreich ſich erkuͤhnet 
hatte, ihn, als einen Vaſallen, vor fein Parlament zu for— 
dern; und er hielt ſein Wort. Vornehmlich erhebt ſich die 
Seele durch dieſen Stolz uͤber die Widerwaͤrtigkeit empor; 
denkt, je mächtiger die Angriffe des Schikſals find, nur de> 
ſto lebhafter ihre ganze Staͤrke; will, wenn alles ſie ver⸗ 
läßt, ſich doch ſelbſt nicht verlaſſen; und aufgerichtet durch 
Zuverſicht zu ſich ſelbſt, voll von dem Entſchluß, ſich bey 
ihrer innern Wuͤrdigkeit feſt zu erhalten, will fie den Uns 
fällen nicht auf niedrigen Wegen ausweichen, ihnen zwar 
Gut und Leben, nicht aber ihren Muth, nicht ihren Ruhm 
aufopfern. Den Thron nur, nicht die innere Majeſtaͤt konn⸗ 
te die Raſerey des brittiſchen Volks ſeinem Koͤnig, Carl 
dem Erſten, nehmen. | 


N 


Die Zuſammenſtimmung des aͤußerlichen Betragens mit 
dem edlen Stolz der Seele macht den Zeroiſchen Ans 
ſtand aus; er iſt das ſchikliche Verhaͤltniß der Rede, der 
Miene, und der Stellung zu dem Gefühl der innern Wuͤr— 
de. Dieſe Empfindung hat ihren, eigenen Ausdruk, der 
ihr zugehoͤrt, wodurch ſie ſich ankuͤndiget, woran man ſie 
ſogleich erkennt; eine Sprache, einen Ton, eine Miene, 
einen Gang, eine Stellung, die ſie nie verlaͤugnet, von 
welchen ſie ſich nie entſernen kann! Caͤſar in den Haͤnden 
der Seeraͤuber befiehlt und droht, als wenn er unter ſei— 
nen Soldaten waͤre; Carl, von dem Gluͤk ſeiner Waffen 
verlaffen, ohnmaͤchtig auf den Boden des Ottomaniſchen 
Reichs hingeworfen, fremder Huͤlfe ſelbſt bis auf die taͤgli— 
chen Beduͤrfniſſe des Lebens benoͤthigt, ſpricht und fordert 
Gehorſam gebieteriſch, als wenn er mit ſeinen Unterthanen 
zu thun haͤtte. 


Dieſer heroiſche Anſtand zeigt ſich: bald in einem 
beredten Stillſchweigen, deſſen Sinn von einem’ Blik, 
oder von einer Bewegung der Muſkeln im Geſicht er— 
klaͤret wird. Bald in dem Heftigen der Rede: „Ty⸗ 
yrnnn, ſteige herunter vom Thron, laß deinen Herrn hinauf!“ 
ſpricht Pulcheria zu dem After-Kaiſer Phocas. Bald in 
dem Zuverſichtlichen der Medea: „wen habt ihr wider ſo viele 
Feinde? — Mich ſelbſt. Bald in demNachdruͤͤklichen der Ant— 
wort: “ „Wie willſt du, fragt der Macedoniſche Sieger den 
König Porus, daß ich dir begegne? — Als einem Koͤnige,“ 
antwortete der Ueberwundne. Bald in der ſchnellen Erwie— 
derung, die gleich trifft, ohne lang uͤberdacht zu ſcheinen; 
„ich wuͤrde,“ ſagt Parmenio, das vom Darius angebo— 
tene Loͤſegeld für die Gefangenen annehmen, wenn ich Alex— 
ander waͤre; „und ich auch, verſezt der Prinz, wenn ich 
Parmenio wire“ Bald in dem muntern Gang, womit 
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Sokrates durch die Reihe weinender Schüler und Freunde 


ſeinem Gefaͤngniß zueilt. Bald in der geſezten, feyerlichru— 
higen Miene, womit der feiner Unſchuld ſich bewußte Graf 


Strafford vor feine mRichter ſteht und fein Todesurtheil 


anhoͤrt. Bald in der Stellung des verwundeten Feldherrn 
Bayard, der beym Gefühl feines nahen Todes ſich unter 
einem Baume ſo legen laͤßt, daß er ſeine ſterbende Hand 
auf den Degen ſtuͤzt, und den Feind, vor dem er nie geflo— 
hen, im Geſichte behaͤlt. 


Wenn der heroiſche Muth, indem er die gemeinen Wege 


verlaͤßt, ſich auf einer Bahn zeigt, worauf noch keiner ging; 


ſo wird ein Entſchluß, der nichts mehr als kuͤhn iſt, oft 


von dem tief unten ſtehenden Haufen als verwegen betrach— 


tet werden, und nur der gluͤkliche Erfolg ſoͤhnt dieſen mit 


dem Unternehmer wieder aus. Hannibal will von den 
Saͤulen des Zercules an, durch die wildeſten Voͤlker, uͤber 
die Pyrenaͤiſchen Gebirge, die Khone, und die Alpen mit 
ſeinem Heere ziehen, und die Roͤmer mitten in dem Schooſe 
Italiens überfallen. Die Eugene, die Sriedriche, die Herz 
zoge von Braunſchweig erſtaunen über ein ſolches Vor— 


haben nicht; fie loben den Helden, deſſen Seele eines Ent— 


ſchluſſes faͤhig iſt, der, wenn ihm der Ausſchlag entſpricht, 
den ewigen Anfaͤllen der Roͤmiſchen Eiferſucht auf einmal 
ein Ende machen kann. Aber wie manche mit Unterneh⸗ 
mungen von dieſer Art wenig bekannte Leſer denken nicht 
bey der Geſchichte: „Hannibal wagt eine unmoͤgliche Sache! 
wie will er einen ſo weiten Weg vollenden, durch ſo viele 
barbariſche Nationen, durch ſo viele Hinderniſſe der Natur 
ſich durchſchlagen? Bald wird er ſeine Verwegenheit mit 
dem Untergang ſeines Heeres beſtraft ſehen.“ Urtheilt nicht 
von der Bahn eines Helden; hoͤrt auf, ihn zu richten, ſo— 
bald er ſich aus euern Augen verliert. Er iſt von ſeinem 


— 
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Vorhaben voll; er kennt es beſſer als der Zuſchauer; ſeiner 
Kräfte fich bewußt, weiß er, was er ausfuͤhren wird, und 
was er nicht ausfuͤhren kann. Seine Ausſichten gehen da 
fort, wo die eurigen aufhören; in feinem Geiſte liegt eine 
Menge von Masregeln, ein ganzer Vorrath von Entwör— 
fen verſchloſſen, die ſein Unternehmen unterſtuͤzen ; und 
fehlen ſie, ſo wird ihm ſchon ſeine unerſchoͤpfliche Empfindſam⸗ 
keit und Heiterkeit helfen. 


Allein, wenn ein Entſchluß ſo weit ſteigt, daß ſeine Un⸗ 
ausfuͤhrlichkeit gleich ſichtbar in die Augen faͤllt; ſo mag 
auch jeder das von ihm ſagen, was er iſt. Wenn ein Ent⸗ 
ſchluß einen Vorwurf hat, der uͤber das Ziel der Kraͤfte 


hinausliegt, fo hört er auf heroiſch zu ſeyn, und wird mr 


wie folk ich es nennen? — giganti ch. 
gig 


Der Muth, der Entſchluͤſſe heroiſch macht, laͤßt gewiſſe 
Beſtimmungen zu, mit welchen das Erbabene ſteigt: Schnel—⸗ 
ligkeit, Feuer, Beharrlichkeit. Die Schnelligkeit des Muths, 
dieſe gluͤkliche Leichtigkeit der Seele, ein mit Schwierigkei⸗ 
ten und Gefahr verbundenes Unternehmen zu uͤberdenken, 
und zu beſchließen, ohne den langen Weg der Ueberlegung 
und der Berathſchlagung zu gehen, iſt mehr ein Geſchenk 
der Natur, als eine Frucht der Bemuͤhung. Dieſe Schnel⸗ 
ligkeit des Muths treibt mit einem gewiſſen Ungeſtuͤmm die 
Seele zu jeder Art der Unternehmung hin; belebt ſie, ſich 
Bahn zu machen, und die Gegenſtaͤnde, die ihr entgegen— 
ſtehen, durch ihre eigene Stärke umzuwerfen; entreißt ſie 
dem Labyrinth fremder Rathgebungen, den langen Umweg 
der Ueberlegung, die oft das wichtigſte Vorhaben in der 
Geburt erſtikt. ah 


* 
Schon in der Schnelligkeit des Mathes liegt Feuer. 
Dieſe Ergießung der Lebensgeiſter, dieſe Erhizung der See⸗ 
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le, dieſer heftig aufwallende Muth, der voll Ungeſtuͤmm in 
der Bruſt der Helden pocht, und zum Siege hinreißt, vers 
traͤgt ſich noch immer mit Heiterkeit des Geiſtes, mit klu— 
ger Bedachtſamkeit; fordert nach einer gluͤklich ausgefuͤhr⸗ 
ten Unternehmung, wie der Marſchall Gaſſion, von ſeinem 
Herrn keine geringere Belohnung, als dem Feinde noch eins 
mal entgegengeſchikt zu werden; bricht, wo er Hinderniſſe 
ſindet, in den lauten Unwillen Guſtav Adolphs aus: „ihr 
ſeyd immer zu froſtig, und haltet mich in meinem Laufe 
auf;“ theilt in der Anrede des größten Königs in Frank⸗ 
reich, einem ganzen Heere Begeiſterung mit. — Unwille 
bey jeder Zuruͤkhaltung, Betruͤbniß bey dem Mangel der 
Gelegenheit, Hindraͤngen an Oerter voll Gefahr, Frohloken 
bey dem Anblik einer Situation, die eine heldenmuͤthige 
That zulaͤßt, begeiſterte Geſchaͤftigkeit und eine gewiſſe Trun⸗ 
kenheit der Seele auf einem Schauplaz, wo ſie ſich her: 
vorthun kann, dies kuͤndiget den feurigen Muth an, von 
dem man Wunder der Tapferkeit erwarten darf. Denn 
jene ſchlafloſe Eiferfüchtigfeit über die Siegeszeichen gekroͤn⸗ 
ter Helden; jene Thraͤnen uͤber die Nachricht von gewon— 
nenen Schlachten, die keine Nachaͤrnte des Ruhms mehr 
uͤbrig zu laſſen ſcheinen; jene ungedultige Ausrufung: „O 
Vater Zevs! errette die Griechen, laß es helle werden, und 
bring uns lieber am Tage um!“ jener unruhige Kummer, 
in welchem Oſſian den jungen Sillan ſchildert, als fein 
Vater Singal einen Anführer des Heers ernennen will, 
und er mit allen umherſtehenden Helden auf dieſe Ehre 
wartet. Der junge Prinz, der in der Gallerie, umgeben 
mit den Bildniſſen feiner glorreichen Vorfahren, gern ein⸗ 
ſam, im betrachtenden Tiefſinn, umherwandelt, der das Ge⸗ 
ſchichtbuch oder das Gemaͤlde, das eine That des Muths 
vorſtellt, nicht anbliken kann, ohne es mit einer heißen 
Thraͤne zu benezen, der an dem Tage der Schlacht uͤber 
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feinen für die Waffen noch zu ſchwachen Arm ſeufzt, und 


von dem friſchen Lorbeer der zuruͤkkehrenden Sieger ſein 
Auge voll Gram wegwendet, der den Ort, wo die Helden 
fielen, mit dem lauten Wunſch eines aͤhnlichen Ruhms be— 
tritt, und bey den feyerlichen Siegeszeichen, unter welchen 
die heiligen Gebeine der Epaminonden ruhen, voll Em— 
pfindung eines tiefen Schauers verweilt — welche Wunder 
verſpricht er nicht dem Heere, das er anfuͤhren, welchen 
Glanz dem Reiche, das er beherrſchen wird! 


Die Beharrlichkeit des Muths erklaͤret ſich ſowohl durch 
ſeine lange Fortdauer bey einer Menge von Schwierigkeiten 
und Gefahren, als auch vornehmlich durch das Ausharren 
waͤhrend der Zeit, in welcher er angeſpannt ſeyn muß. 
Sie, durch welche Thaten zu ihrer Vollendung, und Hel— 
den zum Ziel ihres Ruhms gelangen, iſt eine Aeußerung 
der Staͤrke des Geiſtes, begleitet von Zuverſicht, und von 
edlem Stolz; und es iſt ein wichtiges Geheimniß erhabener 
Seelen, ihren Muth beharrlich zu machen, immer die Ideen 
in der Richtung zu erhalten, wodurch ihm ſeine Feſtigkeit 
gegeben wird; denn die wahren und unbeweglichen Grund— 
füze, woran ſich der Verſtand hält, machen den aͤchten 


Muth, und erheben ihn uͤber den niedern Eigenſinn weg. 


Kom, das niemals kuͤhnere Entſchließungen faßte, als bey 
den größten Gefahren, nicht damals von feinem Muthe 
wich, da Porſenna es aushungern wollte, nicht damals, 
da der in feinen Unternehmungen fo gluͤkliche Koͤnig 
der Epiroter alle Armeen ſchlug; nicht, da die Gallier 
das ganze Land uͤberſchwemmet, die Stadt angezuͤndet, 
das Capitol eingeſchloſſen hatten; auch nicht einmal, da 
Zannibal nach ſo vielen Siegen noch fuͤnfzigtauſend Mann 
der beſten Soldaten aufrieb; nie ſich fuͤr verloren hielt, nie 
dem Gluͤke nachgeben wollte, immer wieder wagte, immer 


von neuem unternahm, ſetbſt bey der unglüffichen Schlacht 


bey Cannaͤ, wo die Republik ſchon ganz zu Grunde ge⸗ 
richtet ſchien, ſogleich ſeine Kraͤfte zuſammenraffte, um 
Spyracuſa, welches bundbruͤchig war, und Capua, wel: 
ches ſich empört hatte, zu zuͤchtigen — Dieſes auf ſeinen 
Felſen unerſchuͤtterliche Kom zeigt uns an der Spize ſeiner 
Heere, und in der hohen Verſammlung des Raths ſo viele 
Maͤnner, die auf ihrem Vorhaben unbeweglich beharrten, 
daß man hier die Heimat des wahren Muthes nicht ver⸗ 
kennen kann. Regulus, der unter der Reihe dieſer Hel⸗ 
den ſo ſehr hervorglaͤnzt, und den ſeine Siege weniger ver⸗ 
herrlichet haben, als ſeine Zuruͤkreiſe nach Carthago, wel⸗ 


che Feſtigkeit des Muths bewies er nicht bey einem Auf⸗ 


tritt, in welchem ſich alles zuſammendraͤngte, was die Na⸗ 
tur Ruͤhrendes und Schrekliches hat. 


Bey der heroiſchen Geſchaͤftigkeit der Seele aͤußern ſich 


noch einige Eigenſchaften und wuͤrdige Beſtimmungen, Un⸗ 


erſchrokenheit, Standhaftigkeit, Enthuſiaſmus. 


ö Die Unerſchrokenheit iſt eine beſondere Aeußerung der 
Seelenſtaͤrke; ſie wird mehr von der Natur angelegt, als 
durch eigene Bemuͤhung erworben; wohl aber bey dem df: 
tern Aufenthalt in ſchreklichen Gegenden durch die Macht 
der Gewohnheit erhoͤhet. Sie zeigt ſich vornehmlich bey 
den Ueberraſchungen der Schwierigkeit oder Gefahr, in den 
Situationen, die man nicht vorherſah, nicht vermuthete, 
und fuͤr welche man daher auch keine Maasregeln erſann. 
Sie iſt nicht eine gaͤnzliche Abweſenheit des Entſezens, nicht 
eine völlige Erhabenheit über alle Anwandlungen der Furcht; 
fie läßt noch eine geringe Erſchuͤtterung, einen koͤrperlichen 
Schauer zu, und ſelbſt der wakerſte Kriegsmann darf, wie 
die Helden Homers, ein Menſch bleiben, er darf ohne Nach⸗ 
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theil ſeiner Wurde wohl einmal zittern, aber nicht ſehr. 
Worin ſie beſtehe, haben wir ſchon vorhin geſehen. 


Noch eine Schilderung von Unerſchrokenheit liefert uns 
Boſſuet von der Königin Henriette von England. Wohin 
ich Kuͤrze halber, den Leſer verweiſen muß, 


Mit der Unerſchrokenhelt hat die Standhaftigkeit eine 
nahe Verwandtſchaft; beyde ſezen Richtigkeit des Geiſtes 
und Staͤrke der Seele voraus; beyde uͤberwaͤltigen 
heftige Bewegungen, welchen der gewöhnliche Menſch zu 
unterliegen pflegt, beyde erhalten die fortdauernde Wirk: 
ſamkeit der bey einer Unternehmung angeſtrengten Kraͤfte. 
Die Wuͤrde der wahren Standhaftigkeit beſtehet darin, daß 
fie fern von jener Verhaͤrtung des barbariſchen Weltalters, 
der Natur ihr Recht läßt, und das Gefühl nicht erſtikt, 
ſondern es durch Grundſaͤze beherrſcht. 


Der heroiſche Enthuſiaſmus, an welchem Ruhmbegierde 
keinen geringen Antheil hat, und welchen dieſe zwar nicht 
ſchafft; aber doch belebet, ſezt alles um ſich her in Bewe— 
gung. Wie ſehr der unſterbliche Condé dieſen Enthuſiaſmus 
beſeſſen, dieß hat uns der beredte Biſchof von Meaux ers 
zaͤhlet. 5 


Nicht alle Seelen erhalten in ihrer erſten Bildung un— 
ter den Haͤnden der Natur eine ſolche Anlage und Miſchung 
der Faͤhigkeiten, wodurch ſie ſich zu der heroiſchen Hoͤhe 
emporheben koͤnnten; und nicht einmal die Wenigen finden 
immer die Hülfe der Erziehung, und die Veranlaſſungen, 
die ihnen zur Auswiklung ihrer Kraͤfte die hinlaͤngliche Er— 
ſchuͤtterung geben. Bey dieſer Seltenheit der heroiſchen Tu— 
genden leidet das Syſtem der menſchlichen Gluͤkſeligkeit 
nicht, weil ſie nicht allezeit die nothwendigſten ſind; ſo 
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bald aber die Welt nach dem Plan der Vorſehung gewiſſe 
Veraͤnderungen, und wichtige Umwaͤlzungen erfahren ſoll, 
fo ſehen wir auch heroiſche Kraͤfte zu der Zeit, an dem 
Orte, in der Richtung und mit allen den Beziehungen wir⸗ 
ken, wodurch jedesmal die beſondere Abſicht am beyuem⸗ 
ſten erreicht werden kann. Wer hieran zweifelt, der lerne 
in der Schule eines Monteſquieu, Zume, Abbt, die 
Geſchichte mit ihrem philoſophiſchen Geiſte ſtudiren. 

Hier wird er zugleich erkennen, daß ſie an kein Volk, an keine 
Regierungsform, an kein Clima, an keinen Stand, an keine be: 
ſondere Claſſe der Menſchen gefeffelt find. Die ganze Welt 
iſt das Vaterland heroiſcher Seelen; fie find fuͤr alle Oerter, 
für alle Zeiten, und aͤuſſern ihre Thaͤtigkeiten in jeder Si⸗ 
tuation, die fie finden, in jeder Scene, wo ihnen keine 
unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegen ſtehen. 


Schon in der Tugendlehre der Alten machte die Ta⸗ 


pferkeit und Großmuth einen beträchtlichen Theil aus, und 
man gab ſich ſehr viele Muͤhe, den Menſchen dieſe Erha— 
benheit der Seele — freylich mehr durch Exempel, als durch 
trokene Lehren — zu empfehlen. Daher ſezt- Zeno, die 
Großmuth und die Tapferkeit unter die vornehmſten Tu⸗ 
genden. Plato nennt die Großmuth eine Fertigkeit des Ge— 
muͤths, die uns über alle menſchliche Zufaͤlle, ſowohl gute, 
alsböfe, emorhebe. Und in feinem Laches ſagt er: Die Ta⸗ 
pferkeit ſey eine Tugend, welche ſich auf alle Hand— 
lungen des Lebens erſtreke und alle uͤbrige Tugenden in 
ſich ſchlieſſe. Derjenige ſey ein tapferer Mann, welcher, 
von der Klugheit unterſtuͤzt, das Gute und Boe richtig 
jeurtheile, dieſes verabſcheue, und nach jenem ſtrebe, kurz, 
velcher tugendhaft ſey. Ariſtoteles druͤkt ſich hieruͤber als 


o aus: Die Tugenden, welche den Leib betreffen, ſeyen 


ie Tapferkeit, welche in ſchreklichen Dingen die Mittels 


8 
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ſtraße beobachte, und die beyden Abwege der Kuͤhnheit, und 
Zaghaftigkeit vermeide: und die Maͤßigkeit, welche in der 
Gradzung des Leibes die Mittelſtraße halte, deren Abwege 
die Unmaͤßigkeit und Unempfindlichkeit ſey. Die Tugenden, 
welche mit der Ehre zu thun haben, ſeyen die Großmuͤthig— 
keit, welche in der Begierde nach hohen Ehren, oder ho— 
hem Stande, die Mittelſtraße beobachte, und alſo den Hoch⸗ 
muth und die Niedertraͤchtigkeit vermeide: und die Beſchei— 
denheit, welche in dem Verlangen nach maͤßigen und ge— 
ringen Ehren die Mittelſtraße halte, deren Abwege der Ehr⸗ 
geiz und die Verachtung der Ehre ſeyen. Der ſey groß— 
muͤthig, der ſich ſelbſt großer Ehre würdig ſchaͤze: ſich im 
Gluͤk nicht erhebe, und im Ungluͤk den Muth uicht fi. ken 
laſſe. Tapfer aber ſey derjenige, welcher fi) vor Gefah— 
ren, ja ſelbſt vor dem Tode nicht fuͤrchte. — Cicero hat 
ſich wohl uͤber die Tapferkeit und Großmuth unter allen 
alten Moraliſten am deutlichſten erklaͤrt. Er ſagt in dem 
erſten Buch feiner Pflichten: „Die Staͤrke und Größe der 
Seele zeigt ſich vornehmlich in zwey Sachen: in Geſin— 
nungen und in Thaten. Die Geſinnung iſt die Geringſchaͤ⸗ 
zung aller äußern Dinge, die aus der feſten Ueberzeugung 
entſteht, daß nichts der Bewunderung, der Wuͤnſche und 
der Beſtrebungen des Menſchen werth ſey, als innere Volk 
kommenheit des Geiſtes, und Regelmaͤßigkeit feiner Hand— 
lungen; und daß weder Menſchen noch Zufaͤlle fürchterlich 
genug ſeyn konnen, um fein Gemuͤth in Unruhe ſezen zu 
dürfen. Wenn nun jemand mit dieſen Geſinnungen und durch 
dieſelben geſtaͤrkt, Unternehmungen wagt, und ausfuͤhret, 


die auf der einen Seite groß und nuͤzlich, auf der andern 


ſchwer find; große Anſtrengungen erfordern, und großen 
Gefahren ausſe zen, es ſey des Lebens, es ſey der Guͤter, 
die zum Leben gehören ; ſo entſtehet das zweyte, was den 
großen Mann ausmacht, — große Thaten. Unter dieſen 
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beyden Stuͤken gibt das Leztere, dieſer Tugend allen ihren 
Glanz, ihr Anſehen in der Welt, und ich ſeze auch noch 
hinzu, ihren Nuzen: aber das erſtere iſt die Quelle und 
die wirkende Urſache derſelben. Die Geſinnungen naͤmlich, 
von denen wir geredet haben, erhoͤhen die Kraft der Seele, 
und ſezen ſie uͤber die Schwierigkeiten hinweg, welche an⸗ 
dre abſchrelen. Sie laſſen ſich aber ſelbſt unter zwey Haupt: 
punkte zuſammenfaſſen: Schaͤzung der Tugend uͤber al⸗ 
les: und Ruhe und Freyheit des Gemuͤths. Beydes 
gehört zum großen Geiſte: ſowohl den Werth der Dinge 
kennen, und aus Einſicht in die Nichtigkeit der Guͤter, 
nach welchen die meiſten ſo eifrig ſtreben, ſie mit geſeztem 
und beharrlichem Muthe verachten; als auch das Unange- 
nehme, das im menſchlichen Leben vorkommt, und das von 
mancherley Art iſt, fo erdulden, daß weder das Gemuͤth 
ſeine Faſſung, noch das Betragen etwas von ſeiner Wuͤrde 
verliere. Es iſt aber ein Widerſpruch des Charakters, wenn 
der, welcher ſich nicht durch Gefahren zur Kleinmuth hat— 


te erniedrigen laſſen, ſich durch Scheinguͤter zur Luͤſternheit 
verleiten läßt; oder wenn der, welcher dem Schmerz un- 


uͤberwindlich geblieben war, von dem Vergnuͤgen uͤberwaͤl— 
tiget wird.“ — Zur Ruhe und Heiterkeit des Gemuͤths, 
als dem zweyten Zug in dem Charakter des großen und 
tapfern Mannes, gehört: daß daſſelbe von heftigen Wuͤn⸗ 
ſchen, von Niedergeſchlagenheit, von ausgelaſſener Luſt und 
von Zorn gleich frey ſey; daß eine gewiſſe Stille und Si⸗ 
cherheit in demſelben herrſche, deren Folge immer Gleichheit 
und Wuͤrde des aͤußern Betragens iſt. Das Schwere und 
das Geführliche im menſchlichen Leben, das find die beyden 
Gegenſtaͤnde, mit welchen die Tugend der Großmuth und 
der Tapferkeit zu thun hat. Erſteres wirkt nicht ſo auf 
die Seele als Lezteres. Jenes iſt dem Druk, dieſes dem 
Stoße aͤhnlich. Wer beydes vereinigt, jenen Druk auszu⸗ 


halten, dieſen zuruͤk zu treiben, weſſen Seele zu ſolchem 
Widerſtande faͤhig iſt, der iſt der wahrhaft tapfere Mann, 
nach dem alten Sinne des Worts.“ 


Noch ein Haupt-Gedanke, welchen wir in dem Ge— 
muͤthszuſtande des tapfern oder des ſtandhaften Mannes 
unterfcheiden koͤnnen, iſt der: Es iſt gut, fo zu leiden, 
oder fich dieſer Gefahr auszuſezen. 


Dieſer Gedanke haͤngt mit jenem Grundſaze zuſammen: 
Wer glaubt, daß die Tugend etwas Gutes iſt, der muß 
auch glauben, daß jede Gelegenheit zur Aeußerung oder zur 
Uebung der Tugend, ein Gluͤk fuͤr den Menſchen iſt. Und 
wenn er alſo das gelaſſene Ertragen des Schmerzens, das 
Ausdauern in einer anſtrengenden Arbeit, die Unerſchrokenheit 
in der Gefahr, als Tugend erkennt: fo wird mitten unter dem 
Gefuͤhl der Unluſt, welche in einer ſolchen Lage unaus— 
bleiblich iſt, eine gewiſſe Freude daruͤber entſtehen, daß er 
dieſe Tugend habe, daß er fie jezt ausüben koͤnne. Dieſe 


Freude iſt das größte Staͤrkungs-Mittel: fie wirkt ruͤkwaͤrts, 


um die Tugend, woraus ſie entſt and, zu erhoͤhen, oder mehr 
in Thaͤtigkeit zu bringen. 


Dies find nicht Chimaͤren der Speculation: es find Erz 
fahrungen jedes Großen, auch jedes nur guten Mannes. Wer 
niemals in dem Augenblik, wenn er dem Verdruß oder 
dem Schmerz unterliegen wollte, ſich durch den Gedan— 
ken — daß Gedult und ſtandhafter Muth, Tugend ſey; 
daß er ſich, durch Ausharren, als einen beſſern vollkom— 
menern Menſchen beweiſe, ploͤzlich geſtaͤrkt, erheitert ge— 


fuͤhlt hat: der kennt noch die Macht der Tugend nicht. 


Die Principien der Tapferkeit alſo, welche in der Seele 
liegen, das heißt, die wir durch Vorſtellungen ausdruͤken 
koͤn⸗ 


ann 209 S 


konnen, und denen ſich zuweilen das Temperament wider⸗ 
ſezt, find: Gefühl von der Wurde der Menſchheit; Gefuͤhl 
von unſerm eigenen Werthe; richtige Schaͤzung der Guͤ— 
ter, welche wir aufopfern, der Unglaͤksfaͤlle, denen wir 
uns ausſezen muͤſſen; Ueberzeugung, daß ſtandhaft und 
beherzt ſeyn, eine Tugend, und Tugend Gluͤkſeligkeit iſt; 
dann Eifer für das gemeine Beſte, und für das Geſchaͤfte, 
welches man treibt; Liebe des Vaterlandes und des Fuͤr⸗ 
ken; endlich Zoffnung zu Gott. 


— 


— 


V. Abſchnitt. 


Beweiſe, daß Heldenmuth und Tapferkeit durch Got— 
tesſurcht und Froͤmmigkeit erwekt, geſtaͤrkt und 
befeſtiget werden. 


. N * N b 
Das Vertrauen zu Gott, die Ueberzeugung, daß Er uns 


mit ſeiner Macht beyſtehe, daß alle Kraͤfte der Natur zu 
unſrer Abſicht befoͤrderlich ſeyn muͤſſen, macht uns beynahe 
allmaͤchtig. Wir verachten jede Gefahr, ſpotten jeder 
Schwierigkeit, weil wir uͤberzeugt ſind, daß der Allmacht, 
die uns ſchuͤzt, nichts widerſtehen kann. Gottes Treue: 
ſeine nie irrende Weisheit, Alles vermoͤgende Macht, uns 
begrenzte Liebe, und allergenaueſte Vorſehung, ſind die felſen— 
feſte Fundamente, worauf ſich ein Vertrauen bauen laͤßt, 
das auch der Umſturz der Welt nicht erſchuͤttert, das fe⸗ 
ſter iſt, als Erd und Himmel. Ein ſolches Vertrauen hatte 
David. Mit dir (ſo redet er ſeinen Gott 2 Sam. 22, 30. 
an) kann ich Kriegsvolk zerſchmeiſſen, und mit meinem 
Gott über die Mauern fpringen. Du lehreſt meine Hände 
ſtreiten, und meinen Arm einen ehernen Bogen ſpannen. 
Du kannſt mich rüften mit Staͤrke zum Streit, du kannſt 
unter mich werfen, die ſich wider mich ſezen! Du gibſt 
mir meine Feinde in die Flucht, daß ich verjiore, die mich 
haſſen ꝛc. 8 
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Soll aber das Vertrauen auf Gott heldenmuͤthig werden, 
ſo muß es wohl geordnet ſeyn. Man muß nicht mehr von 
Gott erwarten, als er verſprochen hat, und dieſes nur un⸗ 
ter der von Ihm geſezten Bedingung erwarten. Plutarch 
erzaͤhlt in dem Leben des Aemilius Paulus: „daß der 
macedoniſche König Perſeus ſich vor der Schlacht bey Pyd⸗ 
ona voller Furcht in die Stadt begeben habe, unter dem 
„Vorwande, dem Zercules zu opfern. Aber, merkt er da⸗ 
„bey an, dieſer Gott nimmt furchtſame Opfer von furcht⸗ 


„ſamen Menſchen nicht gnaͤdig an, und erhoͤrt nicht un⸗ 


„billige Gebete. Und unbillig iſt es, daß der treffen 
„ſoll, der nicht wirft, und der ſiegen ſoll, der nicht in der 
„Schlacht zugegen bleibt, und daß uͤberhaupt der feige 
„Mann ſeinen Wunſch erreichen, und der Boͤſe gluͤklich 
ſeyn ſoll. Aber des Aemilius Gebet erhoͤrte dieſer Gott, 
„denn er betete mit der Lanze in der Hand, um Staͤrke und 
„Sieg, und rufte fechtend den Gott zum Helfer.“ 


Man muß in Ausuͤbung jeder Pflicht fo geſchaͤftig ſeyn, 
als muͤßte alles blos von uns, und nichts von Gott ge⸗ 
ſchehen. Man muß aber auch Gott ſo feſt vertrauen, als 
thaͤte Gott alles, and wir nichts. Man muß jedes erlaubte 
Mittel, fein Ungluͤk zu hindern und fein Gluͤk zu befoͤr⸗ 
dern, ſorgfaͤltig gebrauchen. Denn dieſe Mittel kommen auch 
von Gott. Man muß ſich endlich auf dem Wege ſeiner 
Pflicht keine Gefahr, keine anſcheinende Unwahrſcheinlich— 
keit oder Unmoͤglichkeit, keinen noch fo langen Verzug der 
Huͤlſe ſchreken laſſen, ſondern auch da, wo man nichts 
als Finſterniß und Abgruͤnde vor ſich ſiehet, dennoch feſt 


verſichert bleiben, daß Er alles wohl mit uns machen 


werde. 


An den Fahnen und Standarten des unvergeßlichen 
Koͤnigs Guſtav Adolph, ſtund mit goldnen Buchſtaßen; 
O 2 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſeyn? 
Dieſes Vertrauen zu Gott iſt beſonders bey einer Nieder: 
lage und im Ungluͤk noͤthig, wo es ſcheint, als wenn uns 
Gott verlaſſen haͤtte. Der wahre Chriſt — und dieſer iſt 
immer der beſte Krieger — iſt von dem großen Gedanken 
überzeugt: daß Gott die allgemeinen und beſondern Schikſale 
der Menſchen ordne, und regiere; daß die Rathſchluͤſſe deſſel— 
ben nichts als das Gluͤk der Menſchen zur Abſicht haben, 
auch wenn ſie nicht mit unſern Wuͤnſchen uͤbereinſtimmen; 
daß Gott den Tugendhaften nicht verlaſſen koͤnne; — daher 
vertraut er ihm auch im Ungluͤk, und iſt ſeſt verſichert, 
daß er ihn eben ſo gewiß wieder mit ſeiner Huͤlfe erfreuen 
werde, als ein guͤtiger Vater ſeinen gehorſamen Sohn. 
Wenn mir Angſt iſt, ſagt ein großer König, fo rufe ich den 
Herrn an, und ſchreye zu meinem Gott, fo erhoͤrt er meine 
Stimme — und ruͤſtet mich mit Kraft — und gibt mir 
meine Feinde in die Flucht. Gott iſt meine Zuverſicht und 
Staͤrke — darum fuͤrchte ich mich nicht — wenn gleich die 
Welt unterginge, und die Berge mitten ins Meer ſänken: 
der Herr Zebaoth iſt mit uns, der Gott Jacob iſt unfer 
Schuz! Und allemal ift fein Vertrauen aufs herrlichſte bes 
lohnt worden. Wer fo wie David, Gott zum Freunde bat; 
der darf in keiner Noth verzagen. Als Kaiſer Rudolph 
im Anzug wider den König Ottokar begriffen war, fragte 
ihn der Herr von Klingen, wer ſeinen Schaz in Verwah⸗ 

rung habe? Der Kaiſer antwortete: ich weiß von keinem 
Schaz, hab' auch weiter kein Geld in meinen Haͤnden, als 
fuͤnf Schillinge ſchlechter Muͤnze. Wie wollen Sie denn 
Krieg führen, fragte ihn der Edelmann? Rudolph gab 
ihm hierauf zur Antwort: Mit dem Gelde, das wir ge— 
winnen werden. Wie mir Gott bisher Vorſehung gethan, 
ſo wird er mir auch in dieſem Zug thun koͤnnen. So ſtund 
er in einem grenzenloſen Vertrauen auf eine höhere Unter 


* 


ſtuzung. Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig rief 
in der Schlacht bey Crevelt feinen, wider einen weit uͤber— 
legenen Feind kaͤmpfenden Soldaten zu: „Seyd gutes 
„Muths, Kinder! Gott iſt mit uns!“ Als ſeine Officiere 

ihm auf der Wahlſtatt zu dem erhaltenen Siege Gluͤk wuͤnſch— 
ten, antwortete er ihnen! „Wuͤnſchen Sie mir nicht Gluͤb, 
betrachten Sie aber dieſen Aublik. Es iſt das Zehntemal, 
daß ich es mit anſehen muß. Ich wuͤnſche aber, daß es 
nun das Leztemal ſeyn möge!“ 


Guſtav Adolph, der größte Held und Meiſter in der 


Kriegskunſt ſeiner Zeit, ſagte: Der beſte Chriſt iſt alle⸗ 


URAN, 


zeit der beſte Soldat} und warum denn wohl? weil er 
überzeugt iſt, daß es Gottes Wille ſey, den Befehl ſeines 


Regenten zu vollziehen, weil er hoffet, daß ihn Gott auf 


dem Wege ſeiner Pflicht unterſtuͤzen werde: weil er weiß, 
daß Gottes Vorſehung alle Schikſale der Menſchen anord⸗ 
ne, regiere und zum Beſten der Tugendhaften wende: weil 
ers für Gottes Befehl haͤlt, für feinen Fuͤrſten und für fein 
Vaterland auch ſein Leben zu laſſen: weil er gewiß iſt, daß 
Gott der gerechten Sache den Steg geben werde. Im Ges 
fechte, ſagt daher auch ein heydniſcher General, (Reno⸗ 
phon) ſind diejenigen, welche die Goͤtter fuͤrchten, am we— 
nigſten bange vor den Menſchen. In einer andern Stelle 
(Cyropaͤd. 1. B.) ſagt er: Demjenigen wird viel leichter, 
fo wie von den Menſchen, alfo auch von den Göttern ſeine 
Bitte gewaͤhret, welcher denſelben nicht nur dann, wann er in 
Noth iſt, ſchmeichelt, ſondern im hoͤchſten Gluͤke vielmehr 
an die Goͤtter gedenket.“ Hieraus erhellet, daß nur die 
Soldaten nur dann recht brauchbar im Kriege ſind, wenn 


ſie entweder die Hoͤlle nicht fuͤrchten duͤrfen, oder, wenn ſie 


weder vom Himmel noch Hölle etwas wiſſen, das heißt, 
wenn ſie Vieh ſind. Hier, denkt em chriſtlicher Soldat 
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beym Anblik des Treffens, hier fordert mich mein zeitli— 
cher und ewiger Beherrſcher auf, eine Probe meiner Recht— 
ſchaffenheit zu geben. Der allweiſe Gott hat dieſen Tag 
der Gefahr für mich gemacht. Ich kann darin umkommen, 
aber gewiß nicht ohne beſondre guͤtige Abſichten meines 
Schoͤpfers. Unterſtuͤze mich, mein Gott! Ich will in mei— 
nem Berufe getreu ſeyn. Verlieren kann ich heute nichts. 
Entweder werde ich nach wenigen Stunden ſiegreich dir 
danken, oder ſiegreich bey dir ſeyn, mein Gott und mein 
Erloͤſer! 

Ein Soldat, der in ſolcher Faſſung ſteht, kann allein 
nur ſagen, was Racine in feiner Athalie den Joab ſagen 
laͤßt: | 

Je erains Dieu, cher Abner, je n' ai 
point d’aufre Crainte! 

Waͤre es wohl möglich, daß dieſer Gottfürchtende Sol— 
dat nicht ein guter und bey gleicher Faͤhigkeit, Thaͤtigkeit 


und Fleiß, nicht auch ein beſſerer Soldat ſeyn ſollte, als 


jeder andre? Das unfehlbarſte Mittel alſo unſern Muth 


und unſre Tapferkeit zu ſtaͤrken und zu verdoppeln, iſt, ein 


guter Chriſt, ein rechtſchaffener Mann zu ſeyn. 


Muth und Gedult haͤngt unter allen Tugenden vielleicht 
am augenſcheinlichſten mit der Ueberzeugung von dem Daſeyn 
eines Gottes zuſammen. Die Geſchichte lehret, daß die En⸗ 
thuftaften immer tapfer geweſen find. Mit welchen Irrthuͤ— 
mern auch ihre Religion, mit welchen Ausſchweifungen 
auch ihre Tapferkeit verbunden geweſen ſeyn mag: ſo be— 
weißt doch ihr Beyſpiel, daß die Furcht vor der Gefahr, 
durch eine lebhafte Vorſtellung von Gott vermindert wird. 
Es ift natürlich, daß der, welcher Anftalten und eine Fuͤr⸗ 


ſorge fuͤr ſeine Gluͤkſeligkeit glaubt, dreiſter handelt, als 
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derjenige, welcher, ob er gleich feine Schwäche und die Ueber: 
macht andrer Dinge einſieht, doch ſich blos auf ſich ſelbſt 
verlaffen muß. Das Kind wird beherzter, wenn feine Wär: 
terin in der Naͤhe iſt: der Soldat iſt beherzter, wenn er 
einen Feldherrn hat, auf den er ſich verlaͤßt; mit dem Tode 
deſſelben hoͤrt oft auf einmal ſeine Tapferkeit auf. 


Wie ſehr muß es die Tapferkeit oder die Gedult eines 
vernuͤnftigen Mannes ſtaͤrken, wenn er ſich mit dem gan— 
zen Weltall verbunden, und einen Regierer von der hoͤch— 
ſten Einſicht und Guͤte, an der Spize deſſelben denkt? 
Der Patriotiſmus ftärkt mich nur da, wo ich im Angeſichte 
meiner Mitbürger für fie handle und leide. Der ſtandhafte 
Glaube an eine Vorſehung, ſtaͤrkt und erhöht den menſchli— 
chen Geiſt zu allen Zeiten. Eine jede Verfaſſung der See⸗ 
le, die durch die Religion und geſunde Vernunft regiert 
wird, iſt dadurch nur deſto feſter und unbeweglicher. Zag—⸗ 
heit und Furchtſamkeit vergrößert die Gefahr, und benimmt 
den Gebrauch der Ueberlegung. Die Furcht, die ſich des 
Zaghaften einmal bemeiſtert, ſtuͤrzet ihn gewöhnlich in ganz 
unvermeidliche Gefahren, und ſogar in weit größere als 
diejenigen ſind, die ihn Pflicht und Ehre vergeſſen machten. 
Man muß daher die Gefahr vorher kennen lernen, ehe man 
ſich hinein waget. Wenn fie uns nicht unbekannt iſt, fo 
werden wir dadurch ſo viel unerſchrokener ſeyn. Man muß 
ſein Leben bis zu dem Augenblik ſchonen, da es nothwen— 
dig ſeyn wird, es zu wagen, oder zu verlieren, und fo wer— 
den wir dem Staat nur deſto beſſer dadurch dienen. Eine 
wahre durch vernuͤnftige Religion erzeugte Froͤmmigkeit und 
Rechtſchaffenheit vermehret die Herzhaftigkeit: denn weder 
Unglaube noch Aberglaube laſſen das Gemuͤth zu derjenigen 
Heiterkeit und Zuverſicht kommen, welche der Tapferkeit nd⸗ 
thig iſt. Der vortreffliche Ritter Zimmermann ſagt in ſei⸗ 
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nem ſchoͤnen Buch über Friedrich den Großen: „Eben 
dieſe Abhaͤnglichkeit von Gott, die uns auf der einen Sei⸗ 
te ſo ſehr erhoͤhet, uns in eine beſtaͤndige Verbindung mit 
Ihm ſezet; eben dieß und ſonſt nichts in der Welt, keine 
Geiſteskraft, Feine menſchliche Gewalt und Größe, Feine 
Krone, kein kaiſerlicher und koͤniglicher Purpur, ſtaͤrket fo 
ſehr den menſchlichen Muth, belebet ſo ſehr die menſchlichen 
Kraͤfte, erweket in uns immer von neuem, dieſen unbe— 
zwingbaren Menſchen Truz, der doch immer an uns wies 
der bemerklich und kennbar wird, ſo wir auch wiſſen den— 
ſelben da, wo es der Wohlſtand erheiſchet, zu verbergen. 
Wir reden mit Gott, werfen uns hier vor ſeiner Allmacht 
nieder, erkennen, daß ſie alles und wir nichts ſind, und 
allein durch ihn ſeyn koͤnnen und ſeyn werden, ert arten 
Huͤlfe allein von ihm: und dann, ſo lange uns dieſer 
Glaube an Gott (der uns nie verlaſſen ſollte) nicht ver— 
laͤß, überwinden wir die größten und fehrelfichften Gefahren. 

Die größten Männer hielten es fuͤr eine nothwendige 
Pflicht, die Gottheit zu verehren. Viele der größten Feld: 
berren haben vor der Schlacht gebetet; nach felbiger dem 
Gott der Heerſchaaren gedanket, und dadurch ſowohl die Abs 
haͤnglichkeit von ihm, und woher wahrer Muth, Tapferkeit 
und Sieg komme, oͤffentlich bezeuget. Da Beyſpiele mehr 
Macht uͤber das menſchliche Herz haben, als die triftigſten 
Gründe, und aufs ſtaͤrkſte zur Nachahmung reizen, ſo iſt 
es noͤthig, daß ich einige vorzuͤglich anfuͤhre, und damit 
beweiſe, daß nicht allein Vaterlandsliebe und das Gefuͤhl 
der Ehre, ſondern vielmehr Gottesfurcht und Religiofität, 
den Heldenmuth und die Tapferkeit zu allen Zeiten erwekt, 
geſtaͤrkt und befeſtigt habe. Die Kriegsgeſchichte alter und 
neuer Zeiten hat uns eine Menge großer Feldherren und 
tapferer Officiere hinterlaſſen, die ſich die Ausuͤbung der Re⸗ 
ligion zur Pflicht und Ehre gemacht haben. Ein Held, der 
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keine Religion hat, ſagt Coen in ſeinen kleinen Schriften, 
hat auch keine wahre Ehre, und wo dieſe mangelt, da 
wird aus dem Helden gar leicht ein Unmenſch und ein Ty⸗ 
rann. Die heilige Schrift iſt voller Beyſpiele tapferer Hel⸗ 
den und großer Feldherren, die das Zutrauen zu Gott, un— 
überwindlic) gemacht hat. Auch die kluͤgſten von den Hey: 
den waren ſo ſehr uͤberzeugt, daß das Vertrauen zu den 
Goͤttern die Tapferkeit und Kuͤhnheit vermehre, daß ſie al— 
lemal vor der Schlacht ihre Soldaten den Lobgeſang an— 
ſtimmen ließen. „Nichts beobachte jorgfältiger, fagte Cam⸗ 
pyſes zu feinem Sohne Cyrus, als die Pflichten gegen 
die Gottheit. Unternimm nicht das geringfte, ohne fie vor= 
her um Rath zu fragen! Fange alle deine Verrichtungen 
damit an, daß du ihren Beyſtand erfleheſt, und nach ver— 
richtetem Geſchaͤfte ihnen dankeſt. Sie allein koͤnnen dich 
beſchuͤzen.“ Cyrus befolgte dieſen Rath feines Vaters auch 
fo genau, daß er nichts anfieng, ohne vorher die Götter 
um ihren Beyſtand zu bitten. Eh' er den Croͤſus angrif, 
rief er den Gott feitier Väter an, daß er ſein Fuͤhrer und 
Beyſtand ſeyn möchte, — ſtieg zu Pferd, befahl ſeinen 
Leuten, ihm zu folgen, lieferte ein Treffen und trug den 
Sieg davon. Als er den uf yrern das Haupttreffen liefer⸗ 
te, ſo gab er dieſe Loſung aus: Jupiter, unſer Helſer 
und Anfuͤhrer: und nachdem dieſe Loſung wieder zuruͤkkam, 
zum Cyrus, ſo ſtimmte er dem Caſtor und Pollux zu 
Ehren, den gewoͤhnlichen Lobgeſang an, welchen das ganze 
Heer andaͤchtig und mit lauter Stimme mitſang: denn, 
fuͤgt Kenophon noch dabey an, man hat angemerkt, daß 
diejenigen, welche bey einer ſolchen Gelegenheit Gottesfurcht 
bezeugen, deſto weniger Menſchenfurcht empfinden. Der 
große Carthaglnenſiſche Feldherr Zannibal ſelbſt, der doch 
ein Barbar war, gab große Beweiſe von feiner Hochache 
tung gegen die Götter, Denn er gieng nach Cadix, in der 
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Abſicht, vor ſeinem Feldzuge nach Italien, dem Herkules 
zu opfern, und bewies waͤhrend ſeines ganzen Lebens die 
beſten Religions-Geſinnungen; als er den Sieg bey Can— 
naͤ feiner, Stadt melden ließ, fo empfahl er ihr insbeſon— 
dere, daß fie dafuͤr ſorgen möchte, daß man den unſterb— 
lichen ‚Göttern, wegen des erhaltenen Sieges öffentlichen 
Dank abſtatte. Als Scipio aus Sicilien nach Africa uͤber— 
ſchiffte, fo ließ er vor der ganzen Armee öffentlich beten. 
Jeder Athener, wann er das erſtemal in die Rolle der Buͤr— 
ger eingetragen ward, mußte in dem Tempel der Agraula 
ſchwoͤren: „Ich ſchwoͤre,“ ſagte der neue Buͤrger, daß ich 
das Waffenhandwerk nicht entehren, noch mich ſchimpflich 
in die Flucht begeben werde, um das Leben zu retten; daß 
ich zur Vertheidigung meines Vaterlandes mit meinen Mit⸗ 
buͤrgern, und wann es erfordert wird, auch einzeln bis auf 
den lezten Hauch des Lebens fechten will, Agraula, Mars 
und Jupiter ſeyn Zeugen. 


Als nach der Niederlage bey dem Fluſſe Trebia Sas 
bius Maximus zum Nöomifchen Dictator erwaͤhlt worden 
war, ſo machte er mit Beobachtung der Religions = Ger 
braͤuche den ſchoͤnſten Anfang ſeines Feldzugs, und lehrte 
das Volk, wie die Truppen wegen der vom vorigen Felds 
herrn bewieſenen Geringſchaͤzung und Vernachlaͤßigung der 
Religion, und nicht wegen Zaghaftigkeit der Soldaten, waͤren 
geſchlagen worden. Er ermahnte die Buͤrger f fich nicht vor 
den Feinden zu fürchten, ſondern ſtaͤrkte die Tapfer— 
keit durch Religion, und benahm durch die Hoff 
nung auf die Huͤlfe der Goͤtter die Furcht vorden 
Feinden. Fabius wandte alſo die Gedanken des Volks auf 
die Götter, und erwekte dadurch freudigere Hoffnungen auf die 
kuͤnftigen Vorſaͤlle. Er felbft aber, bemerkt Plutarch, ſezte 
alle Hoffnungen des Sieges auf ſich ſelbſt, überzeugt, daß 


daß die Gottheit nur der Klugheit und der Tapferkeit Gluͤk 
verleihe. 


In dem Kriege wider die Inſubrier, ein celtiſches Volk, 
welches in Italien an den Alpen wohnete, verſicherten die 
Prieſter, welche bey der Wahl der beyden Conſuln §lami⸗ 
nius und Surius, die Woͤgel zu beobachten hatten, daß 
die Wahl der Conſuln fehlerhaft und mit ungluͤklichen Zei⸗ 
chen der Voͤgel geſchehen wäre. Sogleich ſchikte der Senat 
Befehl an die Armee, daß die Conſuln ihr Amt niederle— 
gen, nichts als Conſuln wider den Feind unternehmen, und 
nach Rom zuruͤkeilen ſollten. Kaum konnte Slaminius, 
der dieſen Befehl nicht eher eroͤffnete, bis er den Feinden eine 
Schlacht geliefert und ſie geſchlagen hatte, den Triumph 
erhalten. Gleich nach dieſem, mußte er, nebſt feinem Col: 
legen, das Conſulat und alfe öffentliche Aemter niederlegen. 
So ſehr unterwarfen die Roͤmer alles ihrer Religion, und 
uͤberſahen auch nicht bey den glüflichften Begebenheiten die 
Vernachlaͤſſigung ihrer Religions- Gebräuche, denn fie glaub⸗ 
ten, daß es mehr zur Wohlfahrt ihrer Stadt ger 
reiche, wenn ihre Obrigfeiten die Götter ver— 
ehrten, als wenn ſie die Feinde ſchluͤgen. Wem 
find die Dankfeſte der Roͤmer, die oft mehrere Tage dauer⸗ 
ten, unbekannt? 


Heydniſche und chriſtliche Feldherren haben zu allen 
Zeiten gar wohl eingeſehen, daß die Pflichten der Solda⸗ 
ten zu ſchwer find, und ihr Einfluß auf den Staat zu wich⸗ 
tig iſt, als daß es dieſem gleichgültig ſeyn koͤnnte, ob in 
der Armee Gottesfurcht herrſche oder nicht; daher als So⸗ 
bieski Wien entſezen wollte, wohnte er vor dem Treffen 
dem Gottesdienſte an der Spize ſeines Heeres bey und 


ſtimmte ſelbſt das Te Deum laudamus — an. Man kann | 


fih nicht ohne Ruͤhrung des Gebets erinnern, welches 
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Zeinrich IV. König in Frankreich im Angeſicht feiner Are 
mee mit lauter vernehmlicher Stimme einen Augeublik vor 
der Schlacht bey Contras betete, wo er einen herrlichen 
Sieg uͤber die Ligue erhielt. „O Gott der Heerſchaaren, 
rief er aus, deſſen Auge den dikſten Schleyer durchdringt, 
und die verborgenſten Falten des Herzens durchſchauet! 
Du, der du in das Innerſte meines Herzens ſieheſt, und 
die geheimſten Abſichten meiner Feinde kenneſt Du, der 
du alle menſchliche Schikſale, die vor deinen Augen gegen— 
waͤrtig ſind, in deiner Gewalt haſt; wenn du ſiehſt, daß 
meine Regierung zur Beförderung deiner Ehre und zur 
Wohlfahrt deines Volks dienen kann, und daß ich keinen 
andern Ehrgeiz in der Seele habe, als an der Verherrli⸗ 
chung deines heiligen Namens und an der Erhaltung die— 
ſes Koͤnigreichs zu arbeiten, ſo ſtehe, o großer Gott, der 
Gerechtigkeit meiner Waffen bey, und ndthige alle Auf: 
ruͤhrer, denjenigen zu erkennen, welchen deine heiligen 
Rathſchluͤſſe und die Rechte einer rechtmaͤßigen Thronfolge, 
zu ihrem Beherrſcher gemacht haben. Aber, wenn deine 
guͤtige Vorſehung es anders beſchloſſen, wenn ich einer von 
den Königen ſeyn ſolle, die du in deinem Zorn dahin gibſt, 
fo nimm mir, o Gott der Barmherzigkeit, nimm mir meine 
Krone und mein Leben; mache mich an dieſem Tage zum 
Opfer deines Willens, und durch meinen Tod dem Elende 
von Frankreich ein Ende; mein Blut muͤſſe das lezte ſeyn, 
das in dieſem Streit vergoſſen werde!“ Hierauf wandte 
er ſich zu der Eſcadron um, an deren Spize er angreiffen 
wollte, und wies ihr ſeinen weiſſen Federbuſch, den fie im—⸗ 
mer auf dem Wege der Ehre und des Siegs erbliken wuͤr⸗ 
de, zum Wiederverſammlungszeichen an, wenn ſie etwa 
in Unordnung gebracht werden ſollte. 

Der große unſterbliche Guſtav Adolph verfertigte ſelbſt 
Gebete, welche man bey den taͤglichen Betſtunden im La⸗ 


en 
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ger beten mußte. Dleſer große Koͤnig wendete fogar unter 
dem Geraͤuſche ber Waffen tuͤglich einige Zeit in ſeinem 
Zelte zu Leſung der heiligen Schrift an. Als er im dreyſ— 
figjährigen Kriege feinen bedraͤngten Glaubensgenoſſen in 
Deutſchland zu Huͤlfe kam, fiel er, ſo bald er nur das Ufer 
betreten hatte, vor den Augen ſeines ganzen Heers auf ſeine 
Knie, und dankte Gott in einem herzlichen Gebet, fuͤr die 
Erhaltung ſeiner Flotte und Armee, und bat ihn, ſein Vor— 
haben zu ſegnen. Seine Oſſiciere konnten ſich bey dieſem 
Anblik der Thraͤnen nicht enthalten. Er aber ſagte zu ih⸗ 
nen: weinet nicht, meine Freunde, ſondern betet mit auf: 
richtigem Herzen. Je mehr Betens, je mehr Siegs: 

denn fleiſſig gebetet, iſt halb geſiegt. Der be— 
ſte Chriſt iſt immer der beſte Soldat!“ Carl der XII. 
Koͤnig von Schweden, hielt waͤhrend ſeiner Feldzuͤge und 
ſelbſt auf dem Marſche, die Stunden der Andacht ſo regel— 
maͤßig, daß, wann die geſezte Stunde ſchlug, die ganze 
Armee im freyen Felde Halt machen, Golt ehren, und feis 
nen Schuz erflehen mußte; 


Nach dem Ueberfall von Kathenow, worauf die merk⸗ 
wuͤrdige Schlacht bey Sehrbelin erfolgte, ritt der ſiegende 
große Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm, wieder aus der Stadt, 
in ein nahe gelegenes Holz, und ließ daſelbſt unter einer 
Laube eine Betſtunde halten, welche der Inſpektor Voitus 
verrichten, und zu welcher auch die Schüler aus der Stadt 
herauskommen, und allda fingen mußten, 


Da der große Condé die Spanier uͤberwunden hatte, 
zeugte er feine Knie, und gab auf dem Schlachtfelde dem 
Lott der Heerſchaaren den Ruhm wieder, den er ihm zu— 
endete. Auch Vauban, Berwik, Turenne zeigten bey 
ielen Gelegenheiten ihre veligiofen Geſinnungen, 
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Einer der größten deutſchen Helden (der regierende 
Berzog Larl Wilhelm Serdinand, zu Braun— 
ſchweig) fagte zu feinem Feldprediger: predigen Sie ja fer— 
nerhin die Moral Jeſu, denn ſie iſt die beſte Moral, die 
am zufriedenſten macht. Ihm haben wir des Abts Jeruſa— 
lem Betrachtungen uͤber die vornehmſten Wahrheiten der 
Religion zu verdanken. In dem wichtigſten Feldzuge, mits 
ten unter dem Geraͤuſche der Waffen, unter den glorreich— 
ſten Unternehmungen, und unter den Gluͤkwuͤnſchen von 
Europa, dachte Er an ſeine Befeſtigung in der Religion, 
und trug dem wuͤrdigen Jeruſalem die Ausarbeitung dieſer 
Schrift für Ihn auf. Aus der edelmuͤthigen Abficht , daß 
auch andre durch ſein Exempel erwekt, zu einer genauern 
Erkenntniß der Religion geleitet werden moͤchten, erlaubte 
Er ihm, ſie druken zu laſſen. 


Dieſe und viele andre Beyſplele mögen uns lehren, daß 
man, ohne ſich zu erniedrigen, einen Gott demuͤthig anbe— 
ten, Ihn fuͤrchten und Ihm dienen koͤnne. Wen ſie nicht 
von der Nothwendigkeit des Gebets um den Sieg, und der 
Gottesfurcht überhaupt überzeugen, bey dem möchten alle 
andre Beweiſe ohne Wirkung ſeyn! — Wenigſtens waren 
die Helden, die wir zur Nachahmung ihrer Gottesfurcht 
und gewiſſenhaften Ausuͤbung ihrer Pflichten aufgeſtellt ha— 
ben, doch gewiß keine Schwaͤrmer, oder bloͤde einfaͤltige 
Menſchen, fuͤr welche die ſogenannten ſtarken Geiſter, bey de— 
nen Verzagtheit, Schwachheit, Schwaͤrmerey und Religioſi⸗ 
taͤt einerley Bedeutung hat, alle diejenigen ſo gern ausge⸗ 
ben moͤchten, bey denen man in ihren Handlungen feine 
Gefuͤhle fuͤr die Religion entdeket. Vielerley Erfahrungen 
lehren uns aber, wie viel gegründetere Urſachen man has 
ben konne, gegen ihre eigene Herzhaftigkeit und Tapferkeit 
hin und wieder Verdacht zu ſchoͤpfen. 
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Ihr, die ihr in einem Jahrhundert, wo der Unglaube 
nur allzugroße Fortſchreitungen gemacht hat, laͤcherlich zu 
erſcheinen befuͤrchtet, wenn eure Namen das Verzeichniß 

der ſogenannten ſtarken Geiſter nicht vergroͤßern: ſollte euch 
wohl unbekannt ſeyn, daß Paſcal zum Beſten der Religion 
geſchrieben, daß Malebranche ſie vertheidiget, daß Ber⸗ 
noulli Zeugniſſe ſeiner Ergebenheit fuͤr dieſelbe hinterlaſſen, 
daß Newton ſie als Wahrheit betrachtet, und Descartes 
von derſelben allemal mit Ehrerbietung geſprochen hat? 


Ich kann mich nicht enthalten, noch ein Beyſpiel an⸗ 
zufuͤhren, das zeigen ſoll, wie ſtark und maͤchtig religidſe 
Empfindungen auf den Muth eines Soldaten wirken. Es 
wird auf den Leſer deſto mehr Eiudruk machen, wenn ich dieſe 
ruͤhrende Scene, von dem verdienfivollen in der Litteratur 
ſo ruͤhmlich bekannten Herrn Nicolai ſelbſt erzählen laſſe.“ 
Ich kannte einen jungen Edelmann, fagt er in den Anek 
doten von König Friedrich II., der im November 5 
in ſeinem fuͤnfzehnten Jahre, zur Armee in Sachſen als 
Fahnenjunker abging. Er kam kurz nach der Schlacht bey 
Roßbach an, und mußte ſogleich den beſchwerlichen Marſch 
nach Schleſien wiitmachen, Es ift leicht zu erachten, daß 
einem Juͤnglinge, der von der Schule kam, und noch wer 
nig in der freyen Luft geweſen war, eine ſolche Expedition 
mitten im Winter ſehr hart vorgekommen ſeyn muͤſſe. In 
der Schlacht bey Leuthen war er unter den 10 Bataillonen 
der Avantgarde, welche bey Borna vier ſaͤchſiſche und zwey 
djterreichifche Kavallerie Regimenter über den Haufen wars 
fen. Er geſtand nachher: als es zur Attaque aus dem Walde 
herausgegangen, habe er beynahe alle Beſinnung dermaßen 
verloren, daß er am ganzen Leibe gezittert, und mit aller 
Anſtrengung kaum Kraft genug gehabt habe, die Fahne 
zu halten. Als aber das erſte Treffen den feindlichen lin⸗ 


ken Flügel, jenfeit Coboſiz, angreifen ſollte, kam der Kb⸗ 
nig gerade zu dem Bataillon geritten, bey dem er ſtand, 
hielt neben den Fahnen ſtill, und rief: „Nun, Kinder! 
friſch heran, in Gottes Namen!“ Dieß wirkte 
auf den Juͤngling, wie ein elektriſcher Funken. Alle Furcht 
war bey ihm weg, und alle Bewegungen und Gefahren 
des ganzen Tages ging er nun mit freudigem Muthe durch, 
blieb auch bey allen Attaquen unverſehrt. Als die Schlacht 
vorbey war, und die Armee auf dem Schlachtfelde ſich im 
Dunkeln in Ordnung ſtellte, chien die Natur dem fuͤnfzehnjaͤhri— 
gen Juͤngling einigen Tribut abfordern zu wollen. Er ſpuͤrte 
jezt erſt, wie ſehr ermuͤdet er war. Er legte ſich mit einer 
Fahne auf das kalte Erdreich. Ihn fror bitterlich. Er hatte 
ſeit dem fruͤhen Morgen nicht gegeſſen, und ob er gleich 
etwas Kommißbrod hervorholte, ſo war doch nichts zu trin— 
ken da; und der arme Juͤngling verging beynahe vor Durſt 
und Froſt. Nachdem er fo eine Viertelſtunde gelegen hats 
te, und mißmuthig war, fing aus dem Fahnenzuge ein 
Soldat an laut und langſaͤm anzuſtlmmen: Nun danket 
alle Gott! Die Feldmuſik ſtimmte gleich eln, und in ei- 
ner Minute ſang die ganze Armee dieſes Lied. Der 
Juͤngling richtete ſich von der Erde auf, ſang aus Herzens⸗ 
grunde mit, und ward, wie er verſicherte, dadurch ſo ge— 
ſtaͤrkt, daß, wenn er nun nochmals in die Schlacht hätte 
gehen ſollen, er neuen Muth und Kraͤfte genug dazu ge— 
habt haben wuͤrde. Es laͤßt ſich kaum etwas feyerlicheres 
und ruͤhrenderes denken, als dieſer Geſang. Man denke 
an die Worte des Lieds! Man ſtelle ſich dieſes Dank 
lied vor, langſam und im Dunkeln geſungen von mehr 
als 20, 00 männlichen Stimmen, von mehr als 20,000 
Maͤnnern, welche dieſen ganzen Tag den Tod in ſo 
mancherley Geſtalten geſehen hatten, und nun noch leb⸗ 
ten! Man ſtelle ſich Maͤnner vor, die geſtern noch uͤber 
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Außerſt ungluͤkliche Vorfälle, wodurch beynahe alle Hoffnung 
abgeſchnitten wurde, niedergeſchlagen waren; jezt aber eben 
einen ſo großen Sieg erfochten hatten, der die aͤußerſte Erz 
wartung jedes preußiſchen Patrioten überttaf, Mit wel: 
cher Herzenserhebung mußten dieſe Männer folgende Worte 
ſingen: 
Nun danket alle Gott! 

Mit Herzen, Mund und Haͤnden! 

Der große Dinge thut, 

An uns und allen Enden! 


Ein ſolcher treuherziger Geſang des Dankes an die Gott⸗ 
heit iſt erhabener als alle Schlachtgeſaͤnge des Alterthums, 
die zum Blutvergießen aufmunterten. Tyrtaͤus hat keinen 
Dankgeſang nach der Schlacht. Man ſtelle ſich lebhaft 
vor, mit welchen Empfindungen Maͤnner, welche die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Krieges in ſo uͤberſchwenglichem Maaße ge⸗ 
fühle hatten, in dieſer feyerlichen Stunde folgende Worte 
fingen mußten : 

Der ewig gute Bott 
Woll' uns, ſo lang wir leben, 
Ein immer fröhlich Herz 
Und edeln Frieden geben! 

Religibſe Geſinnungen, wenn fie lebhaft genug empfun⸗ 
den werden, geben alſo den edelſten, den groͤßten Helden⸗ 
muth, und die aufrichtigſte Todes⸗Verachtung. Keine 
Furcht von irgend einer Art, kommt in den bedenklichſten 
Umftänden unſers Lebens, gegen die Kraft religidſer Ge: 
innungen in uns auf. Mit dieſer Kraft, die allein von 
Bott kommt, und allein aus unferm Vertrauen zu Gott 
ließet, gehet der Chriſt jeder Gefahr mit unerſchroknem 
inn, und innerer Ruhe, wenigſtens doch gar viel unbe⸗ 

» 


fangener entgegen, als jeder andre, der hierüber anders 
denkt. 


Vergeblich aber ermahnet man einen Krieger zur Ta— 
pferkeit, und zum Tod fuͤrs Vaterland, wenn er nicht von 
der Unſterblichkeit ſeiner Seele uͤberzeugt iſt. Denn ſobald 
er glaubt, mit dem Leben auch ſein Daſeyn zu verlieren, 
ſo hoͤrt er auf ein bloßes Mittel zu ſeyn, er wird der End⸗ 
zwek, das lezte Ziel unſrer Wunſche, das hoͤchſte Gut, 
wornach wir ſtreben koͤnnen, das um ſein ſelbſt willen ge⸗ 
ſucht, geliebt, und verlangt wird, und kein Gut in der 
Welt kann mit ihm in Vergleichung kommen, vielweniger 
ihm vorgezogen werden. Das Vaterland hat zwar ein 
Recht, von jedem Buͤrger zu verlangen, daß er ſich dem 
Wohl des Ganzen aufopfere. Aber der Buͤrger hat das 
gerade entgegengeſezte Recht, ſobald das Leben ſein hoͤchſtes 
Gut iſt. Wenn aber dennoch die alten Heiden, die doch 
wenig, oder nichts von der Unſterblichkeit der Seele wuß⸗ 
ten, den Tod ſo großmuͤthig verachteten, wie viel mehr 
ſollten es chriſtliche Helden thun, da fie überzeugt find, 
oder doch uͤberzeugt ſeyn konnten, daß ihre Seele unſterb⸗ 
lich ſey, und ſie folglich im eigentlichen Verſtande, gar 
nicht ſterben. Denn, wenn ſterben heißt, alle Empfindun⸗ 
gen, alles Leben verlieren, (und ſo verſteht es jeder Ver— 
nuͤuftige) fo ſtirbt in der That, und als Philoſoph geres 
det, gar kein Menſch. Denn nicht der eigentliche Menſch, 
die Seele, ſtirbt, ſondern nur der Leib des Menſchen. Der 
Tugendhafte ſtirbt alſo gar nicht, ſondern geht durch den 

„Tod des Leibes erſt in das wahre, ewig gluͤkliche Leben. 
Und wer ſollte dieſes fürchten? Wem ſollte dieſe Ueberzeu— 
gung nicht das ſicherſte Mittel wider die Furcht des To— 
des ſeyn? Sokrates bey aller feiner Ungewißheit von eis 
nem andern Lehen, ſagt beym Plato: der Tod gleicht ei⸗ 
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ner Reiſe von hier nach einem andern Orte, und iſt die 
Sage wahr, daß dort alle Verſtorbene ſind, welches gröͤſ⸗ 
ſere Gut laͤßt ſich denken, als dieſes? Denn kommt man 
zur Tiefe hinab, und findet, ſtatt dieſer Afterrichter, die 
wahren Richter, die wie es heißt, noch dort richten, den 
Minos und Rhadamantus, und Aeakus und Triptoles 
mus, und die andern Goͤtter-Söoͤhne, die im Leben gerecht 
waren, wie kann man die Reiſe noch traurig nennen? 
Und dann mit Orpheus und Muſaͤus, und Zeſiodus und 
gomerus umzugehen, wie theuer würde einer von euch 
dieſes Gluͤk erkaufen? Ich fuͤr meinen Theil will mehr 
als Einmal ſterben, wenn das wahr iſt. — Auch Virgi⸗ 


lius verſezt diejenigen in die ſeligen Oerter, die fuͤrs Va⸗ 


terland geſtorben find. Und fein Freund, Zoratius, beſtaͤ⸗ 
tigt es, mit folgenden Worten: den Himmel ſelbſt ſchließt 
Tapferkeit wuͤrdigen Soͤhnen auf. Als Kleombrotus, 


ein junger Athener, den Phaͤdon, oder Plato's Geſpraͤch 


von der ewigen Dauer der Seele, und einem beſſern Leben 
las, wurde er ſo davon eingenommen, daß er ſich, aus 
Begierde, bald in dies beſſere Leben zu kommen, ins Meer 
ſtuͤrzte. Ehe ſich Cato zu Utica entleibte, las er eben dieſe 
Abhandlung noch zweymal aufmerkſam durch, erſtach ſich 


dann ſelbſt, und ſtarb. So wenig nun dieſe Handlungen 


zu billigen find, fo beweiſen fie doch augenſcheinlich, wie 
wenig man den Tod fuͤrchte, wenn man ein anderes Leben 
auch nur zweifelhaft hoffet. Daher nahm auch Titus (in 
der Anrede an ſeine Soldaten vor der Zerſtoͤrung Jeruſa— 
lems, den lezten Beweggrund zur Tapferkeit von dem Zu⸗ 
ſtande nach dem Tode her. Und man mag zuſehen, ſezt 
der einſichts volle und ſcharfdenkende Schroͤkh hinzu, ob es 
einem chriſtlichen Feldherrn unanſtaͤndig ſey, den Muth ſei— 
ner Soldaten durch Ausſichten in die kuͤnftige Welt zu ſtaͤr⸗ 
ken. Nach Robertſon glauben die Amerikaner, daß die 
P 2 


ne nn 


i 
in la nn a nn E et ni Sn äh nn ann ni 


ruͤhnſten Krieger in den ſeligen Gegenden, wohin fie nach 
dem Tode kaͤmen, die beſten Stellen erhielten. Eben dieſes 
verſprachen ſich die alten Deutſchen. Ihre Juͤnglinge ſuch— 
ten den Tod, damlt fie von den Barden möchten beſungen 
werden. Der Tapferſte ward nach ſeinem Hinſcheiden ein 
Gott, und ſeine Nachkommen genoſſen die Vorrechte der 
Fuͤrſten: man machte ihnen Geſchenke, räumte ihnen ganze 
Striche Landes ein, und ſie behielten dieſe Vorrechte, ſo 
lange fie ihrer Voreltern nicht unwuͤrdig lebten. Muͤßt 
ihr auch fallen in Erin, (ſagt Oskar beym Oſſian zu ſei— 
nen Helden) dennoch ſchauen wir uns wieder. Bald wer— 
den unſere blaſſe froſtige Schatten einander finden, und die 
Huͤgel vou Kona hinſchweben. Odin beredete die Scan— 
dinavier, daß eine gluͤkliche Unſterblichkeit nur denen zu— 
gedacht ſey, die ihren Vaͤtern gleich, mit den Waffen in 
den Haͤnden ſterben. Sich im die Schwerter ſtuͤrzen, und 
die verſprochene Belohnung genießen, waren zwey Empfin— 
dungen, die nach ſeiner Lehre unmittelbar auf einander 
folgten. — . 

Losbrog, ein Nordiſcher König, ruft aus: was regen 
ſich in mir fuͤr neue Freuden? ich ſterbe: ich hoͤre Odins 
rufende Stimme: ſchon oͤffnen ſich die Pforten feines Pak 
laſtes ic. Auch die Muhammedaner wurden durch die Er— 
wartung der paradieſiſchen Freuden zu dem Grade der Ta⸗ 
pferteit erhoben, den fie fo oft in ihren Gefechten zeigten. 
Was für eine größere und vernuͤnftigere Freudigkeit im Tode die 
gewiſſe Ueber zeugung von einem andern ſeligen Leben bey Chri⸗ 
ſten wirke, beweiſen die Apoſtel, Märtyrer und andere Glau⸗ 
benshelden, die ihrem Tode ſo freudig und ſtandhaft ent⸗ 
gegengingen, daß ſich ſelbſt die Heiden, ja ſogar ein ftoir - 
ſcher Antonin und Epictet daruͤber wunderten. Haͤtten 
aber dieſe Philoſophen wirklich nachgefragt und ſich ſagen 
laſſen, was es fuͤr Hoffnungen ſeyen, welche den Chriſten 
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ſolche Unerſchrokenheit gegen die Drohungen der Gemaltt 
gen, und ſolchen Heldenmuth im Martertode gaͤben, fo 
würden fie nicht haben laͤugnen konnen, daß dem chriſtli⸗ 
chen Märtyrer, deſſen Standhaftigkeit fie Eigenſinn und 
Schwaͤrmerey nannten, ſeine Religion einen ungleich herrlie 
chern Erſaz nach dem Tode, als dem ſtoiſchen Maͤrtyrer 
feine Philoſophie verſpreche. Wenn denn nun aber die fak 
ſchen Religionen mit ihren blendenden Verſprechungen ihre 
Anhaͤnger zu dem heldenmuͤthigſten Tod entzuͤkt haben, wie 
follien die Verheißungen der wahren Religion nicht viel 
mehr wirken? Die Reichthuͤmer und Schaͤze verlaſſen uns, 
oder wir verlaſſen fie; die mächtigen Reiche werden zer— 
fort, oder zerfallen durch ſich ſelbſt: die ſchoͤnſte Herrfchaft 
laͤuft mit unſerm Leben zu Ende: nur die Tugend allein 
begleitet uns uͤber dieſes Leben hinaus. Sie allein erwirbt 
uns die Gnade unſers Schoͤpfers, und verſpricht uns eine ſelige 
Unſterblichkeit zur Belohnung: denn die Tugenden eutſpringen 
aus der Unſterblichkeit. Iſt dieſe Wurzel ausgerottet, ſo 
verwelken und ſterben auch fi. Die Unſterblichkeit iſt es 
allein, die mitten unter den Muͤhſeligkeiten des Lebens unſre 
Seelen ſtaͤrken, erhöhen und erfuͤllen kann. Sie iſt es als 
lein, die uns wahrhaftig gluͤklich und groß macht. Aber 
möchte man vielleicht ſagen: der Einfluß der Ebre in einem 
Kriegsheer ſcheinet ein Beweis zu ſeyn, daß die Meynung al⸗ 
lein, ohne Wirkung einer andern Triebfeder, hinlaͤngliche 
Staͤrke habe, alle Ge'nuͤther zu einem vorgeſezten Ziel hin⸗ 
zuneigen. Dieſer Einwurf ſcheint mir nichts zu entſcheiden. 
Die Ehre behält unter den Soldaten deswegen ein fo ſtar⸗ 
kes Uebergewicht, weil es unmöglich iſt, mitten unter eis 
ner ſo großen Anzahl verſammelter Menſchen, der Schande 
und der Strafe der Feigheit zu entgehen. In dem Krieg 
vereinigen die Gewalt des Anſehens und die Meynung alle 
ihre Kraͤfte; weil fie da ihre Herrſchaft über Menſchen, die 
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einem Geiſt und einer gemeinſchaftlichen Handlung unter 
worfen ſind, durch das Geſez der Unterordnung aller Glie— 
der untereinander oder der Kriegszucht ausuͤben. Als in 
dem Anfang des Roͤmiſchen Freyſtaates das Kriegsheer 
noch mehr von dem Geiſt ſeiner Freyheit an ſich hatte, und 
noch nicht unter das Joch des Soldatenſtandes gebeugt war; 
konnten es die Feldherren nur durch die Feyerlichkeit des 
Eides, und die Huͤlfe der Religionsbegriſſe dahin bringen, 
daß ihnen ihre Soldaten getreu in den Krieg nachfolgten. 
So groß alſo auch heut zu Tage die Gewalt der Ehre und 
ihr Einfluß unter einer Armee und auf dem Schlachtfelde 
ſeyn mag, wo die Kaͤmpfer, die Zeugen und die Richter 
ſo nahe beyſammen ſind, und nur eine einige Tugend aus: 
zuuͤben, zu bemerken und zu loben haben: ſo kann man 
doch daraus keine Folge herleiten, die ſich als Beyſpiel, 
auf unſre geſellſchaftliche, in ihrem Umfang unermeßliche, 
und in ihrer Verſchiedenheit unendliche Verhaͤltniſſe anwen— 
den ließe. Ueber das fehtt ſehr viel daran, daß die allge⸗ 
meinen Grundſaͤze der Sittenlehre, und folglich die Religions— 
Meynungen, die ihre ſtaͤrkſten Stuͤzen find, gar nicht bey 


dem Triebe der Ehre unter den Soldaten wirken ſollten; 


denn alle unſere Geſinnungen, wo es auf irgend eine Art 
auf die Vorſtellung einer ſchoͤnen Aufopferung ankommt, 
wuͤrden unendlich viel von ihrer Staͤrke verlieren, wenn die 
allgemeine Grundlage unſrer Pflichten eine Erſchuͤtterung 
litte. Ja! wäre einmal die Achtung für die Religion ganz 
ausgetilgt, und dieſe ſo natuͤrliche unverkuͤnſtelte Meynung, 
die ſo viele Verbindlichkeit zur Folge hat, ſo vielen Pflich⸗ 
ten Staͤrke giebt, ohne Stuͤze; fo würde der Begriff der 
Ehre ſelbſt, bald ſchwaͤcher werden, alle Bande der Einbil— 
dungskraft, die unſrer Perſoͤnlichkeit ein Gewicht in der Ge⸗ 
ſellſchaft und in unſern eigenen Augen geben, wuͤrden un— 
vermerkt hinwegfallen, und wir ſelbſt einen fo rohen und 


‘ 


unbiegſamen Charakter annehmen, daß unfre Eindruͤke und 
Verhaͤltniſſe gegen andere, durchaus nicht mehr die gleichen 
waͤren. 


Wir duͤrfen annehmen, daß ein ruchloſer, leichtſinniger 


Menſch zwar tollkuͤhn, aber niemals wahr tapfer ſeyn koͤn⸗ 


ne. Nichts iſt der Herzhaftigkeit ſo ſehr entgegen, ſagt 
der Graf Baſta in ſeiner Abhandlung uͤber die Reuterey, 
als ein beflektes Gewiſſen. Denn da es einmal gewiß iſt, 
daß jeder Boͤſewicht beſtraft wird; da jeder für feine Wohle 
fahrt beſorgt iſt: ſo muß ſich in den Lebensgefahren, auch 
die Gefahr unſerm Geiſt vorſtellen, in welcher die unlau— 
tere Seele ſchwebet. Muß dieß nicht das Schreken ver— 
mehren und unſern Muth niederſchlagen? Muß es nicht 
weit vermoͤgender ſeyn, die Soldaten zaghaft zu machen, 
als jenes Geſpenſt, das ſich dem Brutus bey Philippi 
darſtellete? Dergleichen Soldaten haben Urſache zu ſagen: 
„Nicht eure Wildheit ſchreket uns, ihr Barbaren; ſon— 
dern der unter unſern Feinden gegenwärtige Gott.“ ( Vir- 
gilius Aeneid. XII. § 894.) Daher iſt es ein barbariſcher 
Irrthum, wenn man ſich einbildet, daß ein Boͤſewicht mit 
beſſerer Art, als ein rechtſchaffener Mann, den Todesſtrei— 
chen entgegengehe, und daß es gefaͤhrlich ſey, ſolche Men— 
ſchen, die zur blinden Subordination gewoͤhnt ſind, zuviel 
aufzuklaͤren. 


Die Religion verbietet Weichlichkeit und Wolluſt: es iſt 
alſo die hoͤchſte Thorheit ihre Huͤlfs-Mittel nicht zu kennen, 
und auf die Beobachtung ihrer Vorſchriften nicht ernſtlich zu 
dringen. Je groͤßer die Beſchwerlichkeiten und Gefahren 
der Kriegsleute ſind, um deſto mehr haben ſie Rechtſchaf— 


fenheit, Froͤmmigkeit und Zutrauen zur göttlichen Hülfe no⸗ 


thig. Leute, die jeden Augenblik dem Tode ausgeſezt find, 
muͤſſen ſich bey Zeiten mit demſelben bekannt machen, und 
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ſich befleißigen, ein gutes Gewiſſen zu haben, um ihm ge⸗ 
ſezt entgegengehen zu konnen. Deſſen ungeachtet glauben 
zum Theil nicht allein rohe Kriegsleute, ſoudern auch an— 
dre, daß der Soldatenſtand mit der Froͤmmigkeit nicht be— 
ſtehen koͤnne. Dieſe, beſonders die Lehre von der Suͤnde 
und ihren Strafen, ſoll das Gemuͤth furchtſam, niederge⸗ 
ſchlagen und zu heldenmuͤthigen Unternehmungen unfaͤhig 
machen; Krieg und Barmherzigkeit oder chriſtliche Liebe, 
ſollen ſich nicht miteinander vertragen. Das Chriſtenthum 
mag aber noch ſo ſtreng ſeyn, als es will, ſo trennet es 
doch nur den Stolz von dem Herzen des Menſchen, ohne 
uns unſerer Tapferkeit, unſerer Standhaftigkeit und der Be⸗ 
gierde nach einem tugendhaften Ruhm zu berauben. Wir 
leben nicht mehr in den unmenſchlichen Zeiten, wo die Kriegs⸗ 
leute zugleich Henkersknechte vorſtellten, und nicht allein 
mit den feindlichen Soldaten, ſondern zugleich mit den Buͤr— 
gern, Bauern, ihren Weibern und Kindern, ja ſogar mit 
lebloſen Dingen, Krieg führten, und auch auf Befehl ihrer 
Obern die verabſcheuungswuͤrdigſten Handlungen vornah— 
men. Jezt wird der Krieg unter Chriſten meiſtentheils mit 
moͤglichſter Menſchlichkeit geführt, Krieger ſtreiten nur ge⸗ 
gen Krieger, und auch dieſe ſind, nach der Entwaffnung 
ihre Freunde. Unndthige Hirte und Grauſamkeit wird von 
ehrliebenden Soldaten ſelbſt getadelt und von den Befehls⸗ 
habern geahndet. Sehr ſelten wird ſich der Vorfall ereig⸗ 
nen, daß ein Officier einen beſondern harten Befehl zu be— 
folgen hat; allein auch hier wird die Froͤmmigkeit dem 
Herrendienſte nicht hinderlich ſeyn. Kann er, ſo wird er 
der Ungluͤklichen Elend erträglicher machen, aber deſſen 
ungeachtet ſeine Pflicht, und zwar mit gutem Gewiſſen er⸗ 
fuͤllen, weil nicht er, ſondern der, welcher den Befehl ge⸗ 
geben, es zu verantworten hat. Nicht nur gegen ae 
und Mitbürger wird ein frommer Kriegs: Mann, menſchlich 
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und liebreich ſeyn, ſondern ſogar gegen die Feinde. So⸗ 
bald der Feind uͤberwunden und entwaffnet iſt, ſo iſt er 
ſein Bruder, und hat, wie jeder andre, Anſpruch auf ſeine 
Liebe und ſeinen Beyſtand. Seine Thraͤnen miſchen ſich auf 
dem Schlachtfelde mit dem Blute ſeiner Feinde, und ſobald 
der Endzwek erreicht iſt, ſo legt er feine Waffen ab, und er iſt 
wieder der leutſelige, der liebenswuͤrdige Menſchenfreund, der 
er vorher war. Der Roͤmiſche Feldherr Camillus weinte, 
als er nach der Einnahme von Deji, von dem Schloſſe 
herab, der Pluͤnderung zuſah. Bey einer andern Gelegen⸗ 
beit ſagte dieſer große Mann: der Krieg iſt ein Uebel, und 
mit vielen Ungerechtigkeiten und Gewaltthaͤtigkeiten verbun⸗ 
den, aber auch im Kriege gibts für rechtſchaffene Männer 
gewiſſe Geſeze. 

Grauſamkeit gegen Ueberwundene entehrt allezeit den 
Sieger, und wenn er auch ein Heide waͤre, und wie viel⸗ 
mehr den Chriſtlichen! Diefer wird die Seufzer der un⸗ 
ſchuldig Unterdrüften, mehr fürchten, als die Waffen ſeiner 
Feinde; und wiewohl er die Befehle feines Monarchen, ohe 
ne ihre Gerechtigkeit allemal zu unterſuchen, ausführen 
muß, ſo mildert er ſie doch in der Ausfuͤhrung durch ſeine 
Guͤtigkeit. ) Dieſe Art zu denken, macht ihn deswegen 
nicht weichherzig, wohl aber erfinderiſch; fie lehret ihn die 
Kunſt zu ſiegen, ohne grauſam zu ſeyn. Und warum wollte 
ich die wichtige Wahrheit nicht wiederholen? Der voll⸗ 


) Dieß iſt das Bild des Marquis d' Armentiere und ſeines edeln 
und menſchen freundlichen Verhaltens in Zelle 1758, das ihm 
ſo viele Bewunderung und Liebe erworben hat, und wovon 
der Marquis de Voyer d Argenſon in Halberſtadt und Wok 
fenbüttel gerade das verhaßte Widerſpiel war. Hannover 
wird ſich des Due de Randan und Gaffel des M. de 
Broglio allezeit mit Hochachtung und Dankbarkeit erinnern, 
ſo oft es an ſein trauriges Schikſal denken wird. ö 


fomnme Officier muß von einer erleuchteten Gottesfurcht 
durchdrungen ſeyn.“) Denn gewiß! nichts benimmt mehr 
die Furcht des Todes, nichts ſtaͤrkt mehr unſre Tapferkeit 
und erleichtert uns mehr die Ausübung unfrer Pflichten, 
als die Religion; eine Religion, die von Gott kommt, 
und lauter große, edle, und wohlthaͤtige Seelen bildet. 
Niemand ſchikt ſich alſo beſſer zum Kriege, als Chriſten: 
eine Art Menſchen, die die Maͤßigkeit und die Gedult aus— 
üben und in beſtaͤndiger Bereitſchaft ſtehen zu ſterben. Waͤre 
es nͤͤglich, ein ganzes Heer zu wahren Chriſten umzubil⸗ 
den, ſo wuͤrde man vors erſte von ſo vielen Unordnungen, 
Gewaltthaͤtigkeiten, Deſertion und Marodiren, nichts wiſſen, 
ſondern es würde auch daſſelbige aus lauter Helden befter 
hen. Wer hat mehr Gelegenheit, Großmuth, Mitleiden 
und Menſchenliebe auszuüben, als der Soldat? Wo fin— 
det man eine ſchoͤnere Tugendbahn, als bey der Armee? 
Gibt es nicht in einem mit ſo vielen Widerwaͤrtigkeiten 
verknuͤpften Leben als der Officier-Stand iſt, Truͤbſal ge— 
nug auszuſtehen, die uns in der Gedult uͤben, und dabey 
viele Gelegenheiten geben, gute Handlungen zu thun. Man 
opfert dem HErrn an allen Orten, wenn man ſich Ihm 
unterwirft, und wenn man ein ehrlicher Mann iſt. Weihe 
Ihm, mein Sohn! Weihet Ihm meine lieben jungen 
Freunde, wenn ihr den Militaͤr-Stand waͤhlet, ſchon zum 
voraus alle eure Geduld zum Opfer, heiliget Ihm; bald 
die Beſchwerlichkeiten einer Belagerung; bald die lange 
Dauer eines muͤhſeligen Feldzugs; bald eure geheimen Be— 
duͤrfniſſe und den Kummer eurer Seele. Dieſe Opfer müf 


*) Wer ſich überzeugen will, wie edel und tapfer auch fuͤrſt⸗ 
liche Herzen, in den Haͤnden der Religion gebildet werden 
koͤnnen, der leſe des Abts Jeruſalem Rede, die er bey 
der Confirmation des liebenswuͤrdigſten Braunſchweigiſchen 
Prinzen gehalten. 
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fen Ihm gefallen! Was muß man für einen großen Vor⸗ 
rath von Tugend beſizen, wenn man feinen Sta nd beſtaͤn⸗ 
dig lieben, und in der Ausübung feiner Pflichten niemals 


ermuͤden will! Unſere Rel igion heiſchet von uns allen, wo 7 
ich nicht irre, daß wir insbeſondere das Gute, welches ſich } 
zu unſrer Lebensart am meiſten ſchiket, thun ſollen;; ein ver⸗ f f 


nuͤnftiger Menſch muß daher taͤglich dasjenige zu erfüllen 

trachten, was Gott in dem Stande, den er auf der Welt 

bekleidet, von ihm verlanget. Denn der wahre Werth un⸗ 

ſerer Tugend beſtehet in der Ausuͤbung der Pflicht en unſers \ 
Amts. Nach jungen und unerfahrnen Officieren, nach fol- 

chen nemlich, welche ſchlecht erzogen, ſich den Ausſchwei— 

fungen ergeben, entweder durch den Umgang ungeſitteter, 

laſterhafter Menſchen, oder durch giftige Lektüre, unchriſt⸗ 

liche Grundſaͤze eingeſogen haben, muß die Religion der 

Soldaten nicht beurtheilt werden. Man höre hingegen ges 

diente und erfahrne Dfficiere von der Reli igion und den 

wahren Pflichten eines Soldaten reden, man laſſe ſich ih⸗ 

re Thaten und gluͤklich uͤberſtandene Gefahren erzaͤhlen, ſo 

wird man uͤberzeugt werden, daß ſie ihre Erhaltung der ' 
göttlichen Gnade, ihren bezeugten Heldenmrith aber, dem 

Zutrauen zu derſelben zuſchreiben. *) 


Sie werden bekennen, daß bey der Herzhaftigkeit zwar N 
große Ausſchweifungen vorgehen koͤnnen, die Religion aber, j 


) Gott hat indeſſen meine Treue belohnet; (ſo edel redet Pu y⸗ 
ſegurs, der im Harniſch grau gewordene ehrwuͤrdige Greis in | | 
feinen hinterlaſſenen Memoires) indem ich in meinem fünf und 
vierzigjaͤhrigen Dienſte, da beftändig Krieg geweſen, über 120 


Belagerungen geſehen, wo man Kanonen aufgefuͤhrt; 30 ( 
Schlachten und Scharmuͤzeln beygewohnet; von der Mufguete N, 
an gedient; und dennoch niemals krank oder verwundet ge⸗ 

weſen bin. 


welche uns die Vorſchriften unſeres Standes, den Willen 
Gottes und die Nothwendigkeit zu ſtreiten vor Augen ſtellt, 
davon zunuͤkhalte. 


Der chriſtliche wahrhaft tapfere Soldat muß ſich alſo 
zu allen Zeiten mit einer Frömmigkeit, welche die Quelle 
feiner Hürzhaftigkeit it, allem demjenigen unterwerfen, wo— 
zu ihn die Vorſicht beſtimmt hat. Wer ihm widerſteht, iſt 
fein Feind, und wer die Waffen niederlegt, iſt fein Naͤch— 
fir, Wias für eine Nation iſt die Ihrige, ſagte der Graf 
von Solms zum Chevalier du Roſat, nach der Schlacht 
bey Neywinden! Sie fechten wie Loͤwen, und begegnen 
ihren beſiegten Feinden, als ihren beſten Freunden. 


Wie ſchoͤn iſt der Anblik eines Weiſen, welcher in die 
Gefahr dringet! Die Ruhe des Gewiſſens ſtaͤrket ſeine 
Hand; die Gegenwart ſeines Geiſtes laͤßt ihn mitten in der 
Verwirrung den Weg zum Siege erkennen, und feine Un— 
erſchrokenheit ſezt ihn in den Stand, demſelben zu folgen. 
Wenn alles ſich beugt, fo heiſſet ihn feine Merſchlichkeit 
ſtille ſtehen, und fein Herz ſelbſt Hält feinen Arm zuruͤk. 
Die Feinde fliehen; er weihet den Verwundeten ſeine Sor⸗ 
gen, und dein verwirrten Schauſpiele der Sterbenden und 
Todten ſeine Thraͤnen, und in ſeinem Herzen danket er 
Gott, als dem einzigen Urheber des Sieges, der denſelben 
durch Umſtaͤnde, die er ſelbſt anordnet, wohin es ihm ges 
fällt, zu lenken weiß. 
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Dritte Abtheilung. 


J.) Von dem Duell insbeſondere. 

Ir) Von der Nothwendigkeit einer guten Er⸗ 
ziehung. 

III.) Etwas uͤber die militaͤriſche Erz! ehung, 
mit Anmerkungen für Anfänger in der; Kriegs⸗ 
kunſt. 


IV.) Auf welche Art und durch welche Mittel 


die Duelle, wo nicht gänzlich vertilget, wenig⸗ 


ſtens doch vermindert werden koͤnnen. 


J. Abſchnitt. 
Von dem Duell insbefondere, 


Beſiege dich zuerſt und jede Leidenſchaft; 8 b 
Dann ſiege, ſey ein Held! Sey mehr, fey Engendhafet/ 
Tronegk / 


Wen wir annehmen, daß die meiſten Duelle, wenige 


Faͤlle ausgenommen, aus falſchen Grundſaͤzen und aus uns 


richtigen Vorſtellungen entſtehen, die wir uns von den er⸗ 


habenen Tugenden der Ehre und der Herzhaftigkeit, machen; 


beſonders, wenn eine allzuempfindliche und rachglerige Ges 
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muͤthsart, von falſchen Meynungen, des ſo verfuͤhreriſchen 
Point d’ho ınneur eingenommen iſt. Wenn wir uns erin- 
nern, was in der zweyten Abtheilung hieruͤber geſagt wor— 
den, fo ſch eint es, als bliebe nicht viel mehr hierüber zu 
ſagen uͤbrig 3. Chriſten, und das wollen doch alle, wenige 
ſtens die a llermeiſten ſeyn, haben es ja ſchon von Jugend 
auf gelern et, daß ihnen ihre Religion, toͤdtlichen Haß, 
Selbſtgenr igthuung, Rache und Todſchlag verbiete, dagegen 
aber Vertu aͤglichkeit, Freundſchaft, Menſchenliebe und groß— 
muͤthige Vergebung erlittener Beleidigungen, predige. Auch 
wird Nien land laͤugnen, daß die Selbſt-Beſtrafung unſers 
wirklichen oder vermeinten Beleidigers, den Fall dar Noth— 
wehr ausg enommen, den buͤrgerlichen Geſezen zuwider, in 
keinem gefi tteten Staate geduldet werden konne. Die Ver— 
theidiger der Duelle, welche alle jene Wahrheiten einge— 
ſtehen muͤſſ en, mögen ſich dann auch darnach prüfen und 
unterſuchen „ ob die Gründe die fie zur Vertheidigung der 
Duelle ang eben, und dasjenige, was dieſelben meiſtentheils 
veranlaßt, ſich mit den Begriffen vereinbaren laſſen, die 
vir von El hre und Herzhaftigkeit feſtgeſezt haben. Sie moͤ⸗ 

gen ſich pr uͤfen, ob ihnen die Vertheidigung der wahren Eh⸗ 
re, jedesm al den Degen in die Hand gebe, und ob ſie be— 
keinen duͤr fen, was ſie fuͤr beleidigte Ehre halten; was 
ihre Streiti gkeiten veranlaßt, und um welcher Urſachen wil- 
len fe noͤth ig gefunden, ihre Herzhaftigkeit durch die Vers 
lezunz der natuͤrlichſten Pflichten zu beweiſen, oder ihre 
Rachſucht zu befriedigen. 


Anerkan nte Wahrheiten wiederholen, und fie hier unter 
einer ander a Geſtalt vor Augen legen wollen, möchte eben 
fo uͤberfluͤſſſ g als für den größten Theil der Leſer, eine une 
nuͤze und e erdruͤßliche Sache ſeyn; und dies um fo mehr, 
da der Seh ler nicht ſwohl darin zu liegen ſcheint, daß man 


jene Wahrheiten laͤugnet und nicht eingeſtehen will, als 
darin, daß man ſich, troz derſelben, von einem angeerb⸗ 
ten, weit auszebveitetem Vorurtheil, meiſtens mit Wider— 
ſpruch der Vernunft und des Gewiſſens, dahin reiſſen laßt. 
Man haͤlt denjenigen geradezu fuͤr einen ſchlechten Kerl ; 
der die göttlichen und menſchlichen Geſeze durch einen, mei— 
ſtentheils aus nichts entſtandenen Zweykampf, nicht ver⸗ 
lezen will. Man haͤlt denjenigen fuͤr ſeig und niederträchs 
tig, follte er auch feine Herzhaftigkeit und Tapferkeit, ſelbſt 
im Dienfie des Staats, dem er dient, vielmals auf die un: 
zweydeutigſte Art bewieſen haben, der Bedenken traͤgt, ei⸗ 
nen Diener des Landesherrn, einen Freund, einen Neben: 
Menſchen zu morden, oder ſich der Gefahr auszuſezen— ſelbſt 
ermordet zu werden. So lange dieſe Meinung beſtehen, 
ſo lange es ſcheinen wird, als ſey man darin ſtillſchweigend 
übereingefommen, daß derjenige, der ſich ohne Selbſtge⸗ 
nugthuung beleidigen laſſen, Zeichen der Feigheit und Furcht⸗ 
ſamkeit von ſich gebe, und dadurch ſeine Ehre befleke, und 
ihn wuͤrdig mache, aus der Geſellſchaft ſeines gleichen ausge⸗ 
ſtoßen zu werden: ſo lange dieſes Vorurtheil ſeine Macht be— 
halten, und in die Geſtalt der Tugend eingekleidet, geduldet 
werden wird; ſo lange wird auch alles Moraliſiren, alle 
Gruͤnde der Vernunft und der Religion, gar wenig fruch— 
ten. Der maͤchtige Eindruk, daß man mit der Ehre auch 
die zeitliche Wohlfahrt daruͤber verlieren koͤnne das Schrek⸗ 
bild der Schande und der Verachtung, wird ſtaͤrker und übers: 
wiegender als alle andre Vetrachtungen wirken, beſonders 
auf den, der wirklich Ehrliebe hat, oder auch auf den, der 
von einem heftigen und rachgierigen Temperament iſt. 


Unftreitig würde mancher, von fanfterer Gemuͤthsart. 
und beſſerer Ueberzeugung, ſeinem Beleidiger großmuͤthig 
verzeihen, und ſich gern von ſeiner ſonſt edlen Denkungs⸗ 
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art regieren laſſen; er wuͤrde feinen Grundſaͤzen nicht mit 
Gewalt untreu werden, wenn nicht das Irrlicht des fal— 
ſchen Point d'honneur ihn verführete, wenn nicht die alle 
gewaltige Stimme unabläßig in feinen Ohren toͤnete: Was 
werden die Leute dazu ſagen, für wen werden fie dich hal 
ten, wenn du dieß oder jenes auf dir ſizen laͤſſeſt? Wel— 
chen Nachtheil wuͤrde es deinem Gluͤke bringen? Derjenige 
bleibt immer zu bedauern, der in die ungluͤkliche Nothwen⸗ 
digkeit geſezt wird, das Entweder — Oder, bey ſich zu 
entſcheiden. Er waͤhle das eine oder das andere, ſo iſt er 
ungluͤklich, nur mit dem Unterſchied, daß die Beweggruͤn— 
de für das, was fein Gewiſſen gut heißt, ungleich wich⸗ 
tiger ſind, als diejenigen, welche von einem blendenden 
Point d'honneur angegeben werden. Das Beſte, vielleicht 
das Einzige, das man, fo lange dieſes Vorurtheil noch herr: 
ſchend bleiben wird, thun kann, iſt wohl lediglich dieſes: 
daß man trachte in allen Geſinnungen und Handlungen, 
wahre, auf Tugend gebaute Ehrliebe und Rechtſchaſſenheit, 
von ſich bliken zu laſſen, und daß man ſich beſttebe in al⸗ 
len und jeden Gelegenheiten, wo es die Ehre und der Nuzen 
des Dienſtes erfordert, Merkmale von unbezweifelter Uner⸗ 
ſchrokenheit und Herzhaftigkeit zu geben; daß man die edle 
Entſchloſſenheit zeige, ſelbſt das Leben, wenn es nothwen⸗ 
dig iſt, für das Wohl des Vaterlandes gern hinzuge⸗ 
ben. Endlich, daß man durch ein ſittlich-gutes, gerechtes, 
liebreiches, anſtaͤndiges und vernünftiges Betragen, alle 
Gelegenheiten zu Verdrießlichkeiten vermeide, und dadurch 
die Gefahr, in Widerſpruch mit ſeinen Grundſaͤzen geſezt 
zu werden, vermeide. Wir werden in dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitte uns über die Nothwendigkeit einer klugen Bench: 
mung weitlaͤufiger ausdehnen, vorher aber, nur noch die 
Haupt⸗Gruͤnde vor Augen ſtellen, die man für und gegen 
die Duelle anzufuͤhren pflegt. 

Es 
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Es iſt ſonderbar, daß dieses ſchaͤdliche Vorurtheil, der 
Gebrauch naͤmlich, die beleidigte Ehre durch ein Duell ab— 
zuwaſchen, nur unter Chriſten herrſchend iſt, denen die Re— 
ligion, zu der ſie ſich bekennen, die Sittenlehre, die fie 
ſelbſt als eine heilſame Regel für das Wohl der Menſchen 
anerkennen, und die durch beyde gereinigtere Philoſophie, 
zumal in Zeiten, wo Aufklaͤrung und Duldung die Lieb— 
lingsmaterien geworden, von der man ſpricht und ſchreibt, 
ganz andre, der gefunden Vernunft angemeßnere Grundfäze 
an die Hand geben koͤnnten; ſonderbar, daß Chriſten ihre 
Ehre gegen die Angriffe eines jeden, auch noch ſo unmoras 
liſchen Menſchen, waͤre auch gleich ſeine eigene Ehre noch 
nicht von alten Fleken gereiniget, nicht anders in Sicher— 
heit ſtellen konnen, als dadurch, daß fie wagen, entweder 
einen Mord zu begehen, oder ſelbſt gemordet zu werden. 
Dieſen Sieg hat Chriſtenthum und Vernunft noch nicht 
durchgaͤngig erhalten. So maͤchtig ſind die mit der Mut— 
termilch eingeſogene von den alten Deutſchen, unſern bar— 
bariſchen Vor-Eltern anererbte, und noch immer auf um: 
ſere Kinder fortgepflanzte Vorurtheile und Gewohnheiten! 
Niemand wird laͤugnen koͤnnen, daß die alten Römer und 
Juden Muth und Herzhaftigkeit genug bewieſen, und daß 
ihre Officiere auch für Leute angeſehen ſeyn wollten, die 
Herz hatten, und die ſich gewiß nicht fuͤr feige Memmen 
wollten halten laſſen: Deſſen ungeachtet, bey allen ihren 
Öffentlichen und Privat⸗Streitigkeiten, die in und außer 
der Armee ſo unzaͤhlige Male entſtanden, wußten ſie nichts 
vom Duelliren oder von jenen falſchen Maximen der Ehre, 
welche die Duelle veranlaſſen und ihre eigentliche Nahrung 
ſind. Kein hochherziger Roͤmer, der willig ſein Leben fuͤr 
die wahre Ehre hingab, erkannte eine ſolche Ehre an. Wir 
muͤſſen uns hier einer Geſchichte aus dem Leben des The⸗ 
miſtocles erinnern, und dieſer eine Anmerkung beyfuͤgen. 
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Eurybiades, der Spartaniſche Admiral über die vereinigte 
Griechiſche Flotte in dem Kriege wider die Perſer, konne 
es nicht ertragen, und war ſehr aufgebracht, daß The— 
miſtocles, der junge Athener in einer der Berathſchlagun— 
gen, ſeine Meynung ſo ſtandhaft gegen die ſeinige verthei— 
digte. Eurybiades vergaß ſich fo weit, daß er unter dro— 
henden und beißenden Worten den Stok gegen ihn aufhob. 
(Was wuͤrden in einem ſolchen Fall unſere jungen Officiere 
wohl gethan haben ?) Themiſtocles, ohne ſich aus der 
Faſſang bringen zu laſſen, ſagte weiter nichts, als: „Schlag 
nur zu, aber hoͤre mich an. Dieſe bewundernswuͤrdige 
Herzhaftigkeit und Moderation machte auf den Eurybia⸗ 
des einen ſolchen Eindruk, daß er der Meynung des jun: 
gen Atheners nachgab, ſeinem Rath folgte, und hernach 
den beruͤhmten Sieg bey Salamin davon trug, der Grie— 
chenland befreyete, und dem Themiſtocles einen unſterb— 
lichen Ruhm erwarb. ) 

*) Es wird hoffentlich Niemand glauben, daß ich der Meynung 
ſeyn koͤnne, daß map gegen Stokſchlaͤge unempfindlich ſeyn 
und ſie wie ein Compliment annehmen ſolle. Nein aber daß 
ein Officier, oder jeder andere, der einen wichtigen Auftrag 
hat, und deſſen Perſon fuͤr dieſe Zeit, dem Staate beſonders 
zugeyoͤrt und gewidmet iſt, eine Privat-Beleidigung nicht 
achten, oder doch wenigſtens die Genugthuung dafür aufſchte⸗ 
ben muſſe, und nichts vornehmen dürfe, das dem Intereſſe 
des Dieuſtes Nachtheil bringen konnte, das erkenne ich aller⸗ 
dings für Pficht: denn die Beleidigung, die einem ſolchen 
widerfaͤhrt, geſchiehet eigentlich nicht ihm, ſondern dem Staak, 
ohne deſſen Erlaubniß er an keine Privat⸗Satisfaction den: 
ken darf. Mau ſey ein Themiſtocles, man erwerbe ſich 
feine militaͤriſchen Tugenden, man beweiſe feinen Muth, und 
gewiß man wird das, Großmuth und Herzhaftigkeit nennen, 
was man bey einem andern, der keine aͤhnliche Tugenden be— 
ſizt, fur Feigheit halten wurde. Wir werden Gelegenheit 
finden, an einem andern Orte noch Mehreres hierüber zu ſagen. 


Die Duelle in befter Form waren in England ehedem, 
ſo wie in andern Ländern gebraͤuchlich, ſie kamen aber feit 
der puritanifchen Adminiſtration ganz aus der Mode. Da 
dieſe Religtonsenthuſtaſten keine andere Richtſchnur als die 
Bibel, ſelbſt bey ihren Sitten, anerkennen wollten, und in 
dieſer keine Beyſpiele von eigentlichen Duellen gefunden wer— 
den, fo verabſcheuten ſie ſolche. Man hat vielleicht kein 
Beyſpiel in der Geſchichte, daß der Fanatiſmus je eine ſo 
gute Wirkung hervorgebracht hätte, 


Nur erſt ſeit der leztern Haͤlfte dieſes Jahrhunderts iſt dieſe 
alte Mode wieder etwas in England aufgekommen, nach dem 
Maaſe, als man das Baxen aufgegeben hat. Da aber ſo 
manches hier anders als in der uͤbrigen Welt geſchiehet, 
ſo hat dieſer nur den hoͤhern Volksklaſſen eigenthuͤmliche 
Gebrauch auf dieſer Inſel keine Schranken gefunden. Man 
hat Prediger, Kraͤmer und Kaufmannsdiener ſich duelliren 
geſehen, und zwar beftändig auf Piſtolen, weil die Enge 
laͤnder nicht fechten lernen; ja vor einigen Jahren hat man 
die laͤcherliche Scene erlebt, daß ſich zwey Neger, beyde 
Livreebediente, im Hyde Park mit Piſtolen herumgeſchoſ⸗ 
fen haben. Solche Vorfälle und die ſatyriſchen Gemaͤlde, 
die täglich davon auf der Bühne gefehen werden, dürften 
wahrſcheinlich die Fortſchritte dieſes Gebrauchs hemmen. 
Zeigt jemand die Abſicht eines Zweykampfs bey einem Frie⸗ 
dens-Richter an, und die Kämpfer werden mit Waffen auf 
dem Plaze gefunden, ſo werden ſie in Verhaft genommen 
und zum Friedens-Richter geführt, wo fie fuͤr ſechs, acht, 
auch zehen Jahre, Buͤrgen fuͤr ihr friedfertiges Betragen 
ſtellen muͤſen. Dieſe Burgen müffen nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde mit einer groͤßern oder kleinern Summe Gel⸗ 
des die gute Auffuͤhrung des Beklagten aſſekuriren. Im 
Uebertretungsfalle muͤſſen die Burgen ſogleich bezahlen, wo⸗ 
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gegen kein Proceß Statt findet. Will Niemand Bürge leiften, 
fo muß der Friedensſiörer ins Gefaͤngniß wandern, bis ihm 
jemand dieſen Freundfchafts  Dienft leiſtet. Dieſes iſt nicht 
allein der Fall bey Duellen, ſondern bey allen Handlungen, 
wodurch die oͤffentliche Ruhe geſtoͤrt wird. 


Die Begriffe von Ehre und Schande find bey den Enge 
laͤndern ſehr verſchieden von denen, die in ganz Europa an— 
genommen ſind. Der Verhaft eines Mannes gereicht hier 
nicht zum Schimpf, ſo wenig wie die Hinrichtung eines 
Delinquenten der hinterlaſſenen Familie Schande bringt. 
Ein Mann von Stande wird von einem andern geſchimpft, 
er ſchimpft wieder, oder verzeiht ihm, ohne ſich zu raͤchen, 
oder ſich mit ihm zu ſchlagen, welches Leztere verhaͤltniß— 
weiſe in England nur ſelten geſchieht. Der lezte Herzog 
von Bedfort, nachdem er die hoͤchſten Ehrenſtellen des 
Staats bekleidet hatte, erhielt bey einem Wettrennen tuͤch— 
tige Prügel. Dieſe hinderten aber nicht, daß er. bald dar— 
auf im Jahr 1762 den ehrenvollen Auftrag erhielt, den be— 
rühmten Frieden zu Verſailles zu ſchließen. Der Pobel 
der Auslaͤnder, der von der Ehre ganz andre Begriffe 
hat, ſchreibt alles dieſes ohne Bedenken dem Mangel an 
Delicateſſe und rauhen Sitten zu; der Philoſoph hingegen, 
der dieſe Delicateſſe in andern Dingen hier nicht vermißt, 
ſondern fie vielmehr oft aufs Hoͤchſte getrieben findet, und 
der nichts weniger als rauhe Sitten bey dieſem ſo aufge⸗ 
Härten tapfern und muthigen Volke gewahr wird, ſieht 
dieſe Ehrenſachen in einem ganz andern Lichte. In einer 

Monarchie zittert ein jeder fir alles, was nur im gering⸗ 
ſten ſeiner Ehre nachtheilig ſeyn kann. Eine unbedeutende 
Handlung, ein Wort, ein bloßer Verdacht ſind oft vermoͤ⸗ 
gend, ihn um fein Brod, ja um Vermögen und Leben zu 
bringen. Seine Exiſtenz, das Wohl ſeiner Familie haͤugt 
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bisweilen von einem geringfügigen Umſtande ab, der nach 
der angenommenen Meynung die Ehre kraͤnket. Man iſt 
immer bedacht, ſich ſelbſt zu verwahren, iſt aufmerkſam 
auf andere, beunruhigt ſich bey einer uͤbeln Nachrede, und 
ſucht ſich zu raͤchen, oder ſich zu rechtfertigen. Hieraus 
entſtehen ſehr natürlich die verfeinerten Begriffe von Ehre. In 
einem Freyſtagte aber iſt es ganz anders, wo die Begriffe bey 
weitem nicht fo groß find, und wo der Bürger viele Nüffichz 
ten nicht kennet, die der Monarchiſche Unterthan nicht einen 
Augenblik aus den Augen ſezen darf. Ich berufe mich hier 
wieder auf Griechen und Roͤmer, die zur Zeit ihrer hoͤchſten 
Verfeinerung ganz gleichfoͤrmig mit den Englaͤndern über 
den Artikel der Ehre dachten. K) 


Die Alten ſpielten und machten ſich zum Kaͤmpfen ge⸗ 
ſchikt, ohne das Leben ihrer Mitbuͤrger in Gefahr zu ſezen. 
Wir kennen die Iſthmiſchen, die Pythiſchen, die Olympi⸗ 
ſchen Spiele der Griechen. Die Römer uͤbten ſich taͤglich, 
beſonders ihre Jugend, um den Gefaͤhrlichkeiten des Kriegs 
ſich herzhaft ausſezen zu lernen; unter ſich aber wußten ſie 
nichts von einzelnen Kaͤmpfen, und die Geſchichtskunde wird 
uns kein Beyſpiel geben koͤnnen, daß ein Bürger den an— 
dern, auf dieſe Art, thaͤtlich beleidiget haͤtte. Damals als 
die Welt noch voll Helden war, war eine Herausforderung 
etwas unerhoͤrtes. Die tapferſten Maͤnner des Alterthums 
dachten nicht daran, perfünliche Schmaͤhungen durch Zwey⸗ 
kaͤmpfe zu rächen. Taͤſar ſchikte dem Cato kein Cartel, 
auch nicht Pompejus dem Caͤſar fuͤr ſo manche gegenſei— 
tige Kraͤnkungen; und einer der groͤßten Feldherren Grie— 
chenlands hielt ſich nicht für entehrt, weil er ſich, wie ich 


. England und Italien. Ein in allem Wetracht ſehr ſchönes 


und lehrreiches Buch, das ſeinem edeln und philoſophiſchen 
Verfaſſer eben fo viel Ehre als jedem verſtaͤn digen Leſer groſ⸗ 
ſes Vergnuͤgen macht. 


vorhin ſagte, mit dem Stok hatte drohen laſſen muͤſſen. 
Man weiß, daß Alcibiades dem Zyponikus eine Maul: 
ſchelle gegeben; Zyponikus ſuchte dieſen Schimpf nicht zu 
raͤchen. Alcibiades that ihm, weil das Volk murrete, ein 
Genuͤge und Zyponikus gab ihm feine Tochter Zip: 
parete dafuͤr zur Ehe. Themiſtocles und Ariſtides wa— 
ren beyde tapfer, und Feinde, und dennoch beleidigten 
ſie ſich nicht thaͤtlich. Der barbariſche Gebrauch, ſich we— 
gen eines zweydeutigen Wortes untereinander, nach gewiſ— 
ſen Geſezen zu ermorden, und eine vermeinte Beleidigung 
oft in dem Blute des beſten Freundes abzuwaſchen, dieſer 
barbariſche Gebrauch, den wir bald Hoheit der Seele, bald 
Herzhaftigkeit, Ehrliebe und Bravpheit zu nennen pflegen, 
war jenen beruͤhmten Helden und Eroberern gänzlich unbe— 
kannt. Wollten ſie ja Zweykaͤmpfe haben, ſo ſuchten ſie 
Helden oder berühmte Männer bey Schlachten in dem Ge— 
draͤnge der Feinde auf, und bewieſen da fuͤrs Vaterland 
eine Tapferkeit, die allein dieſen Namen verdient. Sie 
behielten, ſagt Salluſtius, ihren Haß, ihre Feindſchaft und 
ihre Empfindlichkeit fuͤr die Feinde des Vaterlandes auf; 
und mit ihren Mitbuͤrgern ſtritten und wetteiferten ſie nur 
in der Tugend der Ehre und des Ruhms. Die Ehre von 
einer herzhaften aber unmenſchlichen Geſchiklichkeit, ſich ein Vn 
ander Haͤnde und Geſicht zu zerfleiſchen, uͤberließen ſie ihren 
Gladiatoren. i 


Daß ein Fürft „ ein Feldherr „ fein Leben nie auf 
die Waage ſezen oder in die Schanze ſchlagen darf, als 
wenn entweder alles verloren oder alles gewonnen werden 
ſolle, befiehlt wirklich das Geſez der Natur. Faſt in der 
ganzen Geſchichtskunde finden wir, daß, ich nehme die 
Schlacht bey Luͤtzen aus, der Tod des Feldherrn, den Ver— 
luſt der Schlacht nach ſich gezogen habe. Pyrrhus ging 
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zwar aus Verdruß den Zweykampf mit einem großen Ma⸗ 
mertiner ein, und zeigte, wie in allen feinen übrigen Hande 
lungen, daß er ein Soldat, aber kein Koͤnig ſey: er ver— 
mengte, ſo wie Alexander, ſein Amt mit dem eines gemei— 
nen Soldaten. Nach dem Tacitus waren die alten Nor— 
diſchen Fuͤrſten mehr Fechter als Fuͤrſten. Daher kam es 
auch, daß Gottfried, Koͤnig in Daͤnemark, kuͤhn genug war 
zu ſagen, man ſollte ihn an der Spize ſeiner Armee vor 
Achen erſcheinen und den Kaiſer zum Kampf herausfodern 
ſehen. Carl der Große aber kannte die Pflicht eines Fuͤr⸗ 
ſten und ſein Heer den Verluſt eines Heerfuͤhrers beſſer, als 
der daͤniſche Koͤnig. Aus eben dieſen Gruͤnden, hielt ſchon 


lange vorher das Heer den Pipin ab, ſich mit dem Koͤni⸗ 


ge der Hunnen in einen Zweykampf einzulaſſen. 


Pelopidas und Marcellus, zwey große tapfere Maͤn⸗ 
ner, die beyde als Feldherren ihrem Vaterlande die herrliche 
ſten Siege über die furchtbarſten Feinde erwarben, verlo— 
ren beyde ihr Leben auf eine unbedachtſame Art zu einer 
Zeit, da man die Erhaltung und Anfuͤhrung ſolcher tapfrer 
Maͤnner am meiſten noͤthig hatte. | 


Metellus hatte Recht, wenn er nur daruͤber lachte, als 
ſeine Soldaten, die uͤber die Vortheile des Sertorius miß— 
vergnuͤgt waren, mit Geſchrey verlangten, daß er den vom 
Sertorius ihm angebotenen Zweykampf annehmen ſolle, 
weil doch ein General mit einem General und ein Roͤmer 
mit einem Romer fechten würde, Er dachte wie Theophraſt, 
der ſagt: ein Feldherr muß wie ein Feldherr, und nicht wie 
ein gemeiner Soldat, ſterben. ) 


*) In unſern Zeiten, möchte dieſer Ausſpruch in gewiſſen, ob⸗ 
gleich ſeltenen Fallen, eine Ausnahme leiden. Ein Beyſpiel 
davon iſt der unſterbliche F. M. Graf Schwerin, deſſen 
Todesart jedermann bekannt iſt. 


— 248 — 


Marius ließ dem verwegnen Cimbrer ſagen, der ihn 
heraus forderte: Wenn er gern ſterben wolle, möchte er 
ſich aufhaͤngen. Caͤſar antwortete den Abgeordneten des 
Antonius, die ihn zu einem Zweykampf herausforderten: 
dem Antonius ſtünden viele Wege zum Tode offen. Kai⸗ 
fer Carl der Fünfte und König Sranz J. forderten ſich, aber 
ſie ſchlugen ſich nicht. Faſt eben ſo ging es zwiſchen Pierre 
d’Arragon und Charles d' Anjou, zwiſchen Eduard dem 
Dritten und Philipp von Valois, Turenne uͤberſchwemmte 
die Pfalz mit ſeiner Armee, verwuͤſtete alles mit Feuer und 
Schwert. Der Churfuͤrſt, in Verzweiflung daruͤber, forderte 
ihn zu einem perſoͤnlichen Zweykampf heraus, erhielt aber 
von Turenne die Antwort, daß er ſich nur raufete, wenn 
er eine Armee von 20,000 Mann vor ſich haͤtte, und daß 
ihm ſein Koͤnig zum Zweykampf keine Erlaubniß gegeben 
haͤtte. Man wuͤrde noch viele Beyſpiele anfuͤhren koͤnnen, 
daß auch große Helden, bey empfangenen Beleidigungen 
das Duell nicht haben eingehen wollen, denn ſie wußten, 
daß ein General, und ein jeder andrer Offieier, dem eine 
wichtige Sache anvertraut worden, ſich aus der Weisheit 
und Klugheit ſeines Betragens eine Ehre machen muͤſſe, 
und nicht aus irgend einer That, welche blos allein ein 
Starker, Unerſchrokener verrichten kann. Ein commandiren— 
der Officier macht ſich allezeit doppelt ſtrafbar, wenn er, 
es ſey unter welchem Vorwand es wolle, eine Ausforderung 
annimmt, wenigſtens ſo lange er einen Poſten zu verthei— 
digen hat, oder ſonſt zu einer Expedition commandirt iſt. 
Denn in ſolcher Lage kann er über ſeine Perſon, die 
ganz dem Staate gehört, durchaus nicht disponiren. Aus 
eben dem Grunde ſollten waͤhrend eines Feldzugs alle Duelle, 
und noch inſonderheit vor einer Bataille, deſto ernſtlicher 
verboten, und, wenn'ſie doch vorfallen, aufs ſtrengſte bes 
ſtraft werden. Denn hier, auf dem Felde der Ehre, kann 


fie, die Ehre, die ſchoͤnſten Fruͤchte tragen, man braucht ſie 
ſonſt nirgends zu ſuchen, als hier im Dienſte des Vater— 
landes. In Friedenszeiten ſind die Gelegenheiten, ſich wahr⸗ 
haft tapfer zu zeigen, freylich ſeltener. Die falſche Herz⸗ 
haftigkeit kann einen blendenden Schein annehmen, man 
kann leicht, wo keine Gefahr vorhanden iſt, die Maske des 
Helden vornehmen und ſich mit kriegeriſchen Tugenden 
bruͤſten, die man nicht beſizt. Nichts iſt leichter, und viele 
wiſſen auch dieſe Rolle ſo lange ganz vortrefflich zu ſpielen, 
bis einmal der Zufall ihnen die Larve vom Geſichte reiſſet 
und ſie in ihrer wahren Kleinheit darſtellet. 


Ich habe ſchon vorhin geſagt, daß weder die Griechen 
noch die Römer von dem Duell etwas gewußt haben: auch 
den Morgenlaͤndiſchen Völkern insgeſamt z. E. den Türken, 
Perſern und Chineſern iſt es gänzlich unbekannt. Die Sol— 
daten im Koͤnigreich Tunquin, die ſich nicht vor ihren 
Feinden fuͤrchten, halten das Duelliren für etwas barba— 
riſches. Die Tuͤrken, die in Gefechten ſo viele Unerſchro— 
kenheit zeigen, betrachten den Zweykampf als eine unedle 
Handlung. 


Die Duelle gehören unter diejenigen Dinge, wider wel⸗ 
che beſtaͤndig geeifert wird, und welche dennoch kein Fuͤrſt, 
kein Staat abzubringen bisher vermoͤgend war. Nirgends 
werden ſie unmittelbar beguͤnſtiget, und es fehlt uns nicht 
an Geſezen, die gegen die Ausbruͤche der Rache und der 
gewaltſamen Selbſt-Genugthuung ſchuͤzen ſollen, aber ur⸗ 
alte Vorurtheile, die ſich auf irrige Begriffe von Ehre und 
Schande gruͤnden, untergraben und zernichten fie; fie find 
mächtiger als die Geſeze, welche zum Theil hin und wie— | 
der dunkel, und mit gewiſſen Einſchraͤnkungen untermiſcht find, 
die Duelle zwar ausdruͤklich verbieten, doch aber auch den 
Zweifel uͤbrig laſſen, ob der beleidigte Theil, wenn er dem 


Geſeze gehorſam tft, fort dienen und als ein Mann von 
Ehre angeſehen bleibe? *) So viel hat leider nur allzu 
oft die Erfahrung gelehrt, daß, obgleich in allen Militaͤr— 
Dienſten die Duelle verboten ſind, man dennoch in den mei— 
ſten, vielleicht in allen, keinen? Officier dulden will, der we— 
gen einer ihm zugefuͤgten Beleidigung, anſtatt durch ein 
Duell, ſich auf die von den Geſezen vorgeſchriebene Art 
Genugthuung zu verſchaffen ſucht. In einigen Dienſten 
haben zwar richtigere Begriffe von wahrer Ehre und Herz- 
haftigkeit, jene Vorurtheile vermindert: man hat ſich viel⸗ 
leicht hier mehr als an andern Orten durch die Erfahrung 
überzeugen laſſen, daß der ehrlichſte Mann, der braoſte, 
rechtſchaffenſte Officier, von jedem Saͤufer, deſſen Verſtand 
und Ueberlegung ſo oft umnebelt iſt, von jedem Verzwei⸗ 
felten, der nichts zu verlieren hat, von jedem unartigen, 
ſchlecht erzogenen jungen Menſchen, beſchimpft werden koͤn⸗ 
ne, wenn je ein ſolcher beſchimpfen kann, und daß die Bruz 
tälitaͤt eines ſolchen, oder die uͤbertriebene Empfindlichkeit 
eines aufbrauſenden leichtſinnigen Menſchen „den Staat 
nach Willkuͤhr in Gefahr ſezen konne, einen nuͤzlichen Buͤr⸗ 


*) Das merkwürdige Churfuͤrſtlich-Brandenburgiſche Edict 
wider die Duelle, vom Jahr 1688 — fo Anno 1693 er⸗ 
neuert und 1713 theils wiederholt, theils erklärt, erläutert 
und geändert worden, macht eine Ausnahme. Es iſt eben fo 
deutlich, als ernſthaft abgefaßt. Hingegen heißt es, in der 
Verordnung des hoͤchſt⸗ſeligen Friedrichs IT. „Wir ver: 
bieten alles Duelliren.“ Unterdeſſen wird ſich ein Officier bey 
vorfallender Gelegenheit jederzeit als ein braver Officier be— 
tragen. Auch Ludwig der late gab ſcharfe Geſeze wider 
die Duelle, und der Cardinal Richelieu, um der Duellir⸗ 
Wuth Einhalt zu thun, ließ ſchon vor ihm die an Duellen 
Theilhabenden mit dem Tode beſtrafen. Die Duelle wurden 
zwar in jenen Zeiten ſeltener, aber die Geſeze in den neuern 
immer weniger beobachtet. 


ger oder einen tuͤchtigen Officier zu verlieren. In dem Zeitz 
vertreit eines Soldaten, wird von einem franzoͤſiſchen Reu— 
ter erzaͤhlt, daß ihn ein anderer herausgefordert habe. Er 
erſcheint auf dem Plaze und laͤßt zuerſt auf ſich ſchießen. 
Darauf ſagte er zu ſeinem Gegner: Wenn du ein wuͤrdi— 
ger, tapferer Soldat bift, fo beging ich eine Grauſamkeit 
an meinem Vaterland, es deiner Dienſte zu berauben; biſt 
du aber ein ſchlechter Kerl, ſo ſind meine Haͤnde zu gut 
dazu, dem Henker in fein Amt zu greiffen, und indem er 
dieſes ſagte, ſchoß er ſein Piſtol in die Luft, und ließ ſei⸗ 
nen Feind beſchaͤmt zurüf, W 


In denen Laͤndern, wo die Geſeze am ſtrengſten gegen 
die Duelle ſprechen, fallen ſie am haͤufigſten vor. Der ehr⸗ 
und ruhmbegierige Franzoſe, oder ein jeden, der ihm hierin 
gleichet, hielt ſich fuͤr infamirt, wann er eine Ausfoderung 
abſchlagen und ſeine Sache dem Richter zur Entſcheidung 
übergeben wollte. Er weiß zwar, daß er vor dem Gericht, 
wo er hin gehoͤrt, nicht wuͤrde abgewieſen werden; aber er 
weiß auch, wie es andere wiſſen, daß ſeine Kameraden, 


dieſer, obgleich an ſich vernuͤnftigen That wegen, ihn nicht 


mehr wuͤrdigen, Dienſte mit ihm zu thun, und er alſo durch 
allgemeine Verachtung gendthiget werden würde, fein Nee 
giment zu verlaffen, und, wenn er Fein Vermögen hat, ein 
beſſeres Gluͤk in der weiten Welt zu ſuchen. Die Alterna⸗ 
tive iſt allerdings ſchrellich. Entweder mit Widerſpruch des 
Gewiſſens, die Hand zum morden oder zum verſtuͤmmeln 


auszuſtreken; Gefahr zu lauffen, ſelbſt getoͤdtet zu werden, 


oder aber Gluͤk und Ehre, nach dem einmal angenomme⸗ 


nen Vorurtheil zu verlieren. Der Herr von Pontis merkt 
in feinen Memoires an, daß man nur allein während der 


Regierung der Königin Anna von Oeſterreich 930 Edelleute 
gezaͤhlt habe, welche in den verſchiedenen Provinzen Frank⸗ 
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reichs im Duell umgekommen, ohne diejenigen zu zaͤhlen, 
deren Todesart man geheim gehalten, oder andern Urſa— 
chen beygemeſſen habe. — In der Minderjaͤhrigkeit Louis 
XIV. wurden über 300 Edelleute erſtochen, und der bes 
ruͤhmte Streit La Frette Anno 1663 bewog dieſen König, 
keinem Duellanten mehr das Leben zu ſchenken; nachdem 
er, wie ſchon geſagt, bereits lange vorher im Jahr 1643 


ein Edict wider die Duelle ergehen laſſen. Die falſchen 


Grundſaͤze der Ehre, woraus alle Duelle entſtehen, wurden aber 
deswegen doch in ihrer volligen Kraft gelaſſen. Die Rache 
wegen einer zugefügten Beleidigung wurde getragen und ent⸗ 
ſchuldigt, wenn nur keine ſogenannte Ausforderung vorher⸗ 
gegangen war. Die Sache wurde zu einem Rencontre ge— 
macht. Der König ſchien zwar auf das Anſehen feiner 
Verordnungen zu halten, aber im Grunde war es ihm 
nicht entgegen, wenn der Adel in den Provinzen auf die 
Vertheidigung der Ehre hielt. 


Bey dem bisher, aller und jeder Verordnungen ungeach— 
tet, unausrottbar gebliebenen Uebel alſo nahmen die Ders 
theidiger der Duelle zu ſagen Anlaß: es muͤſſe den Obrig⸗ 
keiten gar nicht wahrer Ernſt ſeyn, die Uebertreter nach 
den Duell⸗Geſezen zu beſtrafen, und die geheimen Abſich— 
ten derer, welche dergleichen harte Verordnungen gegen die 
Duelle gegeben, waͤren meiſtens und eigentlich dieſe, daß 
die Maximen der Ehrbegierde, ſonderlich unter dem Adel 
und im Militärs Stande, deſto ſorgfaͤltiger beobachtet were 
den ſollten: Denn warum duldet man, daß diejenigen, 
die einen Duell ausgeſchlagen, fuͤr ſchlechte Kerl erklaͤrt, 
als ſolche aus den Regimentern verdraͤngt, zuweilen gar 
weggejagt und ungluͤklich gemacht werden? Was heißen 
Geſeze, wenn die Uebertreter derſelben nicht geſtraft werden, 
und wenn die Schande, die doch unter allen Uebeln das 
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groͤſſeſte iſt, nur auf die fällt, welche die Geſeze beobach— 
ten? Warum verfolgt man diejenigen nicht, die, wenn 
ſie einen Mord begangen haben, ſich aus dem Gebiete des— 
jenigen Herrn entfernen, in deſſen Lande die That geſche— 
hen iſt? und warum laſſen diejenigen Herren, in deren 
Lande ſich die Duellanten begeben, ſie ihres Schuzes ge— 
nießen, ob ſie gleich ſelbſt allerley harte Ediete gegen die 
Duelle herausgegeben haben? Wenn man nur weiß, daß 
das vorgefallene Duell eine ſogenannte Aflaire d'honneur 
geweſen iſt, fo darf der Mörder frey und öffentlich ſich ſe— 
hen laſſen, ſich ſeiner Heldenthat ruͤhmen, und ſie andern 
erzaͤhlen. Man verſaget ihm nicht allein keine Bedienung 
am Hofe, oder unter der Armee, wenn er ſonſt nur ein 
Mann iſt, den man brauchen kann, und der in der Kriegs- 


und Staats- Wiſſenſchaft einige Erfahrung hat. Man wink 


de es gewiß nicht ſo halten, wenn es mit den Geſezen und 
Verordnungen gegen die Duelle ein rechter Ernſt waͤre. Sie 
führen auch ferner zur Vertheidigung dieſer Meynung an: 
Wenn ihrer Zwey aus einem Staate ſich mit einander herum— 
ſchlagen, und doch die Noth vermeiden wollen, ſich durch die 
Flucht in ein anderes Land zu retten, falls ihr Handel der 
hoͤchſten Obrigkeit bekannt werden ſollte; ſo duͤrfen ſie nur 
ein benachbartes Gebiet zu ihrem Kampfplaz erwaͤhlen. Der⸗ 
jenige Staat, darin der Zweykampf vorgefallen, zieht keine 
Erkundigung ein, weil die Thaͤter nicht mehr gegenwaͤrtig 
ſind; und derjenige Heer, unter welchem ſie ſtehen, thut 
es auch nicht, weil der Handel auswaͤrts vorgefallen iſt. 
Kann man nun wohl, ſagen ſie weiter, deutlicher zu Tage 
legen, daß große Herren am Duell kein Mißfallen haben 2 
wuͤrde man auch auf gleiche Weiſe gegen zwey Moͤrder ver— 
fahren, die in einem fremden Gebiete ihre Haͤnde mit Blut 
beflekten und ſich hernach wieder einſtellten, als ob ſie nichts 
Boͤſes gethan haͤtten? Wuͤrden ſich nicht vielmehr beyde 
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Staaten vereinigen, ſie aufzuſuchen und zu beſtrafen? Sie 
wenden ferner ein, daß es großen Herren zu einem großen 
Verdruß gereiche, wenn ſie ſich gendthigt ſaͤhen, gegen die— 
jenigen zu verfahren, die ein Duell miteinander gehabt, und 
die Flucht nicht ergriffen: daß man ſich ſo lange drehe und 
kehre, als man koͤnne, ehe man ſie greiffe; ja, daß man 
ſie wohl unter der Hand erinnern laſſe, das Weite zu ſu— 
chen. Koͤnnen ſie es dahin bringen, daß ihr Duell als ein 
Rencontre) angeſehen wird; fo find fie vollends vor aller 
Strafe ſicher. Man unterſucht nicht einmal die Beweife. 
genau, die ſie zu ihrer Vertheidigung anfuͤhren. Und das 
iſt die gewöhnliche Ausflucht, deren man ſich bedient, um 
in völliger Sicherheit zu ſeyn. 


Ferner ſagen ſie: man bedenke doch nur, wie es dem— 
jenigen gehet, der ſich, wenn er herausgefordert worden; 
nicht ſchlagen will, oder dem, welcher denjenigen nicht her— 
ausfodert, von dem er beleidigt worden iſt? Alle Officiere, 
von dem größten bis zum kleinſten, kehren ihm den Ruͤken 
zu, halten ihn fuͤr halb infam, und wollen keine Dienſte 
mit ihm thun. Dem Hofe iſt ſolches auch nicht unbe— 
kannt. Er weiß, daß man ſeine Geſeze uͤbertritt, und daß 
man diejenigen veraͤchtlich behandelt, die fo verzagt ſind, 
die Landes-Geſeze zu beobachten. Wenn dem nicht fo waͤ⸗ 
re, wuͤrde man nicht ganz anders handeln? Wuͤrde man 
nicht denjenigen Officier loben, der aus Ehrerbietung gegen 
Gott und dem Fuͤrſten ein angetragenes Duell ausgeſchla— 

*) Es wird ein Unterſchied zwiſchen einem Rencontre und ei— 
ner foͤrmlichen Ausforderung zum Zweykampfe gemacht. Unz 
ter dem erſtern verſteht man: Wenn die beleidigte Perſon, 
dem Beleidiger irgendwo von ungefahr oder verabredet, begeg⸗ 
net, den Degen zieht, angreift, und ſich mit ihm ſchlaͤgt. 

Gegen dieſe Art Duelle ſind die Geſeze milder, ſie werden 

als eine Art von Nothwehr angeſehen. 


et 


gen? Winde man feinen Gehorſam gegen die Gefeze nicht 
bey Gelegenheit belohnen, um dadurch viele andere zur 
Nachfolge zu reizen? Wenn der Fuͤrſt die Verweigerung 
des Duells für erwas Tugendhaftes hielte, wuͤrde man nicht 
diejenigen beſtrafen und beſchimpfen, die ſich erfrechet haͤt— 


ten, gegen dle gegebenen Geſeze zu handeln? Gewiß würde 
man diejenigen, welche jener Männer ſpotten, oder mit ih—⸗ 


nen keine Dienſte thun wollen, als Feinde der allgemeinen 
Ordnungen betrachten, als Aufwiegler zum Ungehorſam, 
als Lehrer des Mords und des Todſchlags. O gewiß! 
wenn man es so hielte, wenn man diejenigen öffentlich Io: 
bete, die ein Duell ausgeſchlagen; wenn der Schimpf und 


die Schande auf diejenigen zuruͤkfiele, die über Maͤßigung 


derſelben gloſſiren und ſpotten: fo würde gar kein Zweifel 
ſtatt finden, daß es mit den Duell-Mandaten ernſtlich ge- 
meynet ſey, und daß ein jeder dieſe falſche Maxime der 
Ehre koͤnne fahren laffen So lange wir aber ſowohl bey 


der Armee, als am Hofe, und in den Städten, für ges 


ſchimpfte Kerl gehalten werden, wenn wir bey diefer oder 
jener Gelegenheit nicht eine Privat-Rache ausgeuͤbet ha— 
ben, ſo lange man es duldet, daß man unſer deswegen 
ſpottet, und uns des Degens unwuͤrdig erklaͤret: fo lange 
koͤnnen wir auch nicht glauben, ER das Duell unferm Lan⸗ 
desherrn mißfaͤllig fer 


Mancher Sfficier wito dem Geſagten noch dieſes beyfügen, 
Inſolenz iſt in der menſchlichen Geſellſchaft ſo unertraͤglich, 
als kriechende Demuͤthigung fuͤr die Wuͤrde der Menſchheit 


ſchimpflich und erniedrigend iſt. Wenn man nun von eis. 


nem Narren, den die Obrigkeit nicht unter Vormundſchaft 
oder ins Tollhaus gibt, wenn man von einem ungezogenen 
ind boͤsgeſitteten Menſchen perſoͤnliche Beleidigung und In⸗ 
olenzen zu beſorgen hat; wie will man ſich Recht ſchaf— 
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fen, oder wie will man den Ungezogenen im Zaum halten, 
als eben dadurch, daß er in Gefahr iſt, gefordert zu wer— 
den. 


Gar oft wuͤrde es einem deſpotiſchen Officier einfallen, 
feinen untergeordneten Officier im Dienſte auf die erniedri— 
gendeſte Art zu mißhandeln, weil der untergeordnete Offi— 
cier ſich alles im ſtrengſten Gehorſam muß gefallen laſſen, 
ſo lange er im Dienſte iſt: Aber die Erinnerung, daß der 
Officier nach uͤberſtandener Beleidigung den Dienſt quitti— 
ren, und alsdann, wann er Cavalier iſt, den hochmuͤthigen 
Ober-Officier fordern kann, iſt ein gewaltiger Beweggrund 
zur Maͤßigung und zur Beſcheidenheit. 


Andere, die religivfer und gewiſſenhafter über die Duelle 
urtheilen, wollen behaupten, daß fie an ſich keine unge— 
rechte That ſeyen, ſondern es blos durch die damit verknuͤpf⸗ 
ten Umſtaͤnde werden. Ein Chriſt, ſagen ſie, kann, ohne 
wider Pflicht und Gewiſſen zu handeln, ſich an ein Duell 
einlaſſen, wenn ſein Herz von Haß und Feindſchaft be— 
freyet iſt, wenn er nicht vorſezlicher Weiſe dazu Anlaß ges 
geben, ſondern allein eine Nothwehr thut, um ſeine Ehre, 
die ihm ſo lieb als ſein Leben iſt, zu erhalten. Es folget 
alſo, die Entſcheidung, ob ein Duell eine üble oder eine er— 
laubte Sache ſey, kommt auf eine innerliche Gewiſſens⸗ 
und Herzens-Pruͤfung allein an. Dieſe kann kein Richter 
anſtellen, weil er blos aͤußerliche Thaten zu beſtrafen hat, 
und ihre Gerechtigkeit muß der Allmacht gelaſſen werden. 
Freylich iſt eine große Ausnahme zu machen. Händel, die 
beym Trunke, beym Spiel, oder von andern nichtswuͤrdigen 
Urſachen herruͤhren, follten auf ganz andere Weiſe als nach 
Duell⸗Edikten geſtraft werden. Der erweislich ſchuldige 
Theil ſollte allein, nicht aber der, welcher ſeine Ehre zu 
retten, das Duell eingegangen, geſtraft werden. Ein Be⸗ 

leidi⸗ 
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leidigender und ein Beleidigter ſchaffen das Duell. Der Be— 
leidigende beleidiget entweder mit Vorſaz oder ohne Vor— 
ſaz. Geſchiehet die Beleidigung ohne Vorſaz, ſo ſind die 
Faͤlle ſehr ſelten, daß vernuͤnftige Menſchen nicht die Folge 
unterdruͤken ſollten. Derjenige, welcher dennoch uͤbertrieben 
denken, ſeine Ehre fuͤr verlezt halten, und auf das Duell, 
wider die Vernunft, dringen will, wird ein Beleidiger aus 
Vorſaz. Kann ein ſolcher Menſch allein als ein Rachſuͤch⸗ 
tiger betrachtet werden? Er wird ein Menſch, welcher 
durch feine boͤſe Thaten, ſich den Haß, die Verachtung und 
den Fluch der Redlichgeſinnten zuzieht. *) Entſpringt die 


) Diele Beyſpiele und Erfahrungen haben gelehtt, daß die 
/ Duelle fehr oft, und man darf faft fagen, meiſtentheils, aus 
den unbedeutendſten Kleinigkeiten und oft ſelbſt zwiſchen 
friedliebenden und gutgeſinnten Meuſchen, entſtanden ſind. 
Ein unuͤberlegtes, in der Hize des Streits entfahrnes Wort; 
ein unſchiklicher Ausdruk, deſſen wahre Bedeutung und Stärs 
ke derjenige, der ihn gebraucht, vielleicht nicht verſtanden, 
iſt dem Allzuempfindlichen, dem Rach- und Haͤndelſuͤchtigen, 
dem vom Wein Erhizten, oder dem, der von einem uͤbertrie⸗ 
benen Point d'honneur eingenommen iſt, ſchon genug, um 
ſich für beleidiyet und daher für verpflichtet zu halten, mit 
Entruͤſtung eine Erklärung hieruͤber zu verlangen. Der 
andere, ebenfalls von einem falſchen Ehrgefuͤhl geteizt, halt 
es für ſchlecht und niedertraͤchtig, das ihm, ohne Vorſaz zu 
beleidigen, entwiſchte Wort zuruͤkzunehmen, oder demſelben 
doch wenigſtens eine andere Auslegung zu geben. Anſtatt 
nun, daß er, ohne ſeine Ehre im geringſten zu befleken, ſehr 
vernünftig ſagen könnte: „Mein Herr, ich hatte nicht den 
Vorſaz, Sie zu beleidigen; ich bedaure, daß Sie dieſem Aus⸗ 
druk eine widrige Auslegung geben: waͤre es anders, ich haͤtte 
das Herz, es Ihnen zu bekennen; laßt uns Freunde bleiben 
— u. dgl. fo erfolgt gemeinigli die Antwort. Wenn Sie 
ſich dadurch beleldiget glauben, fo ſtehe ich zu Dienſten, und 


N 
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Beleidigung, welche mir angethan wird, aus einem feind— 
ſeligen Herzen, freuet mein Beleidiger ſich niedertraͤchtig 
des Schadens, welchen er mir anzubringen hoffet; ſehe ich, 
daß meine Ehre von einer ſolchen Mißgeburt gekraͤnket wor— 
den; daß ich dieſelbe nicht wieder erlangen kann, ohne mich 
in ein Duell einzulaſſen: fo übe ich keine Selbſtrache, ſon— 
dern eine Nothwehr aus. Jedem ehrlichen Manne muß 
die Ehre fo lieb als das Leben ſeyn. Man kann zwar wi— 
der dieſen Sa, einwenden: „Die Ehre koͤnne von der Un— 
vernunft nicht geraubet werden; die Obrigkeit in dem Staa— 
te ſey die Raͤcherin ſolcher Beleidigungen; dieſe muͤßte mich 
ſchuͤſen und nicht meine eigene Gewalt. Dieſes find aber 
allgemeine Size. Man nehme die Verbindung des Vorur⸗ 
theils weg, ſo faͤllt auch die Kraft der Schluͤſſe weg. Ich 
gebe zu, daß kein Menſch in der Welt vermoͤgend iſt, mei— 
ne Ehre durch ſeine Handlung zu ſchmaͤlern, wenn ich die 
Sache genau betrachte. Es wuͤrde auch dieſer Saz voll— 
kommen gültig ſeyn, wenn die gröffefte Anzahl Menſchen 
der Vernunft und der Billigkeit ihren Beyfall zoͤnnten. Wis 
ren Verlaͤumder, Spoͤtter und Tadler ſo ſelten, als die 
Narren, die man binden und ins Tollhaus einſperren muß; 
da dieſe mitleidig angeſehen, jene aber verachtungswuͤrdig 
und gefährlich find: fo würde die Beleidigung eines Spdtters 
und Verlaͤumders nicht ehrenruͤhriger als die Beleidigung ei— 
nes Narren ſeyn. Allein ſo iſt es nicht auf unſerm Erdboden. 
Kein Monarch kann boͤſe Zeugen, Verlaͤumder, Spotter, 


und bin bereit, Ihnen Satisfaction zu geben. Und damit 
hal die Sache feine Richtigkeit: Mau rauft ſich, man bringt 
fi Wunden bey, ja man begeht einen Mord, ohne daß eis 
ne vorſezliche Beleidigung vorangegangen ware, und das als. 
les — um eine mißverſtandne Ehre zu retten, oder blos al— 
lein, um zu zeigen, daß es nicht unterm linken Knopfloch 


fehle. 
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mit Geſezen zwingen. So lange dieſes unmdͤglich ift, fo 
lange dieſes Uebel nicht gehoben werden kann, ſo lange | 
wird ein Fuͤrſt nicht vermoͤgend ſeyn, das Duelliren gaͤnz⸗ 4 
lich zu vertilgen. Jeder wird mit mir uͤbereinſtimmen, daß 1 
der abſcheulichſte, der veraͤchtlichſte Charakter derjenige iſt, 
der — mit der Freyheit den Trieb zum ſpotten, verlaͤum— 

den, ſtolzes Bezeugen und die Verachtung anderer, verbin— 
det. Wie unertraͤglich wuͤrde ein ſolcher Menſch nicht in 
der menſchlichen Geſellſchaft ſeyn, wenn er fein boͤsartiges 
Gemuͤth ſtets auslaſſen könnte? Die Geſeze mögen fo ſcharf 
ſeyn, als fie wollen, fo koͤnnen fie dieſem Zaghaften keine 
Lebensſtrafe auflegen. Andere Geſeze, ſie moͤgen ſo ſchmaͤh— 
lich ſeyn als ſie wollen, werden ihn nicht baͤndigen. Der 
Tod iſt das einzige Uebel, das er ſcheuet und fuͤrchtet. 
Wie koͤnnte aber ein ſtiller und vernünftiger Menſch ſich 
aus den Klauen ſolcher Unthiere reiſſen? Es iſt kein beſ— 
ſeres Mittel dagegen zu erdenken als das Duell. Der Nie— 
dertraͤchtige, Zaghafte, fürchtet ſich dermaßen vor dem Duelle, 
daß er entweder ſeine boͤſe Neigung zwinget, oder dafuͤr 
eine ſolche Begegnung erduldet, die ihn aus der Geſellſchaft 
ehrliebender Leute herausſtoͤßt. Der Nuzen iſt gedoppelt, 
Alle friedliebende Beherzte werden vor den Biſſen der Bos— 
heit geſichert; auch die, welche nicht beherzt, aber doch 
friedliebende Buͤrger ſind. Dieſe Buͤrger ſind ehrliche Maͤnner, 
der feigherzige Spoͤtter aber nicht. Er iſt der verachtungs— 
wuͤrdigſte Charakter von der Welt. Ein friedliebender Feig⸗ 
herziger kann nur diejenigen Verbindungen mit dem Staa— 
te, in welchem er lebet, vermeiden, zu deren Ausuͤbung 
Muth erfordert wird. Wird er ein feigherziger Soldat, fo 
kann er kein ehrlicher Mann bleiben, weil er dem Staate 
Pflichten verſpricht, welche er nicht kennet, und zu deren 
Ausübung er nicht faͤhig iſt. Aus allen dieſen Saͤzen will 
man behaupten, daß ein hochmuͤthiger und feiger Spotter 
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durch kein Geſez, wohl aber durch das Duell ſehr im Zau⸗ 
me gehalten wird; daß ein ehrlicher, tapferer und friedlie— 
bender Mann, wenn er ſtets mit ſeinen Beleidigern zu 
Felde ziehen wollte, keinem andern Gefchäfte vorſtehen koͤnn— 
te. Man wuͤrde ſo viel Proceſſe und Streitigkeiten über: 
nehmen muͤſſen, daß man keine andre Arbeit zu verrichten 
vermoͤgend wäre. Die frevelhafteften Spotter, der Schaum 
der menſchlichen Geſellſchaft, der unnuͤzlichſte Theil derſel⸗ 
ben, wuͤrde den zum Frieden geneigten Theil, dergeſtalt 
beſchaͤftigen, daß der nuͤzlichſte Mann dem Staate und der 
Welt nicht dienen koͤnnte. Ein zankſuͤchtiger oder allzuem⸗ 
pfindlicher, und zugleich boshafter Menſch, iſt wirklich ei⸗ 
ne Laſt der menſchlichen Geſellſchaft. Sie iſt in gewiſſen 
Umſtaͤnden allezeit verpflichtet, ihn von ſich zu ſtoßen, oder 
wenigſtens zu entfernen. Es gibt uͤberdieß Arten von Be— 
leidigungen, die nicht einmal auf eine gerichtliche Art er— 
wieſen, und folglich nicht beſtraft werden koͤnnen. Nieder: 
trächtige Seelen hätten alſo den volligen Vortheil in Haͤn⸗ 
den. Es wuͤrde ihnen keine Muͤhe koſten, das, was ſie 
dem ehrlichen Manne zum Schaden geſagt oder gethan has 
ben, abzulaͤugnen, oder wenn fie keine Aus flucht mehr wuͤß⸗ 
ten, ihre begangene Bosheit auf das verachtungswuͤrdig⸗ 
ſte mit einer Entſchuldigung zu bedeken, die den Vorſaz 
verbuͤrge, neue eee auf eine weit ane Art 


aus zufͤhr en. — 


Nun wollen wir hören, was noch ein anderer zur Ent— 
ſchuldigung der Duelle vorbringt; er ſagt: Die Ehre ver— 


bindet mich zu allen meinen Schuldigkeiten, zu allen mei⸗ 


nen Pflichten, zu allen meinen Verbindungen. Der Ehre 
wegen verehre ich die Tugend, und um der Ehre willen ver— 
abſcheue ich das Laſter. Ich werde keine Falſchheit, keine 
Unwahrheit bekraͤftigen. Ich haſſe alles, was niedertraͤch— 
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tig heißt, und der Betrug fliehet vor dem Manne von 
Ehre. Ein Mann von Ehre darf und kann nicht den ge— 
ringſten Schimpf ertragen, und wer meine Ehre beleidiget, 
der nehme mir eben ſo lieb das Leben. Die Ehre muß bey 
dem Adel und Militaͤrſtande noch ganz beſonders beobach— 
tet und erhalten werden. Die Welt hat eine gewiſſe Art 
Leute ausgenommen, denen der Schimpf keine Schande iſt; 
allein der Mann von Ehre, einer von Adel, der Soldat, 
ſind Zeitlebens verworſene Menſchen, wenn ſie den, ihnen 
angethanen Schimpf nicht mit dem Blute ihres Beleidi⸗ 
gers abwiſchen. Ein Mann von Ehre muß wie Polinice 
denken: 


— Si je ſuis Cruel, on me force de etre, 
Et de mes Actions je ne ſuis pas le Maitre, 
Jai honte des horreurs, oü je me vois contraint, 


Ein Mann von Ehre ſagt, wenn ich einen, der mich an 
meiner Ehre beleidigt, nicht zum Duell ausfordern kann, fo, 
erhält ein jeder uͤbelgezogener Menſch die Gewalt, mir mit 
Worten uͤbel zu begegnen, welches er jezt, aus Furcht, daß 
ich ihm die Spize bieten kann, unterlaͤßt. Er wuͤrde mir 
allerley Grobheiten ins Geſicht ſagen, die ihm nur einfie⸗ 
len, wenn er nicht durch die Betrachtung, daß ihn mein 
Degen Höflichkeit lehren kann, zuruͤk gehalten würde, Ar⸗ 
tige Geſellſchaften werden durch grobe Menſchen verdorben. 
Die Glieder der menſchlichen Geſellſchaft werden wegen der 
Duelle beſſer in einander geſchlungen. Der Tapfere nimmt 
ſich in Acht, grob zu werden, weil er ſtets ſeines Gleichen 
findet. Er wird ſich alſo der Klugheit, der Maͤßigung und, 


aller möglichen Vorſicht in der Geſellſchaft befleißigen. - 


Wenn es auch keine Furcht vor der Degen-Spize iſt, wel⸗ 
che dennoch mehrentheils der wilden Jugend unangenehm 
bleibet, fo iſt es doch eine Furcht, den Wohlſtand zu bes 
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leidigen, und einem Tapfern in die Haͤnde zu gerathen, 
welche tauſend junge Herren, artig, hoͤflich und ehrbar 
macht, die ſonſt unertraͤgliche und muthwillige Jünglinge 
ſeyn wuͤrden. Wenn der Mann von Ehre keine Genugs 
thuung fuͤr einen empfangenen Schimpf fordern konnte, ſo 
wuͤrde in der Geſellſchaft wirklich mehr Ungluͤk geſchehen, 
als jezt in der That geſchiehet. Die Geſeze koͤnnten un⸗ 
moͤglich alle Faͤlle bemerken, wodurch der ehrliche Buͤrger 
des gemeinen Weſens von naͤrriſchen Stuzern, albernen 
Juͤnglingen, tollen Prahlern und thörichten Greiſen, ange— 
griffen wuͤrde. Wollten ſie auch alle Fälle bemerken, fo 
muͤßte jede Stadt mehr Buͤrgermeiſter, mehr Rathsher⸗ 
ren, Advocaten und Haͤſcher haben. Und alle dieſe Unko⸗ 
ſten und Beſchwerlichkeiten wehret der Mann von Ehre 
ab. — So wird ungefähr derjenige ſprechen, der ein Mann 
von Ehre heißt. Wenigſtens werden die mehreſten von ſei— 
ner Denkungsart, das Duell als ein nothwendiges Uebel 
anſehen und behaupten, daß ein Soldat, dem feine Ehre 
lieb iſt, ein Gut, das er hoͤher als ſein Leben ſchaͤzen ſoll, 
das Duell zwar oſt und vielfältig verhuͤten, niemals aber 
gänzlich vermeiden könne. Man wende dagegen ein, was 
man wolle, werden ſie ſagen, es iſt alles bey ieziger Ein⸗ 
richtung nicht moͤglich. Es iſt wahr, das Leben gehört 
nicht uns, ſondern dem Staate. Es iſt auch nicht allemal 
ein Beweis der Tapferkeit, ſich mit einem andern zu ſchla⸗ 
gen; es iſt ſogar laͤcherlich, um eine Beleidigung zu ahn— 
den, ſich einer neuen auszuſezen. Es iſt in göttlichen und 
weltlichen Geſezen verboten, und alle Fuͤrſten haben die Les 
bensſtrafe darauf geſezt. Alles dieſes iſt ſehr wahr und 
richtig; allein der Officier (wer weiß es nicht) der eine 
Beſchimpfung auf ſich ſizen läßt, muß feinen Abſchied neh⸗ 
men, weil feine Kameraden nicht mehr mit ihm dlenen, 
oder ſeine Untergebenen ſich nicht mehr von ihm befehlen Iafe 
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ſen wollen. Er findet bey keiner Armee wieder Dienſte, 
er iſt verachtet — was ſoll er thun? Macht er hingegen 
ſeine Sache aus, und ſein Gegner bleibt auch auf dem 
Plaz, ſo findet er, wenn ihn auch ſein Fuͤrſt nicht begnadi⸗ 
get, allenthalben Dienſte. Sprechet, iſt der Tod wohl fuͤrch⸗ 
terlicher, als ein Leben ohne Ehre und ohne Brot? 


Auf dieſe Art werden wichtige und zum Theil ſehr auf⸗ 
fallende Gruͤnde zur Vertheidigung und zum Beweis der 
Nothwendigkeit mancher Duelle angeführt. Wir haben fie, 
um allem Verdacht der Partheylichkeit auszuweichen, nicht 
verhehlen wollen. Indeß wird man uns aber auch nicht uͤbel 
nehmen, wenn wir ſagen, daß uns dieſelben nicht entſchei⸗ 
dend vorkommen, und daß es dieſen Vertheidigern nicht 
ſchwer fallen werde, unſrer Meynung beyzutreten, wenn 
fie fo viel Liebe zur Wahrhelt haben, als ſie bisher zu dem 
ehrgeizigen Geſpenſt gehabt, das ihnen gefallen hat, und 
von welchem ſie ſich beherrſchen laſſen. 


Da die Vertheidiger der Duelle ſelbſt eingeſtehen, daß 
ſie ſich weder mit den göttlichen noch mit den weltlichen 
Geſezen reimen loſſen, und da durch die einmal feſtgeſezten 
Begriffe von Ehre und Herzhaftigkeit erwieſen iſt, daß 
die wahre Ehre nicht blos durch ein Duell gerettet wer— 
den koͤnne, und daß das Duell kein untruͤgliches Zeichen 
aͤchter Herzhaftigkeit ſey, ſo wird uns zur Entkraͤftung die⸗ 
ſes Vorurtheils, wenig mehr zu ſagen übrig bleiben. Wir | 
wollen nur in möglichfter Kürze, noch einige Hauptwahrhei— 
ten wiederholen, und fie ihrer Vernunft und ihrem Herzen, 
zu weiterer Prüfung vorlegen. 


Wenn es auch wahr waͤre, wie die Duellanten vorge⸗ 
ben, daß die Abſicht der Landesherren, die ſo vielerley harte 
Befehle gegen die Duelle herausgegeben, mit welchen es 
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jedoch weder aufrichtig noch ernſtlich genug gemeinet waͤre, 
nicht eigentlich ſey, die Adelichen und Kriegs-Bedienten 
daran zu binden; fo würde es deswegen doch wahr bleiben, 
daß das Duelliren eine ihrer Natur nach unmenſchliche und 
von Gott perworfene That ſey. Die Natur deſſen, was 
gerecht oder ungerecht, gut oder böfe iſt, haͤngt nicht von 
der Gewohnheit, von den Geſezen oder von dem freyen Wil⸗ 
len des Menſchen ab. Die guten und boͤſen Handlungen 
haben eine innerliche und unveraͤnderliche Sittlichkeit. Was 
einmal in ſeiner Natur ungerecht iſt, das kann nimmermehr 
gerecht werden, und die Tugend kann niemals das We— 
ſen einer unerlaubten und laſterhaften That bekommen. Die 
Regenten moͤgen zwar, aus gewiſſen bewegenden Urſachen, 
nicht alle gegen das natuͤrliche Geſez begangene Handlun— 
gen ſtrafen; aber ſie haben deswegen kein Recht, die Men— 
ſchen vom Gehorſam gegen Gott los zu machen. Auſſer⸗ 
dem zeuget es von einem großen Mangel an Ehrerbietig— 
keit, gegen Koͤnige und Fuͤrſten, wenn man ſie beſchuldiget, 
daß ſie mit ihren Geſezen keine aufrichtige Abſicht verbaͤnden. 


Wie viele Duellanten ſind nicht ſchon zur haͤrteſten Strafe 
gezogen worden, ob ſie gleich hohes Standes waren, und 
die kraͤftigſten Fuͤrbitten für fie eingelegt wurden? Glaubt 
man dann, daß die Fuͤrſten geſonnen ſeyn, ihre Untertha⸗ 
nen zu independenten Leuten zu. machen? Die Menſchen 
ſind ohnedieß ſchon geneigt, das Joch abzuſchuͤtteln, wenn 
diejenigen, welche die Geſeze aufrecht erhalten ſollen, die 
Uebertretung derſelben lehreten. Die geſunde Staats: King: 
heit erfordert, daß man ſich nicht ohne Nuzen des Lebens 
dieſer und jener Unterthanen beraube, das dem gemeinen 
Weſen auf mancherley Weiſe erfprießlich ſeyn kann. Nein! 
es muß vielmehr den Regenten ein großer Ernſt ſeyn, wenn 
ſie alle Selbſt⸗Rache verbieten und alle Thaͤtlichkeiten bey 


hoͤchſter Strafe unterſagen. Sie haben hiezu ſehr große 


Bewegeruͤnde vor ſich. Es iſt viel ſchoͤner, Mittel zu fin⸗ 
den, das Leben und den Wohlſtand der Unterthanen zu er⸗ 


halten, als viele Schlachten zu gewinnen und Provinzen 
zu bezwingen. So lange man leidet, daß die Maximen 


der Duellanten in einer Armee ſtatt finden, daß man naͤm⸗ 


lich eine Beleidigung mit dem Blute des Beleidigers ab: 
waſchen muͤſſe; ſo entfernt man alle diejenigen von den 


Kriegsdienſten, die der Vorſchrift der Religion von Herzen 


zugethan ſind. Iſt das aber nicht dem Dienſt eines großen 
Herrn nachtheilig, wenn ſich nur diejenigen Perſonen, die 
am wenigſten Gewiſſen beſizen, darein begeben? Iſt es 
wahr, daß man kein Soldat ſeyn konne, ohne die Abſicht 
zu haben, den erſten, der uns beleidiget oder herausfordert, 
recht tuͤchtig anlauffen zu laſſenz ſo folgt daraus, daß man 
nicht zugleich ein Soldat und ein Chriſt ſeyn koͤnne. Schikt 
es ſich aber, daß ein Regent keine andere als Religions⸗ 
Veraͤchter zu Bedienten oder Soldaten haben wolle? Iſt 
dieß das ſicherſte Mittel, den Segen Gottes über eine Ar⸗ 


mee zu bringen, wenn man unter derſelben die göttlichen 


Gebote öffentlich mit Füßen treten läßt, und diejenigen als 
verzagte und halb infame Leute anſiehet, die diefelben in 
Ehren halten? Es iſt demnach ſehr wichtig, ja hoͤchſt⸗ 
nothwendig, daß diejenigen, in deren Haͤnden es ſtehet, 
keine Sorge ſparen, jene graͤulichen Maximen zu vertilgen. 
Man ſagt, es ſey nothig bey Officieren und Soldaten den 
gehoͤrigen Muth zu unterhalten und zu vermehren ; und das 
zu ſey nichts dienlicher als die gangbaren Maximen der Eh⸗ 
re, wodurch der Muth ſeine Uebung finde, und ſich Gele: 


genheit verſchaffe, ohne alle Schreken in Gefahren zu gehen. 


Aber wenn es auch wahr waͤre, daß dergleichen ſchaͤdliche 
Lehrſaͤze das ſicherſte Mittel wären, den. Muth der Solda⸗ 
en zu unterhalten und zu vermehren; fo würde man doch 
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ein ſolches Mittel nicht beguͤnſtigen muͤſſen, weil man zu 
Erreichung eines guten Zweks ſich keiner böfen Mittel bes 
dienen darf. Und was iſt im Grund ein Muth ohne Tu— 
gend, und eine Ehrenthat, die Schmach it? Man irret 
ſich gar ſehr, wenn man glaubet, daß die Grundſaͤze der 
Religion, wenn fie dem Herzen recht tief eingebrüft wor⸗ 
den, nicht eben ſo wirkſam waͤren, als die Maximen der 
Duellanten, wahren Muth einzufloͤßen, und edelmuͤthige 
Verachtung des Lebens zu erzeugen. Hier zeugen Vernunft 
und Erfahrung fuͤr die Vorzuͤglichkeit der Religionsgrund⸗ 
ſaͤſe. Die Wenigſten machen auch dieſen Vorzug der Re⸗ 
ligion ſtreitig; aber die Ehre, die Ehre! — Elendes und 
trauriges Vorurtheil! kann denn die Ehre mit der reinen 
He aan. an n eee gen 
eines tollen Menſchen uns beſchimpfen und erniedrigen? Kann 
das Verbrechen eines andern uns die Ehre nehmen? Raue 
bet es uns unſere Tugend, oder gibt es eine Art von Eh— 
re, welche nicht die Tugend zur Grundlage haben müßte? 
Man vermenge doch ja nicht den geheiligten Namen Ehre 
mit dem rohen Vorurtheile, das alle Tugenden auf eine 
Degenſpize ſtellet, und nichts taugt als muthige Boͤſewichter 
zu erzeugen. Mag denn die Sitte, wenn man will, Behelf 
fuͤr mangelnde Rechtſchaffenheit ſeyn; wo die Rechtſchaffenheit 
ſelbſt herrſcht, da braucht es eines ſolchen Behelfes nicht. Und 
was ſoll man von dem halten, der ſich dem Tode ausſezt um 
ſich der Muͤhe zu uͤberheben, ein rechtſchaffener Mann zu ſeyn? 
Keinem Stande flehet es weniger an, den Degen in der 
Republik zu ziehen, als den Soldaten. Sie haben ſich 
verpflichtet, ihr Blut fuͤr ihren Monarchen und fuͤr das Wohl 
ſeiner Unterthanen zu vergießen, nicht aber alle buͤrgerliche 
Verfaſſung zu zerſtoͤren. Ziehen ſie den Degen wider einen 
andern Stand, ſo werden ſie Feinde des Staats, und ver— 
lieren mehr an ihrer Ehre, als fie daran gewinnen. Sie 
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fallen diejenigen an, welche fie zu befchlizen ſchuldig find, 
und beleidigen in dieſem Anfalle, den, welchem fie hold, 
treu und gehorſam ſeyn ſollen, und werden ſtrafbarer, weil 
‚fie als Beſchuͤzer der Ruhe dieſelbe ſtoͤren. Ziehet ein Sol— 
dat gegen einen andern den Degen, ſo beſchimpft er ſich 
wahrhaftig mehr, als er ſeiner Ehre Vortheil verſchafft. 
Er ſoll fein Blut für den vergießen, dem er ſich verbunden 
hat. Er ſoll die Feinde ſeines Fuͤrſten mit Muth angreifen, 
und alsdann der Furcht des Todes keinen Raum laſſen. 
In der Schlacht unter dem Bruͤllen der Kanonen und dem 
Gewinſel der Sterbenden muß der Soldat ſich des Don 
Diegue erinnern. Dieſer ſagt zu ſeinem Sohne, wie er die 
Mohren angreifen fol: 


La, fitu veux mourir, trouve une belle mort - 
Prens en l’occafion, puisqu' elle t’eft offerte. 
Fais de voir à ton Roi, fon Salut, à ts perte, 


Wie groß iſt der Soldaten-Stand, wenn er im Frie⸗ 


den den Weltbuͤrger zeiget, und im Krieg dem Patrioten 
nachahmet. Diejenigen alſo, welche das Duell für gar fehr 
und ohne alle Einſchraͤnkung erlaubt halten, malen ſich ein 
Geſpenſt von der Ehre. Erlange ich dadurch die geringfte Ehre, 
wenn ich als ein Raſender ſterbe? Wird dadurch nur meine 
Ehre erſtattet, daß ich von dem, welcher mich der Mey⸗ 
nung nach, beſchimpft hat, auf die beſte Welſe ums Leben 
gebracht werde? Man muß die wahre und ſcheinbare Eh⸗ 
re forgfältig von einander unterſcheiden. Was hat die Ehe 


re, einen Menſchen zu toͤdten und das Zeugniß einer rechts 


ſchaffenen Seele miteinander gemein; und die wie konnen 


die thoͤrichten Urtheile andrer über die wahre Ehre entſchei⸗ 


den, deren Wurzeln in unſerm Herzen ſind? Wie? ver— 
gehen denn Tugenden, die man wirklich hat, vor den Luͤ— 


gen eines Verlaͤumders? Beweiſen die Schmaͤhreden, die 


— 
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ein Betrunkener ausſtoͤßt, daß man fie wirklich verdiene? 
und ſollte die Ehre des Weiſen in der Willkuͤhr eines jeden 
unvernünftigen, groben Menſchen ſtehen, der ihm begegnet? 
Man wird hierauf einwenden: ein Zweykampf beweife, daß 
man Herz habe, und ſey genug, die Schuld und den Vor— 
wurf aller andrer Laſter auszutilgen? Aber ich frage: was 
für eine Ehre thut denn wohl einen ſolchen Ausſpruch, und 
welche Vernunft kann ihn rechtfertigen? Auf dieſe Weiſe 
brauchte ein Schurke ſich nur zu ſchlagen, ſo hoͤrte er auf 
ein Schurke zu ſeyn. Reden eines Luͤgners wuͤrden zur 
Wahrheit, ſobald man ſie nur mit der Degenſpize behaup⸗ 
tete; und wenn man einen beſchuldigte, einen Menſchen 
getoͤdtet zu haben, dürfte er nur hingehen und noch einen 
abſchlachten, um zu beweiſen, daß es nicht wahr ſey. Alſo 
hat Tugend, Laſter, Ehre, Schande, Wahrheit, Luͤgen, 
alles nur ſein Daſeyn vom Ausgange eines Gefechts; der 
Fechtboden iſt der Siz aller Gerechtigkeit: es gibt kein an— 
dres Recht als Gewalt, keine andere Vernunft als Mord; 

alle Genugthuung, die ein Geſchmaͤhter oder Weſchimpfter 
fordern kann, beſteht darin, daß man ihn umbringt, und jede Ber 
leidigung wird gleich gut in dem Blute des Beleidigten und 
des Beleidigers abgewaſchen! Man ſage mir, wenn die 
Wolfe raiſonniren konnten, wuͤrden fie andere Grundſaͤze haben? 
Die Duelle (man kann es nicht genug wiederholen) ſind 
keine Zeichen der Tapferkeit, weil ſie aus dem Vorurtheile 
entſpringen, daß man ſonſt kein ehrwuͤrdiger Buͤrger der Re— 
publik ſey. Es iſt keine wahre Tapferkeit, ſich zu duelli⸗ 
ren, ſondern eine erzwungene Begierde, ſich tapfer zu zei⸗ 
gen. Wie kann ein Menſch, der durch ſeine Handlungen 
ſich ſelbſt beſchimpft, der ſich bey allen ehrliebenden Män- 
nern in Verachtung geſezt hat, vermoͤgend ſeyn, mir durch 
eine Miene, durch ein unuͤberlegtes Wort, oder ſonſt durch 
eine Unbedachtſamkeit meine Achtung nehmen? Beſaͤße ein 
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ſolcher wirklich alsdann wahre Ehre, wenn er einen fe 
chen vermeinten Fleken bey Gelegenheit gehörig durch Duelle 
abgewaſchen hat, ſo muͤßte man ſie haͤufig bey den verwor— 
fenſten, und anerkannt nichtswuͤrdigſten Kerln und Renom— 
miſten in ihrer größten Reinheit ſuchen, und nirgends wäre 
ſie vollkommener als in den Haͤnden der Studenten, die ſich 
gewiß ungeſchlagen, kein ſchief Maul machen laſſen. Aber, 
im Ernſt, wie koͤnnte dieſes wohl die wahre Ehre ſeyn, 
was ein jeder niedrige uͤbelgeſinnte Bube befleken kann, ohne 
Schuld oder Zuthun des Beſizers, und was nur durch un— 
moraliſche Handlung wieder zu reinigen ſteht. Meine eis 
genen Handlungen ſind Richter meiner Ehre; die koͤn— 
nen mich veraͤchtlich machen. Wenn ich dem after folge, 
und die liebenswuͤrdige Tugend fliehe, werde ich klein, nicht 
aber durch die Beleidigung eines niedrigen Menſchen, den 
die Geſellſchaft ſchon als ein Unthier betrachtet. Das Duell 
ſtreitet wider das Geſezbuch, welches wir nicht von Men⸗ 
ſchen empfangen haben wollen. Der Fluch Cains iſt ſchrek⸗ 
lich und die Erfahrung, die wir davon haben, beſtaͤtiget 
ſeine Wahrheit. Es ſtreitet wider die Vernunft und die Na⸗ 
tur: Beyde erlauben die Vertheidigung, aber keine Rache. 
Das Duell ſtreitet wider die wahre Ehre und wider alle 
buͤrgerliche Geſeze. Das allgemeine Geſez Gottes und der 
Natur iſt da: Du ſollt nicht tüdten, Die eigene Rache 
ſt verboten, die Obrigkeit iſt eingeſezt, und dieſe, nicht das 
inzelne Glied der Geſellſchaft, ſoll das raͤcheriſche Schwert 
ur Strafe des muthwilligen Beleidigers gebrauchen. Dieſe 
venigen Gründe geben allen gegenſeitigen Meynungen eis 
ien heftigen Stoß. Duelle ſind von allen Maͤchten, beſon— 
ers ſeit ungefähr zweyhundert Jahren auf das ſtrengſte ver⸗ 
ten, Sie muͤſſen auch beſtraft werden, weil fie das Band 
er Geſellſchaft zerreiſſen, die Menſchenliebe aufheben, und 
ie Geſeze verachten. Ein Duellant muß geſtraft werden, 


. 


weil er das Duell nicht vermieden hat. Denn ſich nicht zu 
vertheidigen, iſt mehr geſuͤndigetz allein ein vernuͤnftiger Welt— 
buͤrger kann ein Duell faſt allezeit, ſeltene Faͤlle ausgenom— 
men, vermeiden, und wenn er es nicht thut, wird er ſtrafbar. 
Ein Feigherziger, was ein Schläger im Grunde meiſteus 
iſt, iſt von Rechts wegen jederzeit verachtet worden. Die 
Erfahrung hat es unzaͤhlige mal bewieſen, und wird es 


auch kuͤnftig bezeugen, daß dieſe Art Leute groͤßtentheils nie 
dertraͤchtig denken, zu nichts zu gebrauchen find, und dabey 


heimtuͤkiſche, falſche und bösartige Gemuͤther haben. Der 


wahrhaft Tapfere hingegen iſt gemeiniglich leutſelig, hoͤflich, 


ruhlg, gerecht, friedliebend, geſellig und menſchlich. Tas 


pferkeit iſt eine Tugend und kein thorichter Wahn; daher 
bleibt der alte Schluß immer Wahrheit; daß der, welcher 
gern Haͤndel anfaͤngt, in der That nur feigherzig, und ges 
wiß kein Scipio und kein Zannibal ſey. Wie doppelt 
verabſcheuungswuͤrdig und ganz wider allen Begriff von 
Ehre, iſt noch insbeſondere jedes Duell, das eine elende 
und ſchaͤndliche Veranlaſſung hat! mußte nicht mancher er— 
roͤthen, wenn er geſtehen wollte, an welchem Orte und in 
welchem Zuſtande feine Ehre vermeintlich angegriffen wor— 
den und um welcher Perſon willen er oft die heiligſten Bande 


der Freundſchaft zerreiſſet? Er beſudelt bey einem ſolchen 


Anlaß vielmehr ſeine Ehre, indem er ihre Fleken entweder 
durch das Blut ſeines Kameraden und Freundes oder durch 
ſein eigenes ausloͤſchen will. Sein Leben ohne Bedenken 


und ohne Furcht wagen und aufopfern, das wird allerdings 


für den hoͤchſten Grad der erhabenſten und ruhmwuͤrdigſten 
Tapferkeit gehalten; dieſes aber um einer nichtswuͤrdigen 
Urſache willen, um weiter nichts als um einer ſpoͤttiſchen 


Miene, um eines zweydeutigen Worts, oder fonft um einer 


laͤppiſchen Beleidigung willen thun, iſt bloße Verwegenheit 
und wahre Gottloſigkeit, 


Das Point d’honneur des Soldaten: Standes hingegen 
gründer ſich hauptfächlich auf ſtandhafte und puͤnktlichſte 
Pflichterfuͤllung, auf Gerechtigkeit und Ehre, oder ruͤhmli⸗ 
che Tapferkeit. Wer alſo in dieſem Punkte einem Officier 
ſchimpfliche Vorwuͤrfe oder ſchimpfliche Begegnungen bezei— 
get, hes ihn freylich auf der empfindlichſten Seite belediget, 


oder dieß ſollte für den rechtſchaffenen Soldaten die em⸗ 


pfindlichſte Beleidigung ſeyn. Wie wird aber jener, der ſol— 
che Mißhandlungen mit Furcht und Reſpekt aufnimmt, wie 
wird er in der Geſellſchaft und im Dienſte mit honneten Off: 
cieren geduldet werden wollen? Eiferſucht auf wahre Ehre 
iſt im Officier⸗-Stand eines der weſentlichſten Stuͤke. Sollte 
nun in der Lage, in der man ſich befindet, kein anderes 
wirkſames Mittel gefunden werden koͤnnen, die zudringlichen 
Beleidigungen ungefitterer Raufbolde und Schläger von ſich 
ab⸗ und dieſe Menſchen im Reſpekt zu halten, fo bleibt. leider 
(gern wuͤnſcht'ich es nicht ſagen zu dürfen) nichts anders uͤbrig, 
als Degen und Piſtolen fo lange wirken zu laſſen, fo lang ge 
keine andere Mittel erfinden oder angenommen worden, die 
beleidigte Ehre wieder herzuſtellen, und fo lange es alſo nach 
der gegenwärtigen Verfaſſung die Nothwendigkeit durchaus 
zu erheiſchen ſcheint.“ Den ſogenannten Renommiſten, die es 
ſich zum boshaften Geſchaͤfte machen, die Herzhaftigkeit ei⸗ 
nes jeden auf die Probe zu ſezen, und ſonderlich bey dem 
jungen Officier ſich fuͤrchterlich zu zeigen und uͤberall, wo 
ſie nur hinkommen, Zaͤnkereyen anfangen, wobey ſie ſich 
gemeiniglich auf die Geſchiklichkeit verlaſſen, den. Degen zu 
fuͤhren; dieſen Herren, ſage ich, muß man mit Entfchloffen 
heit begegnen, und fie auf ein paar Piſtolen zu Gaſte bit⸗ 
ten; ein Eſſen, das ihnen ſelten ſchmekt, und andern den 
Appetit verderbt, 
Wenn du aber, mein Sohn, oder Ste, meine jungen 
Freunde, dasjenige was ich im vorhergehenden angerathen 
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und das, was ich noch weiter hieruͤber zu ſagen gedenke, erwaͤgen 
und auch immer genau befolgen wollen, ſo werden Sie alle 
Art von Haͤndeln vielleicht ganz vermeiden konnen. Die 

Veranlaſſungen zu den allermeiſten Duellen ſind, wie Sie 4 
ſchon gehört haben, fehr leicht zu vermeiden. Indeſſen kann 
es doch kommen, daß Sie bey den feinſten Sitten und bey 
der allergrößten Vertraͤglichkeit, doch wohl einmal Verdruͤß⸗ 
lichkeit, Streit und am Ende gar Haͤndel bekommen wer— 


den. Kein Menſch, und ſey er auch der erſte Weltweiſer, 


iſt davor ſicher, daß ihn nicht eimnal ein wildes Thier an— 
fallen, ein vom Dach fallender Ziegel treffen, oder ein halb— 
unſinniger Menſch beleidigen ſollte. Um wie viel leichter 
ft es alſo nicht noch, daß Jemand, der viel und beynahe 
täglich mit jungen, zuweilen etwas ſehr rohen Leuten ums 
gehen muß, einmal in Verdruͤßlichkeit kommen koͤnnte! Soll⸗ 
te es demnach geſchehen, daß Sie mit einem andern in 
Streit kaͤmen, ſo huͤten Sie ſich in jedem Fall, vor allen 
unanſtaͤndigen und poͤbelhaften Ausdruͤken, welche nach der 
einmal angenommenen Meynung in dem Soldateßt- und Adels 
ſtande, nicht anders als mit Blut abgewaſchen werden 
koͤnnen. Sind Sie aber auf eine ſo grobe und empfindliche 
Art an ihrer Ehre angegriffen worden, daß Sie ſich ganz 
unausweichlich zu einem Duell genöthiget ſehen, To laſſen 
Sie ſich doch wenigſtens, wenn Sie glauben, es nicht ver⸗ 
meiden zu koͤnnen, die Mordſucht nicht einnehmen. Scho⸗ 
nen Sie, wenn Sie, ohne ſich ſelbſt in Gefahr zu ſezen, 
ſchonen koͤnnen. Behalten Sie Gegenwart des Geiſtes und 
zeigen Sie kalte Herzhaftigkeit und Entſchloſſenheit. 

Auch der Menſchenfreund darf ſich vertheidigen, aber 
eine durch Weisheit geleitete Güte beſtimmt feine Selbſtver⸗ 
theidigung. Er vertheidiget ſich nie, wenigſtens nicht ohne 
die allerhoͤchſte Noth, in der erſten lebhaften Empfindung 
des Schmerzens, den die Eigenliebe vergrößert, Er läßt, 

wenn 
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wenn es dle Umſtaͤnde geſtatten, feine gereizte Leldenſchaft 
ſich allezelt erſt wieder abkuͤhlen, ſezet ſich zuvoͤrderſt ganz 
in die Situation des vermeinten Feindes, hoͤrt die ruhigen 
Vorſtellungen, welche die Vernunſt zu deſſelben Vertheidi⸗ 
gung vorbringt, unparteylſch an, wiegt die erlittene Kraͤn⸗ 
kung gegen die, welche der Feind durch die Vertheidigung 
leiden würde, mit forgfältiger Gerechtigkeit ab, und freuet 
ſich, wenn er den vermeinten Feind verſchonen, oder ganz 
loßſprechen kann. x | 


Es iſt indeſſen doch gut, alles, was man thun muß, je 
eher, je lieber zu thun. Man muß aber vorher billig alles 
nur mögliche verſuchen, um dieſes heftige, und freilich gar 
nicht moraliſche Mittel, nur in der alleraͤuſſerſten Noth ger 
brauchen zu duͤrfen: So bald aber kein anderes mehr uͤbrig 
bleibt, als dem grauſamen nun einmal aufgenommenem 
Vorurtheile nachzugeben, das noch zur Zeit das einzige öf⸗ 
fentlich anerkannte Mittel iſt, Beleidigungen zu verfühnen, 
oder die der Ehre nachtheiligen Dinge gleichſam wie unges 
ſchehen zu machen, fo iſt dleſes, unter jenen Einſchraͤnkun⸗ 
gen, als eine Nothwehr anzuſehen, die man mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit und ohne 3:itverluft ergreiffen muß; und iſt es ein⸗ 
mal fo weit gelommen;, duß Sie den Degen haben ziehen 


nuͤſſen, fo ſteken Sie ihn nie ohne Ehre wieder ein, und ers 


nnern Sie ſich der großen Regel, dle auch kluge Schwert⸗ 
eger auf den Degenklingen zuweilen einzugraben pflegen: 


de me tires pas fans raiſon! ne me remettés pas fangs 


jonneur! 


Man muß ſich hüten, Händel auf eine ſolche Art aus 
umachen, woraus in der Folge noch mehrere entſtehen koͤnns 
en; naͤmlich wenn ſie nicht mit Entſchloſſenheit und ohne 
anges Zaudern, nach den Geſezen der Ehre ausgemacht 
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werden. Der gute Ruf eines Officiets, und beſonders des 
jungen Officiers, iſt eine gar zu delicate Sache. Ein Oſſi⸗ 
cler, welcher bey dergleichen Gelegenheiten ſeinen guten 
Ruf auch nur ganz leicht beflekt, iſt nirgends vor Verfol⸗ 
gung, Spöttereyen und Verdrießlichkeiten ſicher; denn das 
alleruͤbelſte iſt, daß die allerfurchtſamſten Menſchen ſich alas! . 
dann gegen einen ſolchen gerade am bravſten zeigen wollen. 
tung 1 ne. 5 a, wg 7 
Die Regel iſt richtig und nothwendig, die ein alter,! 
verſuchter und ſehr geſchikter Preuſſiſcher Officier gibt, wenn 
en ſagt d / Schlagen Sie ſich nie anders, als in Gegenwart 
eines Dritten, und dazu waͤhlen Sle immer einen durchgaͤn⸗⸗ 
gig gin gutem Rufe ſtehenden Officier. Wenn Sie einer 
Affaͤre ohne Zeugen ausmachen, und ſie faͤllt ſehr ernſtlich 
aus ſo koͤnnen Sie ſich, bey der ſicherſten Ueberzeugung, 
vollkommen als ein ehrlicher Mann dabey gehandelt zu has! 
ben, eine Menge unangenehmer Folgen zuziehen. Laͤuft 
die Sache hingegen gar zu friedlich ab, ſo ſind Sie vor 
allerhand daruͤber entſtehenden Geſpraͤchen, die Ihnen eben⸗ 
falls ſehr nachtheilig werden konnen, nicht geſichert. Has 
ben Sie es mit einem tuͤkiſchen Gegner zu thun, ſo lauffen 
Sie Gefahr, auf die uͤbelſte Art behandelt zu werden- 
Dieſes alles vermeiden Sie, wenn Sie, wo möglich, einem 
oder noch beſſer, zwey Zeugen mit ſich nehmen. a 
KIT“ 468.880 5 
Wenn Sie ſich ſchlagen müffen, und ich hoffe, daß Sſe 
hiezu niemals die Veranlaſſung gegeben haben werden, ſo⸗ 
zeigen Sie ſich bey dieſer Gelegenheit immer wie ein Mann 
von Ehre. Erfuͤllen Sie die zwiſchen Ihnen und Ihrem 
Gegner vorher beſtimmten Geſeze aufs allerpuͤnktlichſte. 
Kaͤmpfen Sie mit Muth und Gelaſſenheit, aber ne mit 
heimtuͤliſcher Liſt. 15 dim iin st) muse Gilmbn z 21 
Sontggenn II 200 f %s nd han rsd Ssgnel 
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mancher elende Tropf ſtuͤrzet ſich in das Verderben, well 


er ſich überredet brav und herzhaft zu ſeyn! aber im Zufall 
verläßt ihn zuweilen die Einbildung; und fo verliert der Tas 


pfere, ſo verliert der Donquixote. 


Unter dem Militair und bey dem Adel koͤnnen die Duelle 


doch noch mit einigem Schein entſchuldigt und vertheidiget 
werden: wenn aber da, wo Sitten und Weisheit blühen, 


wo Gelehrſamkeit und Sittlichkeit allein den Zepter führen, . 
und wo Gerechtigkeit und Sicherheit ihren Thron haben tolle 


ten; ich meyne die hohen Schulen: wenn in dieſen Pflanz⸗ 
ſtaͤtten der Tugend und der Wiſſenſchaften, junge Leute, die 


oft kaum ihr Gymnaſium verlaſſen, ſich wegen einer ſpot⸗ 


tiſchen Miene, wegen einer Lais, oder auf ihren Spazier⸗ 


ritten, bey tumultuariſchen Vergnuͤgungen, in der Hize des 


Weins, ſich unvorfichtig und leichtſinnig beleidigen, und 


dieſerwegen ſich hernach ermorden oder einander ihre Glieder 


verſtummeln; — wenn Mufenfohne, anſtatt Weisheit zu 
lernen und ſich zu brauchbaren Buͤrgern fuͤr ihr Vaterland 
zu bilden, ſich auf die laͤcherlichſte Art als Helden auf⸗ 


ſtellen: wenn junge Leute, die ſich zu Boten des Friedens 


gewidmet haben, und einſt Liebe und Verſoͤhnung predigen 


wollen, mit fürchterlichen Stiefeln, Hut und Haudegen, die 


laͤcherliche Geſtalt eines Bramarbas annehmen; — wenn 
Jünglinge, auf deren Ehre und Glük es nicht den gering⸗ 
ſten Einfluß haben kann, (wenigſtens doch bey weitem nicht 


in dem Grade, als bey dem Adel und dem Soldatenſtande) 1 


wenn ſie geringe Beleidigungen uͤberſehen und 0 der 


Entſcheidung und Beſtrafung des Richters uͤbergeben; 2 

wenn ſolche junge Leute, durch die Fertigkeit ſich . je 
des Maulrümpfens herum zu ſchlagen, ihre Ehre ohne Fle⸗ 
ken erhalten wollen: — wenn ich bedenke, daß an Orten, 


wo die reinſten Sitten Ven, und kein empfindender Va⸗ 


a 
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ter, noch eine zaͤrtliche Mutter zu befürchten haben ſollten, 


einen Sohn beweinen und feinen muthwilligen Mörder vers 


fluchen zu muͤſſen; in ſolchen Pflanzſchulen, die nur in der 
Abſicht beſucht werden, um nebſt andern Kenntniſſen, auch 
reine Begriffe von den menſchlichen Pflichten, von Ehre, 
Ruhm und Tugend zu ſammeln; wenn ich bedenke, daß 
da, wie ehedem noch mehr Mode war, ein geſchloſſener 
Kreis, der Wuth oder der zitternden Herzhaftigkeit zweier 
Narren, mit ſchaͤndlicher Schadenfreude zuſieht, wie ſie die 
Ehre verunehren und den vermeinten Schimpf, die eingebils 
dete Beleidigung, mit Schande auszuloͤſchen, den unſinni⸗ 
gen Vorſatz haben, und oft mit recht kindiſchem Muthwil— 
len, ſich ungluͤklich machen und ihre Eltern durch Herzeleid 
beugen; — wenn ich mir alle dieſe traurigen Vorurtheile 
und Widerſpruͤche lebhaft vor Augen ſtelle, ſo kann ich die 
verkehrte Denkungsart ſo vieler jungen Leute nicht genug bes 
dauern, und einen jeden, inſonderheit dich, mein Sohn, 
nicht genug vor dieſen ungluͤkſeligen Vorurtheilen warnen, 
Jeder gute Menſch, der nur einigen Einfluß auf die Sit⸗ 
ten junger Leute haben kann, wird ſich angelegen ſeyn laſſen, 
entweder durch Gruͤnde und Vorſtellungen jene Vorurtheile 
zu ſchwaͤchen, oder, wenn er eine obrigkeitliche Perſon iſt, 
durch den Ernſt der Geſeze dergleichen ſtraͤfliche Thorheiten 
immer mehr zu verhindern und guszurotten. Jeder Vater, 
überhaupt ein jeder, dem die Erziehung junger Leute anver— 
traut worden, welche mit der Zeit der Gefahr ausgeſezt ſind, 
ſich von den verabſcheuungswuͤrdigen Vorſchriften einer fals 
ſchen Ehre und der Mode dahin reiffen zu laſſen, ſollten ernſtlich 
und ganz beſonders bedacht ſeyn, dieſelben die Stinume des 
Herzens, das Gebot der Natur, die ſanften Empfindungen 
der Eintracht und der göttlichen Freundſchaft höher achten 
zu lehren, als jene verkehrten Geſeze, welche falſcher Wohl⸗ 
ſtand, verderbte Begriffe von Ehre und Schande, mit ei⸗ 
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Ich beziehe 195 auf den e ber Pernunft, „Di 
ai der wahren Ehre, ja auf, das Urtheil des uellau⸗ 
ken ſelbſt, wenn ſeine geſtilleten Leiden haft en ih A ‚ar 
len, beſſer nachzudenken, ob es nicht ae iſt, das g us⸗ 
zuführen, was man in Roſerey best offen hat? ob ma 
ſich nicht ſchaͤmen muͤſſe, das auszuil ben, was man, in eh 
ner auffahrenden Wuth ſich. bolgenonönen, oder das mit 

ernunft auszuführen, mas man ohne Vernunft, befchlofe en 
bat? Der Schlager will Ehre durch Schande erfechten, und 
jene durch ein Verbrechen wieder heiftelfen. , Der Bel aer 
kann unmöglich Recht langen, er. mag, ‚fer! en oder. fiegen; 
als Sieger wird er ein Mörder, ‚Kbänpticher- als | der. Be⸗ 
leidiger; als Ueberwundener vergießte er bein Blut, weil e er 0 
mal beleidiget war. Und was kann der Beleipiger fordern 
den zu todten, den er kränkte? ‚Nichts kann er orten! 
laßt ihn diejenige Ehre wieder herſtellen, die er beleidigel 
ober geraubet hat!“ Soll das blinde Schikſal! des Stahls 
Set, der Kugel, eine elende Geſchillichkeit, oder vielmehr 
ein, dummes Ungefähr über die Ehre entſcheiden? Was für 

Ehre, wid, der haben, der, faut? Vielleicht iſt er der Uns 
ſchuldige, hi Deleidigte : und der Beleidiger wird nun f 
Mörder! deffelb ben; und doch ſoll er von dieſer That Ehre er- 

arten Was eufohedet der Kampf? ? Nichts kenne er ente 
en ns lber der, welcher beleidiget hatte, kann ein Mb: 
der werden; 5 und wenn der h ir geh wie kann ß 
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age; daß ein Mord das de ey, eine getränkte Ele 
wieder herzuſtellen? NE I 1 
at 905 10 
Iſt es ruͤhmlich fuͤr die Ehre des Bacchus oder um ſenſt 
N Ähnlichen Urſache willen, für einige Worte, die mehr 
eder Wein als der Zorn ausſtieß, zu fechten? Iſt der 
Schimpf getilgt, wenn wir noch einmal beleidiget haben’? 
und wird da die Ehre wieder hergeſtellt, wo unſer Feind 
and unſer Gewiſſen zugleich die tieffte Wunde empfangen 
Daß ich für jede Kraͤnkung, die mir begegnet, ſo viel ich 
kann, eine Genugthuung, und für alle, die mir noch begeg⸗ 
nen konnen, mich zu ſchüͤzen ſuche, dieß iſt Geſez mein 
Natur, das Gott ſelbſten in dieſelbe gelegt hat. Aber iſt de 
Mache, ſo wie ſie vorhin beſchrieben worden, das Mittel, 
mir dieſe wirklich zu verſchaffen? Wenn ich meinem Felt 
aun eben die Kränkung an feinem Leibe, an feiner‘ Ehte 
verurſache, die er mir durch ſeine Beletdtgungen⸗ ae 
iſt dieß Erſatz für meinen Verluſt? Iſt die N che allein 
ſchon eine Rechtfekkigung? Bloſe Rache Ye gie Rechtferkz⸗ 
gung / nie Genugthuung / nie Sicherheit. Mein Feind hät 
Durch feine feindſeltgen Urtheile oder auf andere rr ee 
Ehre zu kranken geſucht; wird aber die Welt mich nut dert 
wegen ſchon fuͤr unſchuldig halten, weil ich Muth geüßg 
habe, mich an ihm dafuͤr zu raͤchen? Kann beiy aller Nache 
micht dennoch ein Verdacht gegen mich bleiben?“ hut ent 
Duell an und für ſich einen untrüglſchen Hewi obi et 
Rechtſchaffenheit und Tugend desjenigen gebiß d 80. a 
eingegangen hat? Die Erfahrung 100 dagegen. e bes 
ſtehet alſo nun der Hein don mier Mache FE n dent lo 
ſen Vergnügen denjenigen, der much gel, late ge⸗ 
hränkt und betrübt zu ſehen 2 bits iſt aber fichts, als Char 
Bene 1 doch Ban ecee Gef . Recht 
vorabſcheuer wird a 9 en, nene e IHRE 
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Es kann nichts traurigeres und fuͤr die Natur empbren⸗ 
deres ſeyn, als zween Menſchen in einem blutigen Zwey⸗ 
kampfe zu ſehen, die noch wenige Stunden vorher durch glei⸗ 
che Neigungen, gleiche Empfindungen und Grundſaͤze, mit 
einem unzertrennlichen Bande der Freundſchaft umſchlungen 
zu ſeyn ſchlenen! Warum ſoll eine ungluͤkliche Minute alles 
umſtuͤr zen, was Jahre erbauet haben; warum ſoll ſie alles 
zerreiſſen, was ein langer geprüfter Umgang befeſtiget hat⸗ 
te? — D! wenn ſolche Freunde Feinde werden, wie doch 
ſchon ſo oft geſchehen iſt: ſo leidet ſelbſt die Natur! — 
Freunde, die ihr Leben fuͤr keinen zu hohen Preis gehalten 
haben wuͤrden, um einander aus einer Gefahr zu erretten; 
die ihre Trennung mehr als den Tod fürchteten, ſolche 
Freunde koͤnnen oft Blut von einander fordern, die zaͤrtlich⸗ 
ſten Bande zerreiſſen, ſich auf einmal haſſen, und jeder ſu— 
chen, die Bruſt des andern zu durchbohren, die Bruſt, 
worin er ſonſt alle ſeine Sorgen und Freuden verwahrete! — 
Kann dieß etwas anders, als Raſerey ſeyn? Wie kann der 
Feind einer Minute dem ſein Blut abfordern, deſſen Freund 
er vielleicht ſeit ro und mehrern Jahren war, der ihm ſonſt 
truͤbe Stunden heiter machte, mit dem er lebte, mit dem 
er froh, mit dem er traurig war? Ach! ein Augenblik ſtraft 
unſre beſten Empfindungen Luͤgen! Eine Minute lehrt uns, 
wie ſchwankend unſere Grundſaͤze waren! ſie lehrt uns, 
welche tyranniſche Gewalt ein Verdacht, ein Wort, eine 
Miene uͤber Freundſchaft, Liebe und Tugend haben koͤn⸗ 
ne! — wie nöchig es ſey, mit aller Vorſicht uͤber unfre Leis 
denſchaften zu wachen. Sie macht, daß wir unſre ganze übrige 
Lebenszeit uns als Mörder betrachten, welche vergeblich die 
Schatten beweinen, die um uns ſchweben und uns ihre 
blutende Bruſt zeigen. Das Nagen eines verlezten Ge⸗ 
wiſſens verfolgt uns, und ſtellt unſrer geſchrekten Einbildung 
unablaͤßig die flieſſenden Tränen der Witwen oder Waiſen, 
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oder eines traurenden Freundes; das Haͤnderingen elnet 
Vaters oder elner bebenden Mutter, vor Augen. Man 
weiß wirklich nicht, wen man für den Unglüͤklichſten halten 
ſoll, den Sterbenden oder den Moͤrder? vielletcht erhält dies 
ſer noch in dem Augenblike (wenn ihm der erzüͤrnte Himmel 
noch einen Augenblik des Lebens erlaubt) Vergebung; und 
er iſt nach feinem Tode ſicher vor der Folter des Gewiſſens: 
aber die Strafe des Moͤrders faͤngt da erſt an, wo er ſiegt, 
und fein Schikſal, wofern er ein Menfch,ift, iſt tauſendmal 
elender, als das Schikſal des Beſiegten. Von der menſch⸗ 
lichen Gerechtigkeit verfolgt, von feinen Freunden gefuͤrchtet, 
von feinen Feinden verflucht, und von gleichguͤltigen Leuten 
verabſcheuet, jagt ihn ſeine eigene innerliche Unruhe, und 
die Geſtalt des Entleibten durch alle Zonen der Erde: denn 
kein Winkel der Erde hat Ruhe fuͤr den, der ſeinen Feind 
in ſeinem Buſen traͤgt. — Ach! und was fuͤr Thraͤnen und 
Fluͤche hat er auf ſich geladen, wenn ein Vater, oder eine 
Mutter, oder Geſchwiſter des Getödteten ihre Hoffnung, 
ihre Stuͤze, ihre Freunde beweinen, und mit jeder Thraͤne 
den Himmel um Rache bitten. — Je mehr ich dieſer Raſe⸗ 
rey nachdenke, je ſchreklicher duͤnkt fie mir! 


Ach! laßt doch, ein Freund bittet euch, dieſe Warnun⸗ 
gen nicht umſonſt ſeyn! Lernet aus dem Beyſpiel ſo vieler 
Ungluͤklichen, daß uns auf unſrer Laufbahn nichts mehr, 
als Sittlichkeit und Tugend, und inſonderheit der ſtets lebe 
hafte Gedanke an Gott, zu ſtatten kommen koͤnne: folget 
der Empfindung eures Herzens, dem Winke eures Gewiſ⸗ 
ſens; ſcheuet euch, ihn einer falſchen Ehre aufzuopfern und 
nach den Reden des Poͤbels zu fragen, wenn euch die Stim⸗ 
me der Natur ruft. Suchet eure Ehre in der erhabnen Ges 
ſinnung der Großmuth, die ſtark genug iſt, einen Zwiſt 
durch eine Umarmung zu endigen. Schaffet euch und behal⸗ 
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ket die feſte Ueber zeugung daß nur der Chriſt der berwühn⸗ 
teſte Mann von Ehre ſeyn koͤnne, well er ſie allein inn ber 
Ausübung des ganzen Umfangs ſeiner moraliſchen und po⸗ 
Attiſchen Pflichten ſezet, und in jedem Menſchen feinen Bla 
der ſiehet; weil er wohlthaͤttge, guͤtige Neigungen im fi) 
naͤhrt ‚rund fein Herz ſtets bereit iſt / die Irrungen und Feh⸗ 
ler des Naͤchſten zu entſchuldigen, und! weil hin das he 
bot Gottes: du ſollſt nicht tödten, wichtiger ziſt als alle umd 
jede glänzende „ aber irtlge Meynung der ‚Welt, und weil 
er endlich einen Abſcheu gegen votſetzliche Beleidigungen vin 
ſich empfindet und es ihm sein Gpaueb iſt y die empfangenen 
Beleidigungen in dem Blute des Nebenmenſchen aus zuldſchen 
und das Land mit Blutſchulden zu beflekene dnnn 
eg e wn ee nd eic 890 Hofs 310 

O mein Sohn! o meine Fleunde J. laßt euch demnach 
nie durch Zend eine Veranlaſſung von den Grlndſaͤzen abe 
wendig machen, die euch von chriſtlichen Aeltern und ge⸗ 
wiſſenhaften Lehrorn find eingepruͤgt wothen! Heer die Stim⸗ 

me olues warnenden Freundes- Es iſt eine heilige Stimme: 

die Stimme eines alten Vaters / der nach muͤhſamen Jah⸗ 
ren, noch die wenigen Augenblike, die er zu leben hat, hier⸗ 
über beruhigt zu leben wuͤnſchet; die Stimme der Mutter, 

die ihrem Sohne mit Gefahr und Schmerzen das Leben 

gib; die Stimme der Geſchwiſter, Vorwundten und alley 
derer, die euch lieben. Höret ſie, und noch aufmerkſamer 
als dieſe alle, — die Stimme Gottes die Stimme des 
taͤchenden Richters! Kann euch aber gauch keine Ehrfurcht 
fur Tugend, für Religion oder fur die buͤrgerlichen Geſeze⸗ 
an⸗Zaume halten, ſolbeleldiget doch weuigſtons, wenn nicht 
jeder Funke von Religion uicht cet Empfindung oy 
wahrer Ehre und Schande im dr Etloſchen iſt, den Ge⸗ 
horſam nicht, den ihr euchn⸗ Aeltern n goder die Erhal⸗ 
kung,, die ihr eurer Familie schuldig ſeydu mn Sagt fie nichr 


den use chen Schmerz erleben Veuch entteder als 
Ermordete zu beweinen, oder als Mörder zu verfluchen! 
t u Acid en ( cee 
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% Ich will dieſen Abſchtitt mit den Worten eines großen 


Mannes, mit den Worten ZJeruſalem's endigen. „Aber, 
Avas helfen alte Ausſprüche der Vernunft, was helfen alle 
Waeſene den Religion, fo lange uns die Welt ein Geſez ge⸗ 
ungcht hate das beyſedem Verluſt unſrer Ehre, uns das 
Gegenahellngebietet 1 Trauriger Vorwurf für Bekenner ei⸗ 
ger) Religion welche die Aehnlichkett mit Gott und die 
Liebe des Naͤchſten zum weſentlichen Inhalt des ganzen 
Gottesdienſtes macht z fur Chriſten „welche taͤglich in ih⸗ 
qm Getete ihr Bezeugen gegen g ihre Feinde, Gott zu 
Maaſe der Vergebung ihrer eigenen Schulden in die Haͤlldt 
geben! Daß eine unmenſchliche Gewohnheit, welche den 
tapferſten Voͤlkern unbekannt geweſen, von den roheſten 
und wildeſten Voͤlkern in die Welt eingefuͤhret worden; al⸗ 
lein durch die Barbarey der Zeiten und durch Schwaͤche 
der obrigkeitlichen Gewalt, ſich erhalten hat; eine raſende 
Gewohnheit, die aller Vernunft wlderſpricht, die alle Begriffe 
von Ehre, von Genugthuüng, von Gerechtigkeit, aufhebet; 
die der Obrigkeit das Schwert aus den Haͤnden reißt, die 
unmittelbar die Majeſtaͤt Gottes laͤſtert, die ſeine Gerechtig⸗ 
keit laͤugnet, die ſeiner Drohungen ſpottet, die alle ſeine 
Gnaden⸗Verſicherungen mit Fuͤßen tritt; eine brutale Ge⸗ 
wohnheit, die den Freund zwinget, der Mörder ſeines beſten 
Freundes zu werden; die den Werth des Menſchenblutes, den 
Gott nicht genug erheben konnen, bis zum Blut der Thiere 
herunterſezet; die der menſchlichen Geſellſchaft ihre edelſten 
und nuͤzlichſten Buͤrger raubet; die den wuͤrdigſten Unter⸗ 
thanen dem nichtswuͤrdigſten Boͤſewicht preis gibt; die dem 
ungerechteſten Boͤſewicht alle Rechtfertigung und Sicherheit 
anbietet; die dem Unſchuldigen alle Vortheile nimmt, wel; 
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che dle Gerechtigkelt und feine Unſchuld ihm geben, und dem 
Beleidigten keine andere Genugthuung anweiſet, als die 
Gefahr, ſich noch ungläflicher zu machen: kurz, eine Ge⸗ 
wohnheit, vor welcher alle Rechtſchaffenen, als vor dem 
traurigſten Ungluͤke zittern, und worin nur der Abſchaum 
und der Poͤbel aller Stände eine Ehre ſuchet; daß eine ſol⸗ 
che Gewohnheit zur Schande unfrer Zeiten, zum Ungluͤke 
der menſchlichen Geſellſchaſt, zum Spott aller obrigkeitlichen 
Geſeze, zur Entheiligung der Religion mitten in dem Chris 
ſtenthum vor den Augen der Obrigkeit, noch ein herrſchen⸗ 
des Geſez ſeyn kann! Ach! Soll denn die Welt das Gluͤt 
nicht ſehen, daß dieſes Ungeheuer, das aller einzelnen obrigs 
keitlichen Drohungen ſpottet, endlich mit vereinigten Kräfe | 
ten von dem Erdboden vertilget werde? 
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II. Abſchnitt. 
Von der Moth wendigkeit einer guten Erziehung 


M. hat es ſchon lange geſagt, die Leidenſchaften, die 
Unordnungen, dle Mißbraͤuche ſind in der morallſchen Welt, 
was in der phyſiſchen die Stuͤrme; die Pſychologie erklaͤ⸗ 
det uns, wie fie in der Natur der Seele gegruͤndet, die 
Beſchichtskunde und die Erfahrung belehren uns, wie fie 
ft zu Erreichung vieler guten Abſichten nuͤzlich find, Die 
Philoſophie und die Religlon überzeugen uns, daß aus Ver⸗ 


virrung in den Theilen endlich Ordnung und Harmonle im 


Sanzen entſtehen können. Allein ſoll uns dieſes bewegen, 
en Wunſch nach Stille und Ruhe in der fittlichen Welt 


ls lächerlich zu verwerfen? Ich ſehe hiezu keinen vernünds 


gen Grund. Gibt es Uebel in der Welt, die durch menſch⸗ 
che Kräfte nicht ganz vertilgt werden können, ſo blelbt es 
och immer Pflicht, ſich mit Gewalt gegen ſie zu ſtem⸗ 
en, fie zu ſchwaͤchen und zu vermindern, an Entkraͤſtung 
er Vorurtheile zu arbeiten und die Annäherung zur Voll⸗ 
mmenheit zu erleichtern und zu befördern. Der Eifer, 
utes zu thun, und nuͤzlich zu werden; das erhabene Bes 
eben nach der wahren Vollkommenheit, durch welche der 


rbliche Menſch, fo, viel es ſeine Schwachheit erlaubet, 


d Abſichten feines unendlichen Schoͤpfers einſieht, und das 


luͤk, ein Wohlthaͤter ſeiner Bruͤder zu ſeyn, allen andern 
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Dieß ſollte das eigentliche Gefchäft der wahrhaften Aufklaͤ— 
rung, und uns beſſer und gluͤklicher zu machen, ihr einziger 
Zwek ſeyn. Was iſt Wahrheit, Aufklaͤrung und Weisheit, 
wozu nnzen fie, weun ſſie uns denjenigen nicht naͤher brine 
gen, oder nicht dasjenige in uns befeſtigen, wornach alle 
Sterbliche unablaͤßig ſtreben; — nach dem Wohlſtand, der 
Ruhe und Zufriedenheit, mit einem Wort, der Glülſelig⸗ 
reite“ Sb unf ba h g Gelee. 
gegenfuͤhrt, fo gewiß auch entfernt uns das Laſter von ihr. 


9 
„Iſtſes erwieſen, daß die Duelle keine kügendhäftt Halbe 
lungen ſeyn können, weil ſie gegen göttliche und rweltliche 
Geſeze anſtoßen, und die gekraͤnkte Ehre durch keins ſchaͤnd⸗ 
liche That wieder hergeſtellt werden kann, weil alle und 
jede Geſeze die Selbſtrache verbieten, ſo iſt auch erwieſen, 
daß unſere Gluͤkſeligkeit und Sicherheit,’ durch die Duelle 
weder befördert noch erhalten werden kann, ſondern daß dleſe 
eine von der Vernunft und Religion verworſene Gewohn⸗ 
heit und ein ſchaͤdliches Vorurtheil ſeyn, das jeder Men⸗ 
ſchenfreund, fo viel er kann, zu vernichten, wenigſtens doch 
durch die dienlichſten Mittel zu ſchwaͤchen ſuchen ſollte.. 
Man würde die Duelle gar bald abſtellen können, wenn 
man das Geneſungs⸗Mittel in der Krankheit ſelbſt ſuchen, 
und die vermeinte Schande, die aus einer ungeraͤchten Bart 
lewigüng entſtehen ſoll, durch eine unvermeidliche Schmach 
unkerdruͤken, und das Duell mit Schande oder gar mit To⸗ 
desſtrafe belegen wollte. Wenn es alle Könige und Fürſten 
ſosnilichten, wie der große Guſtav Adolph König von Schwe 
den) deb die Duelle mit Recht als den Ruin der Kriegs- 
zucht auſah y umd bas Todes- Urtheil gegen alle aussprach, 
die einander zum Zweykampf ausfodern würden ‚fo wilden | 
ſis gewiß mn (ef ſehn, Der kafferliche Zelbndrd 


ſthall von Seckendorf ſagte einſt / als er uͤber dieſe Sache 
zu reden kam, ſehr wohl: „Die großen Herren gaͤben ſiche 
unndthige Mühe, viele Duell⸗Mandate ergehen zu laſſen, 


Es wuͤrde doch keines gehalten. Er wollte ein weit kuͤrze⸗ 


es verfertigen, welches einen weit beſſern Eindruk machen 
würde; und dieſes beſtuͤnde darin: daß, wenn ſich zwey ſchlů⸗ 
gen, und es verloͤre wenigſtens nicht einer das Leben PR 
ſollten sbeybe, Schläger infam gemacht werden.“ Man wird 
von ſelbſt einſehen, daß der Feldmarſchall ſeine Rede nicht 
eben den Worten nach verſtanden haben will. Aber es waͤre 
doch gewiß immer gut, wenn diejenigen Duelle, welche mehr 
eln Kinderſpiel zu nennen ſind, wenn beyde Theile vielleicht 
gar verabreden, ſich an die Finger zu ſtechen oder zu hauen, 
oder den Arm zu irtzen, und dergleichen fchöne Gefchichten;? 
nirdeinen offenbaren Beſchimpfung belegt wurden. Daraus 
folget jedoch nicht, daß jedes Duell den Tod oder eine todt⸗ 
liche Wunde, nach ſich ziehen muͤſſe, die Hoffnung aber, 
ſo leicht aus einer Ehren⸗Sache zu kommen, wurde machen, 
daß vielen jungen Herren die kuͤhne Luſt verginge, ehrlie⸗ 
bende Maͤnner zu beſchimpfen, ruhige Buͤrger zu kraͤnken 
und angenehme Geſellſchaften zu beunruhigen. Die Hoffe‘ 
nung, daß das Duell mehr ein Spaß ſeyn werde „als eine 
ernſthafte Sache, bringet manchen Bramarbas dahin, den 
Degen zu ziehen, was er wohl unterlaffen wuͤrde, wenn er 
nicht glaubte, daß es ohne Gefahr geſchehen konne 
Bud air N 4 890 Feed a Rad 
Wenn ſich je die Begriffe, die man vom Duell hat, aͤn⸗ 
dern laſſen, fo kann es nur durch ein allgemeines Ueberein⸗ 
lommen aller Staaten geſchehen; eine Convention, ſagt Herr! 
Barve , die mit dem allgemeinen Frieden zugleich eintreten 
wird, weil ſie mit ihm auf denſelben Vorausſezungen aug 
uht, ehen dieſelben Anſtalten fordert. s g ai ind am 
„ nagt 
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Doch wenn das Anſehen der Staaten ſich nicht ſo leicht 
vereinigen kann, dieſes Vorurthell aus zurotten, fo wird viel⸗ 
leicht die fortgehende Aufklärung der Menſchen es von ſelbſt 
in Vergeſſenheit bringen. Aber auch dleſer Zeitpunkt ſcheint 
noch weit entfernt zu ſeyn. So lange das Wort Ehre noch 
etwas ausdruͤkt, welches das Eigenthum eines Standes, 
nicht das Vorrecht des Menſchen iſt; ſo lang es eine Ehre 
gibt, von welcher man gar nicht ſagen kann, auf welchem 
Theile des Weſens, auf welcher Eigenſchaft, auf welcher 
Handlung des Menſchen ſie beruhe; dle lediglich einen Na⸗ 
men und die dffentliche Meynung zum Grunde hat — (und 


gerade iſt die Ehre des Edelmannes, die mit dem Degen 


vertheidiget wird von dleſer Art) fo wird dleſelbe nothwendig 
durch jeden Angrlff zerfiöret werden, und fie wird nicht an⸗ 


ders gerettet werden konnen, als durch den 1 deſ⸗ 


fen, der fie angegriffen hats 


Darauf zielten die Duelle zuerſt ab; und wenn die⸗ 
jenigen, die wir heut zu Tage ſehen, nicht mehr eine 
ſo ernſte Abſicht haben, ſo iſt es eben deswegen, weil 


das Princkpium, woraus fie entſtanden, ſich etwas 


gemildert, das Vorurtheil ſich der Wahrheit etwas genaͤ⸗ 


hert hat. Wenn aber je zu einer künftigen Zeit, ſagt 


ferner jener verdienſtvolle Mann, das Wort Ehre nichts an⸗ 
ders ausdruͤken wird, als die Ueberzeugung des Publieums, 
daß ein Mann die Pflichten -ſelnes Standes erfuͤllet, daß 
er ſich untadelhaft aufgeführt habe; fo wird dleſelbe auch 


durch nichts beflekt werden köunen, als durch Beweiſe, daß 


er ein Heuchler oder ein Böſewicht geweſen fen: fo wird 
ſie, wenn fie angegriffen worden iſt, wieder hergeſtellt wer⸗ 


den koͤnnen; denn es wird möglich ſeyn, die oͤffentliche Meya 


nung durch die wahre Darſtellung der Sachen zu berich⸗ 
tigen. 
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Da aber dieſe Zeiten noch nicht fo nahe zu ſeyn feheis 
nen, ſe muͤſſen wir alle fromme Muͤnſche einem guten Abt 
St. Peter uͤberlaſſen, und uns an dasjenige halten, was 
wir zu thun vermögend find, | 

Es haben dahero einige geglaubt, daß ein ſogenanntes 
Ehren Gericht, vor welchem der beleidigte Theil ſeine 
Klage anbringen, und eine der Sache angemeßne Genug⸗ 
thuung erhalten konnte, ein ausfuͤhrbares Mittel ſeyn moͤch⸗ 
te, allen Duellen vorzubeugen. Allein, es ſtellen ſich einer 
ſolchen Anſtalt gar viele und faſt unuͤberwindliche Hinder⸗ 
niſſe entgegen. Um dieſes einzuſehen, darf man nur folgende 
Schwierigkeiten in Erwaͤgung ziehen. 

Erſtlich wuͤrde eine allgemeine Uebereinkunft aller Fuͤr⸗ 
ſten, Könige, Republiken und Staͤnde, die einen Kriegs⸗ 
ſtaat unterhalten, unumgaͤnglich hiezu erforderlich ſeyn. Eine 
Vorausſezung, die allein ſchon hinreichend iſt, die Moͤglich⸗ 
keit einer ſolchen Einrichtung zu bezweifeln: denn wenn ders 
gleichen Ehren = Berichte. nur in Eines Herren Dienfte einge⸗ 
führt wären, und nicht zugleich auch in dem Dienſte jedes an⸗ 
dern, wie wuͤrde man ſich zu benehmen haben, wenn ein Offte 
cier mit einem andern Haͤndel bekaͤme, der die Ausſpruͤche fols 
cher Ehren- erichte, welche in ſeinem Dienſte nicht eingefuͤhrt 
ſind, nicht anerkennen wollte noch koͤnnte? In dieſem Falle 
wuͤrde nichts uͤbrig bleiben, als die Sache nach altem Her⸗ 
kommen, mit dem Degen oder der Piſtole auszumachen. 

Zweytens müßte ſich jene Uebereinkunft auch auf die 
Geſeze erſtreken, nach welchen die Ehren-Gerichte, ohne 
weitere Appellation zu geftatten, zu entſcheiden haͤtten. Eine 
neue Schwierigkeit, die ganz gewiß fo leicht nicht gehoben 
werden dürfte, Alle europaͤiſche Staaten muͤßten zuerſt unter⸗ 
einander die Begriffe von Ehre und Schande ſeſtſezen, und 
miteinander uͤberelnkommen, was eigentlich der Ehre eines 
Officiers ſehimpflieh und e ſeyn konne, und auf weiche 


Art jede Beleidigung gradweiſe Genugthuung erhalten müßte, 
Selbſt einem Solon und einem Lycurg, wenn fie aus ihe 
rem Elyſium in unſere Zeiten zuruͤkkommen koͤnnten, würde 
es ſchwer fallen, ſo mancherley Volker, die in ihren Mey— 


nungen und Vorſtellungsarten, in ihren Sitten, Gebraͤu— 


chen, Lebensart und Sprachen ſo verſchieden ſind, uͤber den 


Punkt der Ehre, und uͤber das, wodurch ſie beflekt wer— 


de, miteinander zu vergleichen. 
Es gibt zwar Beleidigungen an der Ehre, die allgemein 
dafür anerkannt werden. Hingegen gibt es auch andre, die 


aus beſondern Meynungen, Sitten und Gewohnheiten ent⸗ 


ſpringen; ſelbſt die Sprache eines Landes trägt in Arſe— 
hung des Ausdruks und ſeiner Bedeutung vieles zu der 
Verſchiedenheit der Beleidigungen bey. In einem Lande 


. 


kann dieſes Wort, jener Ausdruk, eine Unhoͤflichkeit ſeyn, 
das er in einem andern nicht iſt. Nur darin kommt der 


Soldaten: Stand in allen Ländern uͤberein, daß es Schande 
ſey, und die Ehre befleket werde, wann ein Officier, an 
deſſen Herzhaftigkeit man zweifeln und deu man fuͤr feig 
halten wollte, in dieſem Fall, um ſeine Ehre zu retten, ſo 


wie wegen einer jeden andern groben Beleidigung, ſich nicht 


ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen ſuchen wuͤrde. 
Um das Ehrengericht geltend und wirkſam zu machen, 


und in feiner Wirkſamkeit zu erhalten, wäre nöthig (die dritte 


Haupt⸗Schwierigkeit!) daß alle Souveraine, Fuͤrſten und 
Republiken nicht allein die Todesſtrafe, oder doch wenigſtens 


die Caſſation, auf die Duelle ſezen, ſondern auch an den 


Uebertretern des Geſezes wirklich vollziehen ließen, und daß 
vermoͤge der Convention, die hierüber zu treffen wäre, nie 
ein Offieier, der wegen eines Duells caſſirt worden, in ei- 


nen andern Kriegsdienſt aufgenommen werden duͤrfte; und 
damit dieſe Aufnahme nicht unwiſſend geſchehen möchte, fo 
muͤßten die Geſchaͤftstraͤger an fremden Hoͤſen davon benach⸗ 
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richtiget werden, um jedesmal den Namen des caſſirtent 
Officiers durch öffentliche Blätter, bekannt machen zu koͤnnen⸗ 
Aber in welche Zergliederung und Unterſcheidung aller mög⸗ 
lichen Arten von Beleidigungen, müßte nicht das Ehren— 
Gericht hineingehen; wie genau muͤßten die Geſeze alle 
Faͤlle angeben, in welchen eine Beleidigung ſtatt finde, um 
beſtimmt zu wiſſen, was eigentlich für beleidigend und eh⸗ 
renruͤhrend erklaͤrt werden müffe oder nicht! Wie viele Auss 
fluͤchte wuͤrden bey aller Vorſicht, der Schicane noch uͤbrig 
bleiben! Man kann zwar durch einen Machtſpruch dieß 
oder jenes als nicht beleidigend, als nicht die Ehre kraͤu⸗ 
kend, erklaͤren: aber innere leidenſchaftliche Empfindungen 
laſſen ſich nicht gebieten oder durch Geſeze beſtimmen? 
Wenn dieſes ſeyn koͤnnte, ſo wuͤrde das Gebot der Menſchen⸗ 
liebe und der Vergebung jeder Beleidigung, nie uͤbertreten 
werden. Obrigkeiten koͤnnen wohl in den meiſten Faͤllen die 
Ausbruͤche rachgieriger Empfindungen verbieten und beftras 
fen, aber nicht verhindern, daß in dem Menſchen derglei⸗ 
chen Empfindungen entſtehen. 

Manche Beleidigungen ſind von der Art, daß ſie durch 
die Klage bey dem Ehrengericht und alſo durch Bekannt— 
machung der Umſtaͤnde nur deſto empfindlicher wuͤrden. Der 
Boshafte, welcher Vergnuͤgen daran findet, den Friedlie— 
benden durch allerley Schicanen zu neken, und zu beleidis 
gen, wuͤrde ſehr oft mit der Entſchuldigung davon kommen, 
daß er es nicht ſo boͤſe gemeynt habe, daß er gar nicht Wil⸗ 
lens geweſen, vorſezlic) durch eine ſpoͤttiſche Miene, ein 
hoͤhniſches Laͤcheln, durch ein Bezweifeln deſſen, was der an⸗ 
dre als Wahrheit verſicherte, durch dieſen oder jenen Ausdruk, 
den er nun anders auslegt, zu beleidigen. Und überdies ala 
les wird man dann auch vorher beſtimmt zu ſagen wiſſen, 
was eigentlich eine ſpoͤttiſche Miene oder ein hoͤhniſches 
Lächeln ſey, und in welche Falten man das Geſicht 
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legen muͤße, um beydes auszudruͤken; wird man erklä⸗ 
ren lonnen, worin unzählige andere Beleidigungen beſtehen, 
die man zwar wie Dolchſtiche fuͤhlen, aber nicht genau be⸗ 
ſchreiben kaun. Wie unendlich verſchieden iſt das Betragen 
boshafter niedertraͤchtiger Menſchen, und wie viele ihrer 
Handlungen ſind tief beleidigend, ohne daß man denſelben 
einen Namen geben koͤnnte. 

Wir haben leider Beyſpiele, daß Offielere mit der Hand 
oder dem Stok mißhandelt worden find. Auf welche Art 


i 


wiede die fo empfindlich verlegte Ehre des Beleidigten von 
dem Ehrengericht wieder hergeſtellt werden konnen? Welche 


Genugthuunghwaͤre hinlaͤnglich, dieſen Schimpf abzuwaſchen 2 
Konnte es dadurch geſchehen, wenn der Thaͤter weggejagt oder 
Jahre lang auf die Feſtung kaͤme, und nach Verfluß dieſer 
Zeit in ein anderes Regiment verſezt wurde, oder dem Be⸗ 
leidigten eine dͤffentliche Abbitte thun müßte ? 


Ich getraue mir dieſe Fragen nicht zu beantworten. Nur 


kommt es mir wahrſcheinlich vor, daß der Beleidigte ſich 
wohl nicht dazu entſchließen werde, ſich als ein gepruͤgelter 
oͤffentlich darzuſtellen, um eine Abbitte anzunehmen; und 
daß das Andenken dieſer ſchimpflichen und ungerächten Ber 
handlung ihn lebenslänglich kraͤnken, auch bey denen, wel 


che davon Kenntniß haben, einen unguͤnſtigen Eindruk mas 


chen und vielleicht auch lange erhalten werde. 


Da in jedem Regimente ein beſonderes Ehrengericht 
niedergeſezt werden muͤßte, weil ſonſt die vorgebrachten Kla— 
gen nicht geſchwind genug, und nicht mit hinlaͤnglicher Kennt⸗ 


niß des perſonlichen Charakters der Parteyen, welches doch 


beydes ganz nothwendig erforderlich waͤre, entſchieden wet⸗ 
den konnten: jo würde man noch auf eine andere ſchwer zu 
hebende Schwierigkeit ſtoßen, auf die Schwierigkeit, in je⸗ 
dem Regimente durchgehends ſolche Beyſizer des Gerichts 
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zu finden, Ne mit richtiger, unparteyiſcher Beurtheilung der 
Umſtände, und zuweilen mit kluger Ausnahme, ohne den 
wahren Sinn der Geſeze zu verlezen, Recht ſprechen und 
die Parteyen befriedigen könnten. | 


Endlich wuͤrde die faſt allgemeine Meynung, daß dergleichen 
Ehrengerichte, vor welchen der Herzhafte wie der Feige, 
der Boshafte wie der Edelgeſinnte, Klagen anzubringen 
und Genugthuung zu hoffen hätte, das erſte und waͤchtigſte 
Principium des Soldatenſtandes das zarte Chrgefuͤhl und 
den Muth ſchwaͤchen, und eben deswegen eine ſolche Verau— 
ſtaltung noch ſchaͤdlicher machen wuͤrde, als es die durch 
Geſeze eingeſchraͤnkten Duelle find, 


Bey dem Adel, der hierin gleiche Grundſaͤze und gleiche 
Vorurtheile mit dem Soldatenſtande hat, und der es fo 
wie dieſer fuͤr ſchimpflich haͤlt, wenn er ſich wegen einer 
Beleidigung, die Genugthuung nicht ſelbſt, ſondern auf ge⸗ 
woͤhnliche Art durch buͤrgerliche Geſeze, verſchaffen wollte, 
wuͤrden einem Ehrengerichte auch gleiche Hinderniſſe im 
Wege ſtehen. Bey jedem Ritter-Canton, bey jedem Rit⸗ 
ter⸗Kreiſe müßte ein Ehrengericht niedergeſezt werden, wel⸗ 
ches aber auch mit ben naͤmlichen, oben bemerkten Schwie— 
rigkeiten zu kaͤmpfen haben wuͤrde. 


Eine gan; andere und weit leichter auszufuͤhrende Sache 
wäre die Einführung ſolcher Ehrengerichte auf Univerſitaͤ⸗ 
ten für die Studierenden. Nichts würde hier eine fo hoͤchſt 
heilſame und nöthige Veranſtaltung hindern konnen, als der 


Mangel an ernſtem Willen daran zu arbeiten. Die allge⸗ 


meine Uebereinſtimmung, welche fuͤr den Kriegsſtand immer 
eines der wichtigſten Hinderniſſe bleiben wird, wuͤrde ohne 
Zweifel bey allen deutſchen Univerfitäten zu bewirken ſeyn, 
ſobald nur eine von ihnen den Anfang machen, und mit 
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den andern daruͤber in Korreſpondenz treten wulte. Die 
Geſeze, nach welchen ihre Ehrengerichte die Zwſtigkeiten 
unter den Studierenden zu ſchlichten hätten, koͤnnten aber nicht 
in allen Stuͤken die des Soldatenſtandes ſeyn. Nur darin 
muͤßten jene mit dieſen uͤbereinkommen, daß ſo wie jeder 
Officier auch jeder ankommende Student angeloben müßte, 
ſich den Geſezen und Entſcheidungen des Ehrengerichts zu 
unterwerfen. Wuͤrde einer von ihnen ſich dieſen zuwider in 
ein Duell einlaſſen, ſo muͤßte er relegirt und durch die Be— 
kanntmachung des Verbrechens, auch auf keiner andern 
Univerſitaͤt mehr aufgenommen werden duͤrfen. Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß eben ſo leicht fuͤr den Militaͤrſtand als fuͤr 
die Hohenſchulen Mittel zu finden ſeyn moͤchten, die Duelle 
abzuſchaffen. Bey jenem iſt das Vorurtheil zu alt, zu ſehr 
eingewurzelt und zu innig mit ſeinen Grundſaͤzen verwebt, 
als daß man es ſo leicht vertilgen könnte: Bey der ſtu— 
dierenden Jugend aber iſt es eigentlich weiter nichts, als 
eine bloße muthwillige Nachahmung, die nicht den geringe 
ſten Einfluß auf ihre gegenwärtige noch künftige Beſtimmung 
haben kann. Denn was ſollte wohl irgend eine Beleidigung, 
die der Student nicht ſogleich mit dem Degen geraͤcht hat, 
für eine ſchaͤdliche Wirkung auf ſein kuͤnſtig zu hoffendes Gluͤk 
haben konnen? Wenn er nur geſchikt und geſittet, folglich 
als ein brauchbarer junger Mann von der Univerſitaͤt zuruͤk 
kommt, fo wird man ſicherlich, wenn er in ein Amt eins 
treten ſoll, nicht nach ſeiner Herzhaftigkeit fragen, mit der 
er, nach der Sprache der Schlaͤger, ſeine Haͤndel als ein 
braver Kerl ausgemacht habe; das aber wird man wiſſen 
wollen, ob er ſich geſittet und wohl aufgefuͤhrt und etwas 
gelernt habe. Bey den Gerichtshoͤfen und in den Dicaſterken 
iſt es Niemand darum zu thun, einen Fechtmeiſter und Re⸗ 
nommiſten aufzunehmen, wohl aber einen rechtfchaffenen, 
gewiſſenhaſten Mann, der dasjenige verſtehe und getreu zu 
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verwalten wife, was ihm anvertraut, und wofuͤr er be 
zahlt wird. Ein junger Arzt wird gewiß kein ſonderliches 
Gluͤk machen, wenn er ſich bey feinen Patienten mit der 
Geſchiklichkeit, Menſchen getoͤdtet oder verſtuͤmmelt zu ha— 
ben, ruͤhmen wollte. Man verlangt vielmehr von ihm, daß 


er beſchaͤdigte Glieder heile, und, wenn es möglich wäre, 


ſelbſt Todte ins Leben zuruͤkrufe. 


— Wenn ein Krieger, den bey feinem Handwerk einmal 
angenommenen Grundſaͤzen getreu, ſich ſelbſt mit den Waf— 
fen Genugthuung verſchaffen will, ſo iſt er gewiſſermaßen 
zu entſchuldigen und man ſieht hier keinen Widerſpruch; wenn 


wir aber einen Menſchen ſehen, der ſich vorbereitet, einft _ 


zu der Friedens-Fahne zu ſchwoͤren, und die Regeln zu ler— 
nen, nach welchen er den Menſchen Wahrheiten varzutra— 
gen und einzuſchaͤrfen gedenket, die ſich alle hauptſaͤchlich 
auf Menſchenliebe, Duldung, Großmuth und Vergebung 
alles Unrechts gruͤnden, und der ſich dennoch nicht ſcheuet, 
jede Beleidigung, jedes Maulruͤmpfen mit dem Degen zu 
rächen, fo koͤnnen wir ihm unmöglich unſer Vertrauen und 
unſere Achtung fehenfen, 


Alle Krankheiten ſind nicht allezeit von Grund aus zu 
heilen: der kluge Arzt gehet aber auf ihre Entſtehung zu— 
ruf und ſuchet Ihre Urſachen auf. Er kann die Natur des 
Menſchen nicht gegen alle Anfaͤlle in Sicherheit ſtellen; aber 
er hat Mittel, fie mit Beyhuͤlfe des Patienten dermaßen 
zu ſtaͤrken, daß fie ihnen nicht unterliege. Eben ſo duͤnkt 
mich, muͤſſen wir es mit unſern moralifchen Uebeln ma— 
chen. Wir muͤſſen auf die Quellen zuruͤkgehen, woraus 
ſie entſpringen und dieſe abzuleiten ſuchen. 


Entſpringen die meiſten Duelle, wie Niemand laͤugnen 
kann, aus der Unſittlichkeit überhaupt ; können, gute Sit⸗ 


\ 
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ten nicht unbezweifelter erworben, und der Sitt berderbnißf 
nicht ſicherer als durch gute, ſorgfaͤltige Erziehu g, vorge⸗ 
beuget werden: ſo zeigt uns dieſe durch Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tigte Wahrheit von ſelbſt die Nothwendigkeit an, daß wir 
vor allen Dingen hier anfangen muͤſſen, wenn wir wuͤnſchen, 
daß ein Uebel vermindert werde, gegen das wir auſſerdem 
vergeblich eifern, und umſonſt alle Gruͤnde der Vernunft 
und Religion gebrauchen werden. 


Man unterſuche die Veranlaſſungen zu den alfermeiften 
Schlaͤgereyen, und man wird finden, wenn man ſie genau un⸗ 
terſucht, daß ſie aus einem unſittlichen Betragen, unedler Den: 
kungsart und eingeſogenen falſchen Grundſaͤzen, entſtanden: 
mit einem Wort, daß es Fruͤchte einer ſchlechten Erziehung, ei⸗ 
ner gewiſſen Rohheit und eines noch nicht genug ausgebildeten 
Charakters ſind. Hievon mag man einige ſonderbare, und man 

darf ſagen, ungluͤlliche Falle aus nehmen, in welche der ges 
a ſittetſte Officier, ungeachtet aller ſeiner Bemuͤhung, dem 
Duell auszuweichen und die empfangene Beleidigung, auf 
ſonſt eine den wahren Ehre angemeſſene Art gut zu machen, 
Lerwikelt werden kann; dieſe ſind aber gar ſelten, und es 
waͤre hier ſchon unendlich viel gewonnen, wenn jene ſeltene 
und oft unvermeidliche Fälle, die Zahl der Duelle begraͤnz⸗ 
ten. Aber vergeblich werden unſre Wuͤnſche, umſonſt une 
ſere Vorſtellungen, unwirkſam alle Duell-Mandate, gleich 
ſtark und unvertilgbar das Uebel bleiben, wenn man nicht 
auf die Grund Urſache zuruͤkgeht, und dieſem ſchaͤdlichen 


Gewaͤchſe die Wurzeln abſchneidet. So lange man bey der 


Erziehung uͤberhaupt, und ſonderlich bey der des Adels und 
andrer zum Kriegsdienſte beſtimmten jungen Leute, nicht 
Lrnſthafter auf Moralitaͤt und gute Sitten ſehen, ſo lange 
Man ſich faſt einzig mit ihren Faͤhigkeiten und ihrem Fleiß 


r 


r 


nn, 


— erw Ve a en 


3 
* 
N 


— 207 — 


em Lernen und Studieren begnuͤgen wird: ſo lange wird 
auch wenig Hoffnung ſeyn, durch die vernuͤnftigſten und 
üͤberzeugendſten Gründe ein Uebel zu vermindern, viel we⸗ 
niger auszurotten, das wie ſchon geſagt, wenige Faͤlle aus⸗ 
geſommen, fo nahe mit Immoralitaͤt und Sittenverderb⸗ 
niß verwandt iſt. Man iſt jedoch weit entfernt zu behaup⸗ 
ten, daß in den meiften offentlichen und Privat-Erziehun⸗ 
gen, Moralität und gute Sitten, durchaus vernachlaͤſſiget 
werden; man weiß vielmehr, daß in den meiſten Erzie⸗ 
hungs-Inſtituten, unter welchen ſich das Herzoglich-wuͤr⸗ 
tembergiſche ruͤhmlichſt auszeichnet, Belohnungen auf die 
vorzuͤgliche Sittlichkeit der Zoͤglinge geſezt ſind: aber einem 
feinen Beobachter wird deſſen ungeachtet die Bemerkung 
nicht entgehen, daß die Faͤhigkeiten und der Fleiß gemei⸗ 
niglich in hoͤherem und weniger verhältnigmäßigen Anſchlag 
genommen werde, als bloße Sittlichkeit, und was man 
unter guter Aufführung verſteht. Man ſcheint mehr nach 
Geſchiklichkeit als nach guten Sitten zu fragen. Das kommt 
eines Theils daher, weil die erſtere einen Schimmer um 
ſich wirft, die leztere aber auf das unſichere Zeugniß an⸗ 
drer, oder erſt auf eigener, Pruͤfung beruhet, die nicht ein 
jeder anſtellen kann. Dieſe Betrachtung muß natürlich 
auf die vielleicht nur ſcheinbare Vermuthung leiten, daß 
man befliſſener ſey, geſchikte, als moraliſch⸗ gute Menſchen 
zu bilden. Und doch bleibt es eine ewige Wahrheit, daß 
Talent und Genie nur von gereinigten Sitten und von der 
Tugend ihren Glanz und ihre Brauchbarkeit erhalten, und 
daß ohne ſie, die Wiſſenſchaften verunehret und daher lei⸗ 
der auch, nur allzuviele oͤffentliche Aemter, zwar mit für 
higen Köpfen, aber auch zum Theil mit Menſchen von 
verdorbenem Herzen uud ohne aͤchte Rechtſchaffenheit beſezt 
werden. 5 
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Es ſollten zwar für die Wohlfahrt der Menſchheit are 
gends mehr als in den Pflanzſchulen junger Leute, mit 
welchen einſt die Kabinete der Fuͤrſten, die Gerichts: 
Plaͤze, die Landes: Stellen und die Prediger-Stuͤhle, bez 
ſezt werden ſollen, gereinigte Sitten herrſchen; aber leis 
der — (faſt ſcheue ich mich der Wahrheit dieſes Opfer 
zu bringen) daß auch die unbefangenften Beobachter, bey 
vielen von Akademien zuruͤkkommenden keinen merklichen 
Zuwachs von ungeheuchelter Moralitaͤt wahrnehmen können, 
wenigſtens doch nur in dem Maaſe als fie in guten Grunde 
fügen erzogen und wohl zubereitet dahin gekommen find, 
Mit Bedauern muß man ſogar zuweilen wahrnehmen, fo 
widerſprechend es auch ſcheinen mag: daß zwar viele mit 
ausgebildetem Verſtande und mehrern Kenntniſſen, aber 
nicht mit feinern Sitten und gebeſſertem Herzen zuruͤkkom— 
men. Wie viele mißbrauchen, auch nach Vollendung ihrer 
akademiſchen Laufbahn, noch die Freyheit, welche die Mus 
ſen verſtatteten; und wie lange dauert es nicht oft noch 
nachher bey manchem, bis er gewiſſe angenommene Sitten 
und Gewohnheiten ablegt, die er vorher als etwas ruͤhm— 
liches, artiges und vielbedeutendes angenommen hatte. 


Die Erziehung iſt das wichtigſte Geſchaͤfte des Vaters 
der ſeine Kinder, und die erhabenſte Pflicht des Landesherrn 
der ſeine Buͤrger gluͤklich machen will. Sie iſt auch zu 


allen Zeiten fuͤr den wichtigſten Gegenſtand der Geſezgebung 


und der Regierung angeſehen worden. “) Die größten 


*) um tugend hafte Geſinnungen in den Herzen der Menſchen 
thaͤtig zu machen, muͤſſen die Geſeze den Rechtſchaffenen Ehre 
und den Schlimmen Schande zutheilen. Es muͤſſen obrig⸗ 
keitliche Perſonen beſtellt ſeyn, deren einzige Beſchaͤftigung 
iſt, die Bürger zu unterrichten, und fie zu lehren, daß keine 
Menſchen wahrhaftig gluͤklich ſeyn koͤnnen, als diejenigen, 


e 


uch 
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Männer des Alterthums ſcheinen keinen Theil ihrer Stlf⸗ 
tungen mit einer fo großen Zaͤrtlichkeit umfaßt zu haben. Mie 
nos und Lycurgus glaubten, daß ohne die aͤußerſte Sorg⸗ 
falt fuͤr die Erziehung ihrer Buͤrger, alle Muͤhe verloren 
ſeyn wuͤrde, welche ſie ſich gaben, um aus ihnen tapfere 
Voͤlker zu machen. 

Auch unter allen heutigen europaͤiſchen Staaten iſt kein 
einziger, der nicht die Wichtigkeit dieſer Pflicht erkennete. 
Es iſt kein Land in dieſem Welttheile, wo nicht ſehr viele 
und zum Theil ſehr koſtbare Anſtalten zu der Erziehung 
der Jugend errichtet waͤren. Aber dieſe Anſtalten verfehlen 
meiſtentheils des großen Zwekes, den ſie haben ſollten. 

Wiſſen, was ſie ſeyn ſollen, und wie ſie es ſeyn ſollen; 
ſich ſelbſt erkennen, und nach einer weiſen Pruͤfung ihrer 
Kräfte, Ihrer Beduͤrfniſſe, ihrer Umſtaͤnde das Syſtem ih⸗ 
rer Einſichten und ihrer Handlungen, den ganzen Entwurf 
ihres Lebens vernuͤnftig abfaſſen, und taͤglich mehr Licht, mehr 
Ordnung, mehr Vollkommenheit darein bringen; beſcheiden, 
maͤßig, gerecht, großmuͤthig, vertraͤglich, ſtandhaft, menſchlich, 
wahrhaftig, fromm, tugendhaft ſeyn; ihre Einbildung mit 
ſolchen Bildern beſchaͤftigen, welche die richtigſten, die edel⸗ 
ſten, die beſten Geſinnungen zu erzeugen und zu unterhals 
ten fähig find; ihren Begierden Schranken ſezen, ohne wel⸗ 
che ſie weder ihr eigenes Gluͤk werden bewirken, noch 
fremden Wohlſtand ertragen koͤnnen: von dieſem lehrt man 
ſie nicht das Geringſte, oder doch ſehr wenig. Sie von 
Jugend an mit den Geſezen der Menſchheit, der Natur 
und ihres Vaterlandes bekannt; ſie durch weſentliche und 
wahrhaft nuͤzliche Kenntniſſe zu dem Dienſte des gemeinen 
Weſens tauglich und zu dem vollkommenſten Genuſſe des 
bürgerlichen und des häuslichen Wohlſtandes und zu wah⸗ 

welche Tugend und Ehre befizen, ſagt pets beym Kenn 

phon, W. III. g. 7. der Cyropäbie. | 
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ren Bürgern zu machen; ihnen für jede Tugend und für 
jedes Verdienſt eine zaͤrtliche Ehrfurcht elnzufloͤßen; fie zu 
lehren, daß fie die Dichten ihres Crandes erfüllen, die 
Voetheile und die Ann⸗Imlichkeſten deßſelben mit freudiger 
Zufriedenheit [zen und die Nachthelle deſſelben, fie moö⸗ 
gen nun aus der Natur der Dinge, aus den Fehlern ihrer 
Beherrſcher, oder aus den Thorheiten ihrer Mitbürger flieſ⸗ 
ſen, mit ruhigen Gelaffonheir ertragen; fie in den Stand 
zu ſtellen, daß e in jebem Augenblike ihres Lebens empfin⸗ 
den und bedenken, wie ſehr durch jede Verlezung eines ans 
dern Menſchen, durch jede Ungerechtigkeit ſie ihre eigene 
Wohlfahrt ſchwaͤchen; wie durch jede ihrem Mitmenſchen 
erwieſene Wohlthat, ſie ihre eigene Gluͤkſeligkeit erhöhen , 
wie die Tugend allein das Gluͤk, und das Laſter allein das 
Ungluͤk ihres Lebens ausmachet; welch eine Reihe ven 
Uebeln die Unterlaffung einer einzigen ſchlimmen That fuͤr 
fie, für ihre Mitbürger, für ihre Zeitgenoſſen, für die Nachz 
welt verhuͤten; welch eine immer anwachſende Menge von 
Gutem eine gute That fuͤr die ganze gegenwärtige und zu— 
kuͤnftige Menſchheit erzeugen kann; wie wichtig es iſt, nichts 
Uebels zu begehen; wie edel, Gutes zu thun wie der 
Fortgang zu einer immer groͤßern Vollkommenheit die Be: 
ſtimmung, die Pflicht und das oorzuͤglichſte Recht jedes 
empfindſamen Weſens, inſonderheit aber jedes vernuͤnftigen 
Geiſtes iſt: dieſes die jungen Bürger zu lehren, hierin, in 
der weſentlichen Wiſſenſchaft des Menſchen ſie zu un⸗ 
terrichten; in dem weſentlichen Geſchaͤfte des Weltbuͤr⸗ 
gers ſie zu üben: darauf iſt keine Schule bedacht. 

Und boch verdient dieſes allein den Namen einer wah⸗ 
ren erziehung; doch iſt dieſes das wirkſamſte Mittel, die 
Geſellſchaft wahrhaft gluͤkſelig zu machen, und ihren Bor: 
ſtehern die Laſt der Regierung zu erleichtern. 50 

) Traͤume eines Menſchenfreundes, ater Theil. 
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So viel auch manche gegen dieſe Bemerkungen einzu⸗ 
wenden haben mögen, fo wird man doch immer mit aller 
Zuverlaͤßigkeit die durch unzaͤhlige Beyſpiele beſtaͤtigte Wahr⸗ 
heit behaupten Finnen, daß zwar die Univerfiräten die ek 
gentliche Oerter find, an welchen man die Grundſaͤze der 
Sittlichkeit und N. ohlanſtaͤndigkeit theoretiſch erlernen kann, 
aber zugleich auch die Derter, an welchen dieſe Theorie, 
zum Leidweſen der Lehrer, kaſt am wenigſten praktiſch aus⸗ 
geuͤot wird. Was under, wenn be, einem Zuſammen⸗ 
fluß vieler jungen Leute, die oft in einer mittelmäßig große 
fen Stadt zuſa mme! gedraͤnet, von fo verſchiedener Ge⸗ 
muͤths- und Lebensget ſind, und ſo verſchiedene Meynun⸗ 
gen und Vorurtheile von Hauß mitgebracht haben, 
Zaͤnkereyen ur) Händel, und aus dieſen ſo manche un⸗ 
glüffelige F. en eneſtehen, wozu die ſogenannten Lands⸗ 
mannſchafte und Brüderfchaften, die man nirgends laͤn⸗ 
ger dulden jollte, ſehr vieles beytragen! Der feurige Juͤng⸗ 
ling, der ſich muthig und Kraftvoll fuͤhlet, hat ſchon in ſei⸗ 
nem Knabe nalter von den verſchiedenen Auftritten des Stu— 
dentenlebens gehort, (wie gerne ſpricht der graue Großva⸗ 
ter ſeinem horchenden Enkel noch davon vor?) feine Ein⸗ 
bildung macht ſich Plane darnach, er will ſich auch be⸗ 
ruͤhmt machen, und ſich bey ſeinen Commilitonen in Re⸗ 
ſpelt ſezen. Was iſt aber bey vielen die gewöhnliche Fol⸗ 
ge davon? Unnüͤtze Handel, keine wahre Ehre, ſondern 
eigentlich nur Schande bringende Rauffereyen, die zwar oft 
nur Kindereyen ſind, aber doch nur allzuoft ein tragiſches 
Ende nehmen. Das Reſultat aber von allem, was ich 
bishero hierüber ſagen wollte, iſt, daß man ſich gar nicht 
wundern dürfe, wenn ein Uebel, wie das Duelliren iſt, 
noch nicht gaͤnzlich unter jungen Leuten, welche den Stu— 
dien gewidmet ſind, ausgerotter werden koͤnnen: unter 
Juͤnglingen, die zum Theil gar keine Erziehung genoſſen, 
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zum Theil vernachlaͤßiget, und alſo ohne befeſtigte Grund⸗ 
fäze auf gut Gluͤk und gerade wohl, ihren Neigungen, ein— 
geſogenen Vorurtheilen, und ganz ſich ſelbſt uͤberlaſſen, in 
die Welt hinaus geſchikt werden. 


Die weiſeſten akademiſchen Policeygeſeze; die ſtrengſte 
Vollziehung derſelben und die redlichſten Bemuͤhungen der 
Profeſſoren werden ihren Zwek hierinn ſo lange nicht errei— 
chen, ſo lange ein Theil der Aeltern ihnen nicht ſorgfaͤlti— 
ger vorarbeiten, und an ſtatt roher und unartiger Juͤnglinge, 
geſittete und wohlerzogene Soͤhne zuſchiken werden. 


Koͤnnen ſich wohl Aeltern oder Vormuͤnder mit Recht 
daruͤber beklagen, wenn ſie ſich in ihren Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen zulezt getaͤuſcht finden, nachdem ſie ihre Soͤhne 
ohne Sitten und ohne hinlaͤngliche Vorbereitungskenntniſſe 
auf Akademien abgehen laſſen, oder in Kriegsdienſte ſchi— 
ken? Können fie verlangen, andere Früchte einzuernten, 
als ſie ausgeſaͤet haben? Es iſt ſchon betruͤbt genug, daß 
auch die gewiſſenhafteſte und ſorgfaͤltigſte Erziehung nicht 
allemal gaͤnzlich, oder in dem gehofften Maaſe, von einem 
gluͤklichen Erfolge gekroͤnt wird! O gewiß! es erfordert eine 
ſorgfaͤltige Anbauung der Seele und eine gluͤkliche Ueberein⸗ 
ſtimmung vieler Umſtaͤnde einen Menſchen fähig zu machen, 
auf der ihm von der Weisheit vorgezeichneten Bahn unver: 


ruͤkt fortzugehen! 


Das ſeit einiger Zeit geminderte Uebel und die Selten: 
heit der Ungluͤksfaͤlle, die wir offenbar unſern aufgeklaͤrtern 
Zeiten und der ſorgfaͤltigern Erziehung der Jugend zuſchrei— 
ben duͤrfen, ſcheint zwar meine Erinnerungen uͤberfluͤßig zu 
machen. — Da aber nicht zu laͤugnen iſt, und auch durch 
die Erfahrung bewieſen wird, daß der Geiſt des Duellirens 
noch nicht ganz verſchwunden iſt, und ſich hie und da, mehr 


a N 


oder weniger, bald Öffentlich, bald im Verborgenen regeft; 
fo werden wenigſtens doch gewiffenhafte Aeltern, Lehrer und 
Erzieher, wie ich hoffe, den palriotiſ hen Eifer, der Quelle 
des Uebels nachzuſpuͤren und die erſten Keime einer ſchaͤd— 
lichen Pflanze zu verderben, nicht blos als unnuͤze Bemuͤ— 
hungen anſehen. 


Gleiche Bewandniß hat es in dem Kriegsſtande. Zu 
diefem kann ein junger Menſch nicht forgfältig genug erzo— 
gen und vorbereitet werden. Wie erſprießlich müßte es für 
den Dienft des Landesherrn werden, wie ſehr würde es die 
loblichen Bemühungen der Herrn Regiments⸗Chefs erleichs 
tern, ein artiges, wohlgeſittetes, in aͤchten Grundfäzen der 
Ehre erzogenes Corps von Officieren zu formiren, wenn 
der Zuwachs ihrer Officiere aus lauter jungen Leuten beſte— 
hen koͤnnte, die eine gute zwekmaͤßige Erziehung erhalten 
hätten! Wie viel unbeſorgter konnten Aeltern ihrer Soͤhne 
wegen ſeyn, und wie viel zuverlägiger wären ihre Hoffnun⸗ 
gen, wenn ſie mehr Aufmerkſamkeit auf die Bildung des 
moraliſchen Charakters ihrer Sohne verwendeten, und ſich 
nicht ſo haͤufig von der verkehrten Meynung einnehmen lieſ— 
ſen, daß ein Soldat auſſer den erſten Schulwiſſenſchaften 
weiter nichts notyig habe, als herzhaft und unerſchroken zu 
ſeyn; von dem barbarifchen Vorurtheil nichts zu gedenken, 
das zwar, dem Himmel ſey es gedankt, in unſern Zeiten 
täglich mehr durch Vernunft und Nothwendigkeit verdraͤngt, 
und wie man hoffen darf, nach und nach ganz vertilgt wer⸗ 
den wird: daß naͤmlich bey dem Soldatenſtande weniger Tu⸗ 
gend und Sittlichkeit, weniger Faͤhigkeit und Genie erfor: 
derlich ſeyh! Wenn daher ein Vater ehemals das Ungluͤk 
hatte, einen Taugenicht oder Dummkopf zum Sohne zu 
haben, ſo wurde er zum Kriegsſtande beſtimmt. Man ſah 
dieſen Stand als eine Strafe an, mit der man ungerathe 
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nen Söhnen drohete: freylich auch oft in der gegruͤndeten 
Meynung, daß ſie hier am beften Gehorſam lernen, und 
gezogen werden koͤnnten. Man muß aber auch bekennen, 
daß in dieſem ehrwuͤrdigen Stande, der die meiſten und er⸗ 
habenſten Tugenden fordert, ehemals vieles für gut, ja mans 
ches ſo gar für ruͤhmlich gehalten wurde, was wir Gottlob 


heut zu Tag überall, jedoch mehr oder weniger, für Un⸗ 


ehre und Schande anſehen. 3 
Man iſt von den heilſamen Einfluͤſſen der Sittlichkeit 


auf den Kriegsſtand ſo ſehr uͤberzeugt, daß man in vielen 


Laͤndern noͤthig gefunden hat, bey den Regimentern Con— 
duite⸗Liſten einzufuͤhren, die, wenn ſie mit kluger Beurthei⸗ 


lung und gaͤnzlicher Unparteylichkeit eingeſchikt, und die 


Verdienſte der Officiers darnach abgewogen und belohnt werz 
den, nicht ohne gute Wirkung und großen Nuzen bleiben 
koͤnnen. Allein es iſt zu bedauern, daß man auch bey die— 
fer loͤblichen Eimichtung hin und wieder manche Spuren 
menſchlicher Unvollkommenheit erbliket. Der gute Gebrauch 
wird gar zu vielfaͤltig durch den Mißbrauch geſchmaͤlert, und 
in ſeinen Wirkungen gehindert. Die heilſamſten Mittel koͤn⸗ 
nen fuͤr manche ſchaͤdlich werden, wenn ſie ohne richtige 
Beurtheilung oder leidenſchaftlich angewandt werden. 
Tugend und Laſter haben ihre natürlichen Folgen. Aus 
Faulheit oder aus Unwiſſenheit ſich nuͤzlich zu beſchaͤftigen, 
entſtehet die lange Weile, die Mutter vieler Laſter und der 
gefaͤhrlichſte Feind junger Leute: fo wie hingegen bey ede 
ler Beſchaͤftigung des Geiſtes alle Unlauterkeit verſchwindet, 
womit Muͤßiggang das leere Gemuͤth beflekt. Boe Gefell- 
ſchaften verderben gute Sitten. Aus bloſer langer Weile 
werden ſie oft aufgeſucht. Aus langer Weile haben ſich 
ſchon Tauſende betrunken, die auſſerdem keine Trinker 
waren. Tauſende haben aus langer Weile ihr Geld 
verſpielt, die ſonſt keine ſonderliche Neigung zum Spiel 


hat⸗ 
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hatten. Unzaͤhlige ſind bey ſolchen Gelegenheiten in Haͤndel 
und Ungluͤk gerathen. Der gewoͤhnliche Dienft in Friedens⸗ 
zeiten beſchaͤftiget den Officier nicht hinlaͤnglich; es bleibt 
ihm noch viele Zeit uͤbrig, von deren nuͤzlichem Gebrauch 
er ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben hat. Diejenigen, denen 
ges nicht an dem ordinairen Dienſt-Schlendrian genuͤget, 
und die nicht allein nach ihrem Dienſt-Alter, fondern durch 
ausgezeichnete Verdienſte ſich empor zu ſchwingen den ed⸗ 
len Ehrgeiz haben, wiſſen ihre Muße beſſer zu nuͤzen, ihren 
Geiſt mit allerley Kenntniſſen zu ſchmuͤken und ſich im Fries 
den zum Kriege vorzubereiten. Weil aber nicht alle und 
jede gleiche Antriebe zu ſo ruͤhmlicher Ausfüllung ihrer Zeit 
haben, ſo hat man zu Erreichung dieſes Endzweks hin und 
wieder, und ſonderlich im Hanndorifchen Dienſte, bey einigen 
Regimentern ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, durch den edlen 
Patriotiſmus, Dienſt-Eifer und recht vaͤterliche Sorgfalt 
einiger Regiments⸗Chefs, ) ſehr löbliche Anftalten für den 


*) unter dieſen hat fi von je her, der Herr Generallieutenant 
und General⸗Quartiermeiſter, auch Inhaber eines Kavalles 
rie-Regiments, Baron von Eſtorf, dieſer allgemein geliebs 
te Soldaten-Vater, ruͤhmlichſt und mit dem gluͤklichſten Ers 
folge ausgezeichnet. Ein junger v. Eſtorf, ein v. Koͤnig 
und v Scharnyor ſt, und mehr andere Dfficiere feines Res 
giments, geben uns uͤberzeugende Beweiſe davon. Man vers 
zeihe mir, wenn ich bey dieſer Bemerkung dem Drang meines 


g Herzens nachge be, und hier mit Warme die Gelegenheit uf 


faſſe, dieſem würdigen verdienſtvollen Manne, einen öffentli⸗ 
chen Beweis meiner unausloͤſchbaren Verehrung und Dankbar⸗ 
keit zu geben. Wer bas Gluͤk hatte, oder noch wirklich hat, die 
militaͤriſchen Verdienſte deſſelben, und uberhaupt feine Lies 
benswürdigkeit und ſtille moraliſchen Tugenden kennen zu 
lernen, wird den freundſchaftlichen Enthuſiaſmus billigen, 
mit dem ich für die ſeltnen Eigenſchaften des Geiſtes und des 


Herzens, die dieſen Mann ſchmuͤlen, ſchon fo lange erfullt 


* 
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Unterricht junger Officiere getroffen, wovon man fich gewiß 
einen ſichtbaren Nuzen, durch die Verbeſſerung und Erhal— 
tung guter Sitten und ſorgfaͤltigen Anbau der verſchiedenen f 
Faͤhigkeiten für den Dienſt zu verſprechen haben wird; und 
es iſt nicht zu zweifeln, daß in ſolchen Regimentern, deren 
Chefs es ſich zur ehrenvollen Beſchaͤftigung machen, das 
Herz und den Geiſt ihrer jungen Officiere zu richtiger Em⸗ 
pfindung wahrer Ehre und ſie zu wuͤrdigen Gliedern einer 
aufgellärten, ehrbaren und wohldenkenden Geſellſchaft zu 
bilden, weniger Raufereyen um nichtswuͤrdiger Urſachen wils 
len, vorfallen werden, als in andern, wo die noch herr 
ſchende Meynung, daß die Ehre und die Brauchbarkeit des 
Officters einzig und allein in dem Fleiß und der Puͤnktlich⸗ 
keit des alltaͤglichen Dienſtes beſtehe, dem Verſtande nicht 
hinlaͤngliche Beſchaͤftigung gibt; ob man gleich nicht in Abs 
rede ſeyn kann, daß auch die geringſten Kleinigkeiten, we- 
gen ihres Einfluſſes auf das wichtigere, höchft nöthig und 
gar nicht zu vernachlaͤſſigen find, Und wenn ſich auch gleich 
in einem Korps von Officieren, das ſich durch gute Sitten 
auszeichnet, das anererbte Vorurtheil noch regen wollte, ſo 
wuͤrde es doch gar ſelten aus unerheblichen Urſachen ge— 


ſchehen. 


Wenn Unwiſſenheit, als die gewoͤhnliche Felge einer ſchlech⸗ 
ten Erziehung, ſich mit einem bösartigen Herzen vereiniget, fo 
gleicher fie einem Sumpf, der lauter giftige Dünfte um ſich 
verbreitet. Der Verſtand ſolcher Menſchen iſt gemeiniglich : 
eben jo voll von Ungereimtheiten, als ihr Herz von laſter⸗ 
haften Neigungen. Ihr leerer Kopf ſtehet mit aller Weiss 
heit eben fo ſehr im Widerſpruch, als ihr Leben mit allen 


bin. Ueberdieß ſchreibe ich ja fuͤr junge Leute, und dieſen 


große Muſter zur Nachahmung darzuſtellen, liegt ohnehin ſchon 
in meinem Plan. 
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Tugend. Sie find Laſterhafte, die ihren Freybrief von ih- 


rer Unwiſſenheit borgen; die nichts glauben, weil ſie nichts 


wiſſen, und luͤderlich leben, um ſich das Anſehen zu geben, 
daß ſie nichts glauben: ſie machen ſich ein Gewerbe dar⸗ 
aus, den guten Sitten Hohn zu ſprechen, und weil die Vor— 
ſehung fie öfter erhalten, als fie es verdient hatten, ſich je— 
dermann zum Feinde zu machen, und ihr Leben eben fo oft als 
ihre Ehre zu wagen. Denn ihre Grundſaͤze erlauben ihnen 
nicht nur, laſterhaft zu leben, ſondern ſie erlauben ihnen 


auch, zu beleidigen und ihre Ehre in Schande zu fuchens 


Es iſt daher eine wahre Bemerkung, daß diejenigen, welche 
laſterhaft leben, gemeiniglich auch Schlaͤger find, 


Die meiſten Duelle entſtehen weniger aus Haß, als aus 
Anſittlichkeit, aus einer falſchen Schaam und aus dem fal 
ſchen Point d'honneur, das ſich von dem Ehrbaren, dem 
Anſtaͤndigen, der wahren Ehre und Herzhaftigkeit unrichtige 
Begriffe macht: aus jenem Point d honneur, das der Ehre 

nachzujagen waͤhnet, und der Schande entgegen eilet. Mit 

Recht zeichnet Cicero, fagt der verdienſtvolle Garve, die 
falſche Schaam, die Furcht vor unverdienter Unehre, als 
eine Art der Petaherzigkeit aus, welche die Ausführung 
nuͤzlicher Unternehmungen am meiſten verhindert. Keine 
Furcht macht ſo ungluͤklich; keine verleitet zu ſo vielen fal⸗ 
ſchen Schritten, als die vor dem Urtheile der Menſchen. 


Was ehrbar iſt, muß allgemeine Sitte unter polieirten 
Menſchen werden. Unehrbarkeit muß man auf alle Weiſe 
aus der Menſchen-Geſellſchaft zu vertilgen ſuchen. Hier- 
auf muß das wahre Point d'honneur gegruͤndet ſeyn. Die 
Frage iſt alſo: was heißt man Ehrbarkeit, honeſtum, hou⸗ 


néteté? Aus dem Begriffe von Ehrbarkeit fließt hernach 


jener vom Punkt der Ehre und von Wohlanſtaͤndigkeit (des 
1 2 
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corum): denn was wohlanſtaͤndig iſt, oder was ſich ge⸗ 
ziemet, iſt ehrbar, und was ehrbar iſt, geziemet ſich, ſagt 


Cicero. Ohne Weisheit aber gedenket man ſich wohl leine 


Ehrbarkeit. 


In dem Buche von den Pflichten wird das Ehrbare aus 
vier Quellen geleitet. Entweder ruͤhret es aus ſehr richtiger 
und ſcharffinniger Erkenntniß der Wahrheit, welches Weiss 
heit iſt; oder unſere Ehrbarkeit beſteht darin, daß wir die 
Geſellſchaft nach allem Vermögen zu unterſtuͤzen ſuchen, je— 
dem das Seinige ertheilen, unb treu in unſern Vertraͤgen 
find; oder fie gründet ſich auf die Größe und Staͤrke einer 
erhabenen und unuͤberwindlichen Seele; oder fie ruͤhret da— 
her, daß alle unſere Gefpräche und Handlungen mit einer 
gewiſſen Ordnung, mit Anſtand, Beſcheidenheit und Maͤßi⸗ 
gung geſchehen. 6 


Aus entgegengeſezten Quellen wird alſo das Unehrbare 
oder Schaͤndliche fließen. Naͤwlich derjenige wird nach Ci⸗ 
cero's Grundſaͤzen unehrbar handeln, welcher die Wahrheit 


gar nicht einſieht, und nicht einſehen will; welcher dahin 


ſtrebet, den Staat oder die Geſellſchaft zu zerſtoͤren, andern 
das Ihrige nimmt, keine Vertraͤge haͤlt; welcher eine feige 
laͤppiſche Seele hat; welcher alles mit Unordnung, Frevel 
und Inſolenz verrichtet. In allen unſern Handlungen, nicht 


blos in Gedanken und Worten, muß ſich wahre Tugend zei⸗ 


gen. Wenigſtens muͤſſen wir uns immer darnach beſtreben, 
ſie zu zeigen. „Es iſt nicht in unſrer Gewalt, ſagt Bo 
lingbroke, den feſtgeſezten Lauf der Dinge zu aͤndern; aber 
es iſt in unſrer Gewalt, fo viel Größe der Seele zu erlan⸗ 
gen, als weiſen und tugendhaften Maͤnnern ziemet.“ Der 
allein iſt Menſchenfreund, ſagte Epictet, welcher liebt, was 
ehrbar und anſtaͤndig ift, b ; 
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Für die bürgerliche Geſellſchaft ift es ein Hauptſtuͤk der 
Ehrbarkeit, daß man keine Ungerechtigkeit begeht. Die Tu— 
| gend leuchtet am meiften aus der Gerechtigkeit hervor: und 
der tugendhafteſte Mann iſt derjenige, welcher der Gerech— 
teſte iſt. Der Ungerechte kann alſo weder tugendhaft noch 
ehrbar genennet werden. Auch gegen den geringſten Men— 
ſchen muß man Gerechtigkeit beobachten. Man kann Ar⸗ 
beit von feinem Sklaven fordern; aber man muß ihm wiee 
der angedeihen laſſen, was recht und billig iſt. 


Der Hauptgrund aller Gerechtigkeit iſt Treu und Glau— 
ben, nemlich eine gewiſſe Standhaftigkeit und Wahrheit 


unſrer Verträge und Worte. Allen wohlgeſitteten Menſchen 
kommt es zu, ſich gegen andre wohlanſtaͤndig, gerecht, ehr⸗ 


- bar und tugendhaft zu betragen. Und alle muͤſſen ſich bes 
leidiget finden, ſobald ſich ein andrer gegen fie in diefen 
Punkten groͤblich vergangen hat. Unterdeſſen hat doch noch 
mancher Stand etwas Eigenes, das ihm vorzuͤglich am Her⸗ 

zen liegt, worin er ſich vor andern auszuzeiehnen für Pflicht 
haͤlt; jeder findet ſich alſo deſto eher beleidiget, wenn man 
ihn auf dieſer Seite unglimpflich beruͤhrt. Dieß iſt das jes 


dem Stand' eigene Point d'honneur. Der Kaufmann ſollte 


fich nie beſchuldigen laſſen, daß er feine Waaren verfäl⸗ 
ſehet, oder einen geſehloſſenen Handel nicht gehalten hätte, 
Der Kavalier bruͤſtet ſieh auf die Vorzüge und den Ruhm 
ſeiner Vorfahren, deten Glorie er nieht verdunkeln will; er 


Fann alſo am allerwenigſten Geringſehaͤzung vertragen. Ei⸗ 


ferfucht auf wahre Ehre iſt eines der weſentliehſten Stuͤke 
im Officierſtande. Worin dieſe beſtehe, habe ich ſehon oben 
geſagt. Sehr oft heißt es hier — Ehre oder Tod! Unz 


gluͤklieher Weiſe ſezt man aber beydes, Ehre und Point d’hon- 


neur, in Dinge, an welchen weder das eine noch das andere 
haften follte, Daher ruͤhret der meiſte Mißbrauch des Duek⸗ 


lirens; daher die Seltenheit edler Handlungen; daher die 
Quelle vieler närrifchen Ausſchweifungen. Mancher elende 
Menſch ſucht ſich dadurch anſehnlich und fürchterlich zu mas 
chen, daß er mit aͤußerſt ungezogener Haͤrte und Hize ge— 
gen Schwaͤchere und Untergebene tobet: da doch ſeine ganze 
Bravour im Grunde nichts als Feigheit der Seele oder Be- 
wußtſeyn ſeiner Schwaͤche iſt. Um der Poltronerie des Her⸗ 
zens zu widerſtehen, greift man zu hiziger Uebereilung und 
Wuth. Man befleißiget ſich, einem andern Leides oder 
Schaden zuzufuͤgen, eben weil man in Furcht iſt, im wis 
drigen Falle ſelbſten etwas Unangenehmes leiden zu muͤſſen. 
Der Windbeutel, die feige Memme ſogar will mit aller Gewalt 
für herzhaft gelten. Allein wahre Tapferkeit iſt ſich auch im 
ſchlichten Gewande ſelbſt Schmules genug. Taſſo. 

Es iſt ein uͤbler Begriff vom Point d'honneur, wenn 
man es darein ſezet, daß man reicher iſt, als fo viele ane 
dere; daß man in größerem Range ſteht; bey öffentlichen 
Gelegenheiten oben an ſizt; prächtige Kleider, oder gar ein 
unverdientes Kreuzchen am Halſe oder Knopfloch traͤgt; daß 
man bey ſo vielen Schoͤnen Hahn im Korbe iſt, u. ſ. w. 
Alle dieſe Stuͤke machen den tugendhaften Mann nicht aus, 
und das Gegentheil davon iſt keine Unehrbarkeit. Leider! 
lehret uns die taͤgliche Erfahrung, daß ſich mit allen dieſen 
ſchoͤnen Sachen gar oft die größte Niedertraͤchtigkeit, der 
unedelſte Charakter und die demuͤthigſte Knechtſchaft vers 
traͤgt, oder doch wenigſtens gar oft vereiniget findet. 

Koͤnnte man hiebey doch manchen Bolingbroke's Lehre 
einpraͤgen! „Es gibt keinen ſchaͤzbaren Rang unter den 
Menſchen, ſagt er, als den, welchen wirkliches Verdienſt 
ertheilt. Die Fuͤrſten der Erde koͤnnen wohl Namen geben, und 
Feyerlichkeiten einſezen, und die Befolgung derſelben fordern; 
ſie koͤnnen, ſagt er weiter, Narren und Schurken mit Ehrenklei⸗ 
dern und Sinnbildern der Tugend und Weisheit behängen; aber 
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keln Mann wird wirklich größer als der andere ſeyn, ohne 
größeres Verdlenſt; und dieſer Rang kann eben fo wenig 
von und genommen werden, als das Verdienſt, das ihn 
gab. Die hoͤchſte Gewalt gibt elner Münze einen erdichten 
ten und willkuͤhrlichen Werth, die darum nicht gleich in 
gallen Zeiten und Orten gilt; aber der wahre Werth bleibt 
unveraͤnderlich. So wird Verdienſt nicht aller Orten dies 
ſelbe Achtung hervor bringen. Aber was thuts? der Uns 
ſpruch auf dleſe Achtung iſt nur einer, und wird auf glefe 
che Art in jeder Gelegenheit von denen, die weiſe und tu⸗ 
gendhaft ſind, befunden.“ 


Selten iſt in der Geſellſchaft unvollkommner Menſchen 
die Achtung, dle wir andern Menſchen erweifen, nach ihrem 
Verdienſte oder nach ihrer Tugend abgemeſſen. Immer 
blendet uns falſcher Glanz, wodurch dann allerley Unords 
nungen im geſellſchaftlichen Leben entſtehen muͤſſen. Es iſt 
wohl eine ſchoͤne Sache, reich zu ſeyn. Aber Reichthum ale 
lein bringt nicht Weisheit, nicht Tugend. Dem Reichen, 
ſagt Epictet, iſt es oft eben ſo ſchwer, ſich Weisheit zu 
erwerben, als dem Weiſen iſt, zu Reichthum zu kommen. Ari⸗ 
ſtides, Epaminondas und Lycurgus find nicht, der eine 
der Gerechte, der andere der Exretter, und der dritte ein 
Gott genennt worden, weil fie reich waren und viele Scla⸗ 
ven hatten, ſondern well ſie, obgleich arm, Griechenland 
in Freyheit ſezten. Man ſieht aus allem dieſem, wie viel 
daran gelegen iſt, jede Sache in ihrem wahren Werthe zu 
zelgen, und ſolche Grundſaͤze der Jugend durch Unterricht, 
dem erwachſenen Alter durch Gebrauch und Beyſpiele ins 
Herz zu pflanzen. Außer dem wird in jedem Staate gar 
oft der rechtſchaffene und ehrbare Mann in Gefahr ſtehen, 
auf niedertraͤchtige Welſe mißhaudelt zu werden; woher dann 
Unordnungen, und Schlaͤgereyen entſtehen muͤſſen. 
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Man bilde alſo nur dle jungen Leute zu aufgeklaͤrten, 
tugendhaften, ſittlichguten und ehrliebenden Menſchen, und 
man wird alsdann leicht alle Verfügungen wider die Duelle 
entbehren können. Das wird unſtreitig das ſicherſte und 
vorzuͤglichſte Mittel ſeyn, dieſem Uebel zu ſteuern und fela: 
ne Aus bruͤche zu einer Seltenhelt zu machen, oder vielleicht 
gar eine Ueberelnkunft zu bewirken, wodurch es, wenlgſtens 
auf Akademien, gaͤnzlich entwurzelt werden koͤnnte. Denn 
man unterfuche nur, ich muß es wieberholen, woraus die 
mehreſten Duelle, inſonberhelt unter jungen Leuten, entſtehen. 


Iſt nicht Unſittlichkeit die Quelle, und fließt dleſe nicht ganz 


natürlich aus einer vernachlaͤßigten Erziehung? ſind nicht 
Unwiſſenheit und allerley Unarten eine Folge dieſer Vers 
nachlaͤßigung? Ein Fehler macht den andern nothwendig, 
und kleine Unarten, die aufaͤnglich unbedeutend ſcheinen, 
führen unvermerkt endlich zu Laſtern, deren man ſich gar 
nicht faͤhlg gehalten haͤtte. Die Fehler, welche aus einer 
unmoraliſchen Erziehung folgen, haͤngen wie eine Kette an 
einander. Aus Unwiſſenheit und Abnelgung gegen nuzliche 
Beſchaͤftigungen entſtehet der Muͤßiggang, die Peſt fuͤr je, 
den Menfchen , inſonderheit für junge Leute. Dieſer verleis 
tet zu aller Art von Unmaͤßigkeit, zum Exempel zur Trun⸗ 
kenheit, einem Laſter das ſchon an ſich den beſten Mens 
ſchen gefaͤhrlich, unzuberlaͤßig und unbrauchbar macht; zu 
der unſeligen und ſchreklichen Leidenſchaft der Spielſucht, die 
ſo manchen Keim der Tugend zerfiört, fo manches Verbres 
chen hervorgebracht und in der phyſiſchen und moralifchen 
Welt fo maunigfaltige Verwuͤſtung angerichtet hat. Der 


Müßiggang verleitet zum Umgang mit uͤbelberuͤchtigten 


Frauenzimmern, oder gar mit den Verworfenſten ihres Ge⸗ 


ſchlechts, und folglich zu einem luͤderlichen Leben, zur Ver⸗ 
ſchwendung und zu unzaͤhligen Thorheiten; er verſenket die 
Tugend in Laſter und verderbet Herz und Sitten. Und — 
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find nicht Stolz, Widerſpruchsgeiſt, unziemende Scherze, 
Prahlerey, thoͤrichte Schwazhaftigkeit, allzu große Einbils 
dung von ſich ſelbſt, und Geringſchaͤzung andrer, uͤbertrie⸗ 
bene Eigenliebe und ihre Begleiterin, die Unvertraͤglichkeit 
und Unverſchaͤmtheit; find dieß nicht alles, ſage ich, Merks 
male von Unwiſſenheit, Unmankerlichkeit, mit einem Wort, 
von Verachtung aller Ehrbarkeit und Wohlanſtaͤndigkeit? 
ſind es nicht Kennzeichen einer ſchlechten Erziehung und die 
wahre Veranlaſſung zu unzaͤhligen Haͤndeln? Iſt nicht 
Mangel an Unterricht Schuld, daß ſo viele junge Leute un⸗ 
wiſſend zu Felde gehen und ihre beſten Jahre in einer ge⸗ 
wiſſen Finſterniß und Unwiſſenheit zubringen muͤßen? Soll 
es nicht aus vernachläßigter oder unbenuzt gelaßner Erzie⸗ 
hung herkommen, wenn mancher junge Menſch weiter nichts 
als große Einbildung von ſich ſelbſt, ungezogenen Stolz, viel 
Vorurtheil, wenig Verſtand, aber deſto mehr Eigenſinn zu 
dem Regiment bringt? Damit wird jedoch nicht geſagt, 
daß alle diejenigen, welche nicht das Gluͤk gehabt haben, 
eine gute, forgfältige Erziehung zu genieffen, ganz noth⸗ 
wendig in alle dieſe Fehler verfallen waͤren, und alle die 
Unſittlichkelten angenommen haͤtten, die eine natürliche Fol- 
ge ſchlechter Erziehung find, Man koͤnnte eine große An⸗ 
zahl Beyſpiele von Maͤnnern aus dem gegenwaͤrtigen und 
vergangenen Zeltaltern anführen, die alle Achtung und Deu 
wunderung verdienen; von ſeltenen Menſchen, die ſich ganz 
ohne alle Erziehung, bloß durch die Staͤrke ihres Geiſtes 
und eines unwiderſtehllgen Emporſtrebens zu allem, was 
groß, edel und ruͤhmlich iſt; von guͤnſtigen Umſtaͤnden be⸗ 
gleitet, oft auch von bloßer Nothwendigkeit hingezogen, auf 
die Stufe des Gluͤks und des Anſehens erhoben, auf wels 


cher wir fie erbliken und anſtaunen. Aber wie gering- iſt 


dieſe Zahl gegen derjenigen, von der wir reden? eb 
wird auch ein jeder aufmerkſame Beobachter geſtehen mü üͤſ⸗ 
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fen, daß, wenigſtens an vielen von denen, dle durch eigene 
ruͤhmliche und gluͤkliche Bearbeitung ihres Geiftes, ihrer 
Faͤhigkelten und ihres ſittlichen Charakters, den Mangel des 
Unterrichts erſezet haben, noch hin und wieder, in Grunde 
ſaͤzen und Sitten, unausloͤſchbare Spuren ihrer erſten Er: 
ziehung ſichtbar ſind. So viel wird man doch immer ein— 
geſtehen muͤſſen, daß junge Leute durch gute Erziehung und 
fleißigen Unterricht, beſſer, vollkommener und auch früher 
ausgebildet und zwekmaͤßiger zu ihrer Beſtimmung vorberel⸗ 
tet, in den Dienſt treten koͤnnen, als andre, die, obſchon 
mit gleichen Fähigkeiten begabt, keine Gelegenheit zur Aus 
bildung gehabt, oder ſie unbenuzt gelaſſen haben; daß es 
jenen viel leichter werden muͤſſe, durch die erlangten Vor⸗ 
bereitungd» Kenntniffe, ſich Verdlenſte zu erwerben und 
ſich empor zu ſchwingen, als dieſen, welche bloß von ihrem 
gluͤklichen Genius zur Selbſtbearbeltung ihrer Faͤhigkeiten 
angetrieben, oder durch ein gluͤkliches Ungefähr in Umſtaͤn— 
de verſezt werden, wo es ihnen zur Nothwendigkeit wird, 
ihre Kenntniffe zu erweitern, und durch unermuͤdeten Fleiß 
beydes, Unterricht und Erziehung, zu erſezen. 


Woher kommt es, daß große Zerren fruͤhzeltiger faͤhig 
werden, die hoͤchſten Stellen in den Armeen einzunehmen? 
Ihre hohe Geburt lediglich allein kann ihnen dieſen Vorzug 
nicht geben, denn an ſich macht ſie keinen Feldherrn, keinen 
großen Mann: aber die Sorgfalt, welche auf ihre zwek⸗ 
maͤßige und feine Erziehung verwendet wird; die großen 
Muſter, die fie vor Augen haben; die erhabenen Grundſaͤze, 
die ihnen frühzeitig eingeprägt werden, und die mancherley 
Wiſſenſchaften, mit denen man fie bekannt macht, ſind es, 


wodurch ſie zu ihrer großen Beſtimmung fruͤher reif, und 


auch zu der ruhmvollen Laufbahn fruͤher vorbereitet werden, 
in der man ſie oft ſo glorreich fortgehen ſieht. 


Puyſegur, elner der geſchikteſten und erfahrenſten Ge⸗ 
nerale, den Frankreich gehabt hat, bekannte freymuͤthig (aber 
wie wenige findet man, die es fo wie Puyſegur eingeftehen 
wollten,) wie ſchwer es ihm, aus Mangel einer gehoͤrigen 
Erziehung geworden ſey, ſich durch bloße Erfahrung empor 
zu bringen. Dieſes einzige Beyſpiel, dem noch gar viele 
andere beygefügt werden koͤnnten, bewelſet ſchon hinlaͤnglich, 
daß Perſonen, welche wirklich von der Natur mit allen Ga⸗ 
ben verſehen find, ſich zu den oberen Kriegsbebienungen in 
kurzer Zelt geſchikt zu machen, wegen Mangels an zwek⸗ 
maͤßiger Erziehung und Unterricht, ſich erſt durch die Er⸗ 
fahrung eine unvolkommene und zuſammengeſtuͤkte Faͤhig⸗ 
keit, erwerben muͤſſen; ja daß, wenn ſie auch durch unbe⸗ 
ſchreibliche Muͤhe zu einer hohen Stufe gelanget ſind, doch 
gemeiniglich mit den Jahren die Kraͤfte und das Vermoͤgen 
verloren haben, dem Staate wichtige Dienſte zu leiſten. 
Am allermeiſten aber iſt zu bedauern, daß dergleichen Ders 
ſonen ihren Untergebenen nicht einen beſſern Weg, ſich em⸗ 
por zu helfen, weiſen koͤnnen, als welchen ſie ſelbſt ge⸗ 
macht haben. Es wird uns nicht ſo leicht, Vorurthelle ab⸗ 
zulegen, die mit uns grau geworden ſind. 


Vernachlaͤßigre Erziehung oder Verſaͤumniß des Unter⸗ 
richts alſo, find Schwierigkeiten, welche ſowohl den jungen 
Adel als alle andere, welche in dem Kriege oder anderswo, 
ihr Gluͤk und Ehre ſuchen, nicht wenig verhindern, ihren 
ruͤhmlichen Endzwek auf eine gehörige Weiſe zu erreichen. 


Es iſt freylich nicht möglich, aus allen und jeden, groſ⸗ 
ſe Feldherrn und große Maͤnner zu bilden: Aber es ff 
moͤglich und leicht, daß ein jeder durch einen geſchikten 
Unterricht und durch eigene Bemuͤhung ſich zu feiner Bes 
dienung wuͤrdiger und faͤhiger mache. Unſere Kraͤfte und 
Faͤhigkeiten ſind nicht alle gleich.: aber jeder kann in ſei⸗ 
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nem Krelſe ſeine Pflicht erfuͤllen, und Gutes thun. Und 
wer das nach ſelner Lage und nach ſeinen Kraͤften thut, 
oder wer nur lebhafte Neigung hat, es zu thun, von dem 


kann man ſagen, daß er ein tugendhaftes Gemuͤth beſize 
und Anfprüche auf unſre Achtung habe. Ein Officler alſo, — 


dieß bleibt feſt gegruͤndete Wahrheit — welcher mit Ehre 
dienen und einſt eine erhabene Stelle einnehmen will, muß 
mit dem aͤußerſten Fleiß feine Beſtimmungswiſſenſchaft ſtu— 
dieren, und ſeine Kunſt vollkommen inne haben; denn kein 
einziger hat das Recht, ein Fremdling in ihren erſten Grund⸗ 
fäzen zu bleiben: weil oft hierin gefehlt wird, fo muß man⸗ 
cher, der dem Staate erzogen werden ſolle, gleich einer gus 
ten Pflanze erſtiken, die ohne Nahrung verdorret, noch ehe 
ſie das Haupt bis uͤber das Unkraut ſtreken kann. 


Die adeliche Jugend kann durch die gewöhnliche Erzie⸗ 
hung, nicht allezeit ſo, wie es ſeyn ſollte, gebildet werden; 


dieſe iſt leider nicht immer die beſte. Ein nicht ſonderlich 


bemittelter Vater, kann ſeinem Sohne nicht alle noͤthigen 
Einſichten in die Wiſſenſchaften verfchaffen, und andere ſind 
oft nicht oder doch nur ſelten im Stande, ihren Soͤhnen 
die wahren Begriffe der Ehrliebe einzufloͤßen, und fie durch 
Leibeslebungen und andre Dinge geſchikt zu machen. Oft 
find ihnen dieſe Sachen felbft unbekannt, fremde, bisweilen 
zu buͤrgerlich. Ein aͤhnliches Schikſal trift oft auch die, 
welchen die Geburt Mittel genug gibt, eine dem gemeinen 


Weſen nuͤzliche Erziehung zu erhalten. Der Vorzug reich 


zu ſeyn, dient ihnen fuͤr alles; viele von ihnen „ ſcheinen 
den Weg zu ſcheuen, den man ſich zur allgemeinen Hochs 
achtung, erſt durch Fleiß und Arbeit, Tugend und Verdien, 
ſte bahnen muß. 


Was kann man von einem jungen Menſchen hoffen oder 
verlangen, dem ſein Vater niemals etwas anders als das 
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Geld geruͤhmt hat, welcher niemals etwas außer dem 
Reichthum loben und beneiden geſehen, der von feiner Ju— 


gend an nichts mehr verachtet geſehen äls Fleiß und Ars - 


beit, welcher weiß, daß ihm durch Reichthum alle Wege 
zur Ehre gebahnt worden, und daß dieſer fo oft den Mana 
gel aller Talente, Einſichten und Tugenden erſezet! was 
kann man, ſage ich, von einem mit ſolchen Begriffen ange⸗ 
fuͤllten jungen Menſchen verlangen, was anders von ihm 

erwarten, als daß er den muͤhſamen Pfad der Derdienfie 
mit dem, was Nuzen bringt, verwechſeln werde? 


Aeltern und Erzieher, die felbft Verdienſt und Tugend 
aufrichtig ehren, werden ſie meiſtentheils auch in den Hera 
zen ihrer Kinder und Zoͤglinge aufkeimen fehen, 


Niemand laͤugnet, daß die erſten Eindruͤke, die unſere 
Seele erhaͤlt, auf unſern Charakter eben ſoviel Einfluß ha⸗ 


ben, als die Milch der Ammen auf unſer Temperament, 


Und doch, wem vertrauet man gewöhnlich unſere Kindheit 
an? dem Frauenzimmer, Und wem die zum Krieg beſtimm⸗ 
te Jugend? dͤfters einem Pedanten und meiſteutheils ſol⸗ 
chen Leuten, die entweder gar keinen oder nur einen unvoll⸗ 
kommenen Begriff von dem künftigen Stand ihres Eleven 
Rund den Erfordernlſſen dazu haben. Wle werden jene Leu⸗ 
te, was für Klugheit und Rechtſchaffenhelt fie auch haben 
mögen, ihren Zoͤglingen Geſinnungen einflößen Tonnen, die 
einem Krieger anſtaͤndig ſind? was entſtehen für Folgen aus 
einer ſolchen Einrichtung? dieſe: daß man ſo viele junge 
Leute ſieht, die alles wiſſen, alles verſtehen, nur das 
nicht, das ſie wiſſen und verſtehen ſollen; daß viele den 
entſcheidenden Ton und die wunderlichen Launen und Ges 
wohnhelten ihrer erſten Lehrer behalten, | 
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Des großen Cyrus Söhne wurden nur von der Mutter 
erzogen. Sie waren Kinder eines Helden, aber fie wurden 
ihm nicht aͤhnlich. Jene alten Geſeze in Candia legten 
dem Vater auf, die Söhne ſtrenge zu halten, in harter 
Lebensart, und für den Krleg zu erziehen. Sparta und dle 
Perſer des Kenophons erzogen die Söhne der Bürger, als 
Kinder des Staats. Sie erfüllten die Pflichten, die unſre 
Vaͤter theils nicht kennen, theils gezwungen aus den Augen 
ſezen. Es waͤre immer noch Zelt, einem jungen Menſchen 
WMiſſenſchaften beyzubringen; aber die Pracht, die Schwels 
gerey iſt faſt durchgehends zu ſehr eingeriſſen, es tft faſt 
keln Mittel, zwiſchen einer groben Lebensart und der ver— 
zaͤrtelten. So ging es den Römern auch. Ihre Krlege 
nur waren noch, wie Solard fagt, dem völligen Verderben 
hinderlich. „Das Haar kunſtreich kraͤuſeln, eine flifternde 
Stimme annehmen, und weibiſch reden, mit dem Frauen⸗ 
zimmer in der Weichlichkeit des Koͤrpers um den Vorzug 
ſtreiten, und ſich unanſtaͤndiger Puzwerke, einer uͤbertriebe⸗ 
nen Reinlichkeit befleißigen, iſt die Bemuͤhung unſerer jun— 
gen Leute, ſagt ein Alter.“ Redet er von den Roͤmern oder 
von uns? —, N 


Ein Vater mag ſo arm ſeyn als er will, ſo kann er 
doch wenigſtens ſich bemühen feinen Sohn zur Tugend zu 
bilden, die zarten Keime, die ſie traͤgt, ſorgfaͤltig pflegen, 
dem jungen Herzen Grundſaͤze der Ehre und Rechtſchaffen⸗ 
heit elnpraͤgen, und es uͤberhaupt mit Liebe zum Guten, 
mit Liebe für das Vaterland und für den Fuͤrſten, kurz, mit 
edeln Geſinnungen entflammen, und den jungen Menſchen 
dadurch eben ſo fruͤhzeitig als geſchikt zu ſeiner Beſtimmung 
leiten. Dieß wird er in jeder Lage thun können, wenn er 
nur felbft ein vernünftiger und rechtſchaffener Mann iſt, 
und recht lebhaft das Gewicht feiner Pflichten fühlt, Ein 


H 
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‚armer Edelmann, der ſolche tugendhafte Geſinnungen, nach 
dem Maafe feiner eigenen Erkenntniß auf feine Kinder forte 

pflanzet, iſt fo gar arm nicht, ja reicher als andre, die 

mit Hintanſezung dieſer Pflichten, ihre Soͤhne auf einen 

andern Pfad des Gluͤks führen wollen. Eben fo wenig iſt f 
derjenige im Grunde arm, der jene Grundſaͤze und Anwei⸗ 
ſungen lehrbegierig auffaßt und bey ſich Wurzeln ſchlagen 
laͤßt. Gluͤkliche Umftände bringen dieſe koſtbare Frucht bis⸗ 
weilen zu ihrer Reife. Derjenige aber macht ſich vor ans 
dern zu einem gluͤkllchen Fortkommen in der Welt fähig, der 
den reichſten, den vortrefflichſten und den ſicherſten Vorrath 
von Einſichten mit dem feurigſten Willen und den wirkſam⸗ 
ſten Kräften, ihn zu nüͤzen, vereiniget. Die Schaͤze, die 
in feiner Gewalt ſtehen, und die ihm fo leicht nicht entzo⸗ 
gen werden koͤnnen, verwahren ihn wider alle Haͤrtigkeit 
des Zufalls. 


Leuten, die nichts bedürfen als das Nothwendige, fagt 
Monteſquieu, bleibt kein anderer Wunſch uͤbrig als der 
Ruhm ihres Vaterlandes und ihr eigener. 


Eine ſorgſame morallſche Erziehung muß immer den er⸗ 
ſten Grund zur kuͤnftigen Gluͤkſeligkeit legen. Tugend und 
Weißheit, fo ſchwach fie auch find, koͤnnen nirgends ganz 
ohne ſelige Folgen ſeyn; ſie muͤſſen auch unter den roheſten 
Menſchen allmaͤhlig ihre wohlthaͤtlgen Einfluͤſſe ausbreiten, 
Viele Jahre hindurch koͤnnen bisweilen dieſe Einfluͤſſe un⸗ 
merklich bleiben; viele Jahre hindurch koͤnnen fie ſehr ſchwa⸗ N 1 
che Erfolge haben. Sie ſind indeſſen gewiß niemals gaͤnz⸗ 2 
lich verloren. Nur leiſe läßt anfänglich die Stimme der 17 
Vernunft ſich hoͤren. Erſt nach vielen ſchwachen Verſuchen | 
darf fie herzhaftere Anfälle auf Jugendfehler, Vorurthelle 
und Mißbraͤuche wagen. Es braucht bisweilen eine lange 
Zeit, bis fie es dahin bringet, daß ein Menſch faͤhig wird 


Geſchmak au ihren Lehren zu finden und ſich zu denſelbigen 
zu bekennen. 


Eln Menſch, der zur Tugend und Welshelt erzogen wor⸗ 
den iſt, traͤgt einen lebendigen Kelm des Guten in ſich, 
dem man nur Luft machen darf, um empor zu ſproſſen. 
Wie wird aber derjenige, deſſen Herz von ihren Empfindun⸗ 
gen leer gelaffen worden iſt, die Lehren benuzen können, 
von denen er nichts gehört hat? wie hat er aber hoͤren Eos 
nen, da ihm nichts geſagt worden? 


Man findet die Soldaten Tugenden, und die Theile 
der Krlegszucht in natürlicher Ordnung: Herzhaftigkeit, Ge⸗ 
horſam, Unverdroſſenheit, ſtehen mit guten Sitten beyſam⸗ 
men; dahero find die Vortheile einer ſittlichen Erziehung 
und eines guten Unterrichts ſo groß und mannigfaltig. Durch 
beydes werden die niedern Officlere gebildet, welche die Seele 
eines Regiments ſind: denn durch ſie wird der Soldaten⸗ 
geiſt, der Geiſt der Ehrliebe bey den Gemelnen zuwege 
gebracht. Sie gehen mit denſelben am melſten um, und 
von ihnen nehmen fie am erſten die Geſinnungen an. Ly: 
rus ſagt im Xenophon zu feinen Officieren: euch kommt 
es zu, den Muth und guten Willen der Gemeinen zu ver⸗ 
mehren. Ein Officier muß nicht allein ſelbſt gut ſeyn, er 
muß auch ſeine Untergebenen beſſern, nachdem er ſich ſelbſt 
vorher gebeſſert hat: er muß ſuchen ſie mit der edeln Ehr⸗ 
liebe, mit der Lebe gegen den Fuͤrſten zu erfüllen, fie Drbs ‚ 
nung und Gehorſam lehren. Der Befehlende muß durch ſein 
Beyſpiel die Gemeinen in allen Vorfaͤllen aufmuntern, in 
der Herzhaftigkeit, Gehorſam und guten Sitten ihnen vor⸗ 
gehen. Alle Ausſchweifungen find ſtrafbar, alle gegen die 
guten Sitten veruͤbte Thaten, zeugen von einer Seele, wel⸗ 
che der edeln Art zu denken, die von einem Soldaten ge⸗ 
fodert wird, unfaͤhig iſt. Der Officler ſoll befehlen, und 
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den Gemelnen unterrichten, Beydes fordert eine Theorte fi 
der Krlegskunſt, und dleſe ſezt andere Dinge, die er iu iſſen 0 
muß, zum voraus. Gute Sitten einen rohen Menſchen zu 
lehren, den Unbaͤndigen im Gehorſam zu erhalten, dieß er— 
fordert gewiß eine große Kenntniß des Menſchen, und es 
muß ein beſondres Studium für den Officier ſeyn, dieſe 
Menſchenkenntniß ſich nach und nach zu erwerben: denn 
durch fie lerut der Befehlende die Kuuſt, die Neigungen des 
Menſchen, zu deſſen eigener Beſtimmung zu gebrauchen, 
und den unter ihm ſtehenden mehr durch innere als aͤußere 
Bewegungsgruͤnde zum Guten anzutreiben, welches das Fun⸗ 
dament wahrer Krlegszucht ift; 

Der Officier hat viel zu lernen, eh er faͤhig und ges 
ſchikt iſt, zu befehlen. Deſto wunderbarer iſt es, daß in 
der politiſchen Einrichtung, ſich dennoch ein jeder zum Befeh— 
len fähig hält, und durch einen natuͤrlichen Eigenduͤnkel und 
hohe Meinung von ſich ſo verleitet wird, daß er andere zu 
regieren wuͤnſchet, ohne einige Erfahrung zu beſizen; In 
allen andern Handwerken und Kuͤnſten, muß man bey gu⸗ 
ten und verſtaͤndigen Meiſtern die Lehrjahre aushalten. 
Wenn aber in dem ſo ſchweren Soldaten Handwerke ſich 
viele aufwerfen, welche gleich Hauptleute oder auch gar 
bald noch mehr werden wollen, ohne Soldaten geweſen zu 
ſeyn, und eher befehlen wollen, ehe ſie zu gehorchen gew 
lernt haben: fo iſt mir viefes Verfahren unbegreiflich; und 
ich kann den Grund davon in nichts anders, als in der 
Unwiſſenheit, dieſer au Jrrthümern ſo fruchtbaren Mutter, 
ſuchen. Waͤre ihr Endzwek blos allein die Ehre, wie ſie es 
billig ſeyn ſollte; haͤtten ſie geſehen, wie gefaͤhrlich das 
Kriegsweſen iſt; wuͤßten fie, daß man im Augenblile den 
in vielen Jahren erworbenen guten Namen verlieren kon- 
ne; daß die Strafe dem Fehler im Kriege fo gleich nach⸗ 
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folge; daß fie nicht fo, wle in andern Verrichtungen, ver 
beſſert werden konnen; hätten fie fo, wie ich ſelbſt und ans 
dre, Leute geſehen, welche ſchimpflich von der Armee gejagt 
und infam gemacht worden: ſo wuͤrden ſie gewiß mehr auf 
die Erlernung dieſes gefaͤhrlichen Handwerks bedacht ſeyn, 
als ſich zudringen, ſolches auszuuͤben. 


Es iſt ungemein lelchtſinnig, wenn die, fo nichts vorzuͤg⸗ 
liches als die Geburt aufwelſen konnen, ſich darauf fo vle⸗ 
les einbilden und glauben, fie koͤnnten auf alle Ehren Aem— 
ter ohne die geringſten Verdienſte, einen gegründeten Anz 
ſpruch machen. Eben ſo widerſinnig handeln die, welche 


ſich hoher Aemter werth ſchaͤzen, weil fie bey Tiſche ange- 


nehme Schwaͤzer find, oder ihre anſehnliche Perſon, mit el— 


ner heroiſchen Miene, auf den oͤffentlichen Plaͤzen zur Schau 


ausſtellen. Es iſt wahr, dieſe Vorzuͤge geben dem Officler, 
ich weiß nicht was fuͤr ein gutes Anſehen; aber die wahren 
und weſentlichen Vorzuͤge ſind von anderer Beſchaffenheit. 
Die Erfahrung und gute Sitten fuͤhren ſicher von Staffel 
zu Staffel zur Ehre; nicht durch Schlupfwege und verbors 
gene Fußſteige, da man nur ſtraucheln darf, um in den 
Abgrund zu ſtuͤrzen. Der Gehorfam, welchen man andern 
einige Zeit leiſtet, baͤndiget die Leidenſchaften, welche juns 
gen Leuten ganz naturlich find, und in einem Anfuͤhrer gefährs 
lich werden konnen. Er macht den Soldaten mit der Ges 
fahr bekannt und unerſchroken; er gibt ihm die für Befeh⸗ 
lende fo noͤthige Faͤhigkeit, ohne Verwirrung auf der Stel⸗ 


le feine Partey zu ergreiffen. Durch Gehorſam wird der 


Soldat zu den Beſchwerlichkeiten gewöhnt, durch ihn ler— 


net er wachen, Hunger, Durſt, Froſt und Regen ertragen. 


Er lernt, indem er von Stufe zu Stufe befoͤrdert wird, den 
Dleuſt in einer jeden Stelle, und alſo auch des Hauptmanns 
ſeine Schuldigkeit, eh er den Rang erhalten, Er lernt 
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mit den Soldaten umgehen, ſich Ihre Freundſchaft und Ach⸗ 
tung erwerben und die Befehle der Obern mlt Fleiß und 
Ernſt befolgen. 


Die Kunſt zu befehlen, die man ſich fo gern und je 
eher je lieber anmaßt, iſt ſchwer: wahrlich ſchwer die 
Kunſt, ſich Gehorſam und Liebe zu verſchaffen und zu erhal— 
ten! Die Officiere befehlen meiſtentheils Leuten, von wel— 
chen fie wo nicht gehaßt, doch nur gleichgültig angeſehen, 
oder als Leute betrachtet werden, die nichts anders als den 
Rang, den fie im Bataillon haben, anführen koͤnnen, ihre 
Befehle dadurch zu unterſtuͤzen. Wle wenig gilt doch dies 
ſer Rang in den Verwirrungen! waͤre es ein Titel, der 
den Gemeinen gehorfam machte, warum gehorchen ſie dann 
nicht allen gleich? Meine Freunde, es gehört nichts, als 
ein Befehl dazu, euch hohe Ehrenſtellen zu geben. Aber 
nur Verdlenſte geben Hochachtung, und die Kunſt zu be⸗ 
fehlen. 


Kenophon zeiget in der Unterweiſung des Cyrus die 
Wege, darauf man dahin kommt, Gehorſam bey den Sol— 
daten zu haben. Der küͤrzeſte der zu dieſem Ziele fuͤhret, 
ſagt er, iſt dieſer, wenn dle Gemeinen ihren Anfuͤhrer für 
kluͤger und geſchikter als fie ſelbſt find, halten, Dieſe 
Meynung bey ihnen zu erwerben, ſezt er hinzu, ſoll es der 
Dffieter wirklich ſeyn; alles was erlernt werden kann, muß 
r im Voraus erlernen. 5 | 85 


Sokrates fand den Grund des Ungehorſams der athenta 
chen Soldaten, in der Unwiſſenheit der Befehlenden. Wen 


aͤlt der Lelchtſinn aber nicht dafuͤr? Eine zwelmonatliche 


eſung Seuquiere's oder Folard's, ſcheint uns oft genug, 
as Richteramt uͤber die Faͤhlgtelten eines jeden zu erhal⸗ 
en. d 
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Der Gemeine ſiehet auf die Art, wie ihm feine Dbery 
begegnen, auf die Vorzuͤge der Geburt, auf dle Lelbesge⸗ 
ſtalt, auf die Geſchiklichkeit des Koͤrpers, auf die Lebens 
art. Er will nicht, daß der Officler ſich mit ihm gemein 
mache, er ſieht es aber gerne, wenn er ſich herunter läßt, 


Caͤſar nannte feine Soldaten Kameraden; was fuͤr Na⸗ 
men geben wir den Unſrigen? welcher Stolz iſt es, mit 
Leuten nicht anders als mir Sklaven reden, die ſo, wie wir, 
dem Vaterlande dienen, die unfere Gefährten ſeyn und den 
Send ſchlagen muͤſſen. Der Degen eines Officlers iſt zwar 
anſehnlicher, als die Mufſkete, aber die größte Ehre des eis 
nen wie der andern beſteht darin, daß ſie dem Fuͤrſten treu 
und redlich dienen. Hierin ſuchet dem Gemeinen vorzukom⸗ 
men. Er fordert es von euch, er fordert eine unverweiß⸗ 
liche Auffuͤhrung, Proben der Herzhaftigkeit, Zeichen der 
Zuneigung, Denkmahle elnes edeln Ehrgeizes, den nichts 
herunter ſezen kann. Erbllkt er in euch unter den Waffen 
feinen Vorgeſezten als ſtreugen Vollfuͤhrer der Geſeze, dem 
er ganz unbedingten Gehorſam ſchuldig iſt, ſo hoffet er aber 
auch außer den Waffen, in euch einen liebreichen Vater zu 
ſehen, dem er jeden Kummer feiner Seele anvertrauen kann! 
er hoffet in euch einen Theilnehmer feiner Leiden zu finden, 
deſſen hoͤchſte Pflicht es iſt, der Noth ſeiner Untergebenen 
abzuhelfen. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Bezeugen 
der hohen Officlere gegen die niedern, welche gleiche Uni⸗ 
form, gleiche Zeichen der Ehre und des Dienſtes mit den 
erſtern tragen. Durch freundſchaftliche Verbindungen, muͤſ⸗ 
fen beyde, der höhere und niedere Officier ſuchen, ſich naͤher 
zu kommen, theils um zu bilden, theils um gebildet zu 
werden, und ſo vereinigter zum Nuzen ihres Vaterlandes 
zu wirken. Hiedurch wird im Ganzen unfehlbar der fo nös 
thige Gemeln:Geift und der hohe Begriff von Ehre und der 
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Wichtigkeit der Pflichten verbreitet. Ein Regiment, wels 
ches wohl erzogene Leute zu Officleren hat, iſt der ſtreng— 
ſten Kriegszucht fähig. Ein Ehrliebender gehorchet den Ges 
ſezen mit Luſt, aber er haſſet allen Zwang, den er nicht 
für rechtmäßig hält, oder der ſeine Chrliebe zu ſehr beleidis 
get. Er will gehorchen, aber nicht Sklave ſeyn. Er Ties 
bet die Bande, welche zu dem Dienſte des Fuͤrſten ziehen, 
aber er weigert ſich Feſſeln zu tragen, die ihn nicht zum 
Knechte des Throns, ſondern des Unterthanen zu machen 
ſcheinen. Er will Serdinanden und nicht Wallenſteinen 
dienen. 


Von gut erzogenen Leuten kann man alles erwarten, 
wenn ſie uns lieben; ſie werden aus Zuneigung mehr thun 
als einem, der in beftändiger ſklaviſcher Furcht gehalten wird, 
moͤglich ſcheint. Siehet der hoͤhere Officier den niedern 
fuͤr ſeinen Gehuͤlfen an, der am Ganzen mit ihm arbeitet, 
und arbeitet er vorher ſelbſt aus was er gutes macht, ſo 
wird der Ruhm von beyden dadurch befoͤrdert werden. Wie 
wollen wir aber gute Sitten, Arbeitſamkeit, Fleiß und Ord— 
nung lehren, wenn wir, fie ſelbſt verabſcheuen? Der Ofſi— 
cler, welcher ſich dem Muͤßiggange uͤberlaͤßt und unanſtaͤn⸗ 
dig lebt, dem Weine, der Wolluſt, dem Geize, dem Spiele 
ſich ergibt, wird auch nur ſchlechte Soldaten ziehen. Flie⸗ 
het dieſen Zeitvertreib, meine Freunde, fliehet die Beyſpiele, 
die Gelegenheit. Verſaget euch die Vergnuͤgungen, welche 
zu den Ausfchweifungen Gelegenheit geben. Ihr werdet 
durch die Ueberzeugung, daß ihr eure Beluftigungen der Tu⸗ 
gend und der Pflicht euren Verſtand auszubeſſern, aufge⸗ 
opfert, genugſam vergnuͤgt und ſchadlos gehalten. Lebet ihr 
laſterhaft, der Soldat folget euch. Ihr verſchlimmert euch 
beyde. Ihr befehlet unnuͤzen Leuten, und ſeyd unmürdig 
andern zu befehlen; fie halten euch dafür, und gehorchen 


49 


* 


— 326 — 


euch nicht. Suchet euer Anſehen nle auf Nebenwegen zu 
erwerben; aber verlaſſet auch nie dle Tugend. Bezeiget euch 
ſelbſt fo, wle ihr wollet, daß andere ſeyn ſollen, und vere 
richtet das Lobenswuͤrdige zuerſt, deſſen Ausuͤbung ihr von 
andern wuͤnſchet. Enthaltet euch aller Dinge, deren euer 
Untergebener ſich enthalten ſoll, und vergebet euch ſelbſt 
nichts, was ihr an andern nicht ohne Verdruß dulden wuͤr— 
det. Ihr ſeyd nur darum zu Befehlshabern verordnet, da⸗ 
mit ihr diejenigen, welchen ihr befehlet, durch Klughelt 
und Staͤrke des Geiſtes uͤbertreffen ſollet. Ihr benehmet 
der Tugend einigermaßen durch eine gleichfoͤrmige Auffühs 
rung dasjenige, was ſie Muͤhſames hat, und man kann 
nicht umhin ſich vor den Augen eines ehrlichen Mannes 
zu ſchaͤmen, laſterhaft zu ſeyn. Daher werden geſittete Bes 
fehlshaber und rechtſchaffene Leute gewiß auch gute Sol⸗ 
daten bilden; ſie werden ſich ſelbſt Nachfolger verſchaffen, 
dle ihrer werth ſind; wir werden aber jene nicht eher in der 
noͤthigen Anzahl erhalten, bis wir auf dle zwekmaͤßlge Ers 
ziehung der Jugend noch mehr Aufmerkſamkelt verwenden, 
und die, welche zum Befehlen beſtimmt ſind, in dem Schoos 
ſe der Wiſſenſchaft und in der Zucht der Weisheit aufwach⸗ 
ſen laſſen. Denn wie wird die Herzhaftigkeit, der Gehor⸗ 
ſam in der Seele eines Menſchen Wurzeln ſchlagen und fort⸗ 
keimen konnen, der weder Gottesfurcht noch Tugend hat? 
der von Leichtſinn und Raubſucht, Zankbegierde und MWols 
luſt, Stolz und Niedertraͤchtigkeit erfuͤllt iſt? 


Wenn dle Unwiſſenden zu der erhabenen Wuͤrde eines 
Befehlshabers nicht Recht haben, fo ſind die Ungezogenen, 
die Rohen derſelben ganz unwuͤrdig; und diejentgen Leute, 
welche der ehrliche Sronsberger die Eiſenfreſſer nennet, 
muß man, wenn man kann, ſich vom Halſe ſchaffen: denn 
fie find insgemein die Raͤdelsfüͤhrer, die erſten die den Ge⸗ 


9 


horſam verſagen und die wahre Herzhaftlgkeit deſto wenlger 
kennen, da fie den Namen der Tapfern durch widerrechtlis 
che und allen guten Sitten n Thaten vera 
dienen hin | 
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Etwas uͤber die militärifche Erziehung, mit An⸗ 
merkungen fuͤr die Anfaͤnger in der 
Kriegskunſt. 


Peuples que la Valeur conduiſit à la Gloire, 
Heros ceints des Lauriers que donne la V ictoire, 
Enfans cheris de Mars comblés de fes faveurs 5 
Craignes que la pareſſe 
L’Orgueil et la Moleſſe 
Ne corrompent vos Mours, 


S. intereſſant auch der Gegenſtand des Erziehungs Ge⸗ 
ſchaͤftes für jeden iſt, fo viel Stoff er auch zu mancherley 
Betrachtungen gibt: fo trage ich doch Bedenken, mich ans 


ders als im Allgemeinen, hierüber zu erklaͤren. Diefe Mas 


terie tft ohnehin ſchon, von fo viel gelehrten Menſchen⸗ 
Kennern, freylich auch hin und wieder von bloßen Theore⸗ 
tikern, bearbeltet worden; man hat in keinem Zeitalter ſo 
viel als in dem unſrigen, hieruͤber geſchrieben; ich mag da⸗ 
her die Menge der Erziehungs-Schriften nicht durch die mei⸗ 
nige vergrößern, Den Klelſter, welchen leider manche Vaͤ⸗ 
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zer recht forgfältig zubereiten, ihre Augen zu blenden, werde 
ich nicht wegnehmen, und das Herz der Juͤnglinge, die 


fuͤr alle Lehren der Weisheit taub ſind, werde ich nicht mit 
wenigen Worten der Tugend auſſchließen koͤnnen; und ums 
ſtaͤndlicher zu ſeyn, erlaubet mir der Plan nicht, den ich 


mir vorgezeichnet habe. Doch da Liebe für die militärifche 
Jugend mir einzig die Feder in die Hand gegeben; fo kann 
ich der Verſuchung nicht widerſtehen, nach Kraͤften einige 
Vorurtheile zu beſtreiten, und ihr die Nothwendigkeit zu 
wiederholen, ſich mit allem Fleiß auf ihre Beſtimmung vor— 
zubereiten. Man wird mir alſo einige Bemerkungen erlau— 
ben, die ich ganz ohne alle Anmaßung, ſo kurz wie moͤg⸗ 
lich und mit aller Beſcheidenheit, die ich den reſpektablen 
Anſtalten oͤffentlicher Erziehung, und ihren wuͤrdigen und 
erhabnen Stiftern ſchuldig bin, uͤber dieſen ſo wichtigen Theil 
des Kriegsweſens vorzutragen gedenke. Wenn ich aber nicht 
durchgaͤngig der angenommenen Meynung beypflichte, ſo 
wolle man es der guten Abſicht zu gute halten, die ich dabey 
habe: denn es iſt eben fo wenig moͤglich von dieſer Materie, 
wie vom Kriege uͤberhaupt, ohne Anfuͤhrung der Fehler zu 
ſprechen, als von der Sittenlehre zu reden und keiner Laſter zu 
erwaͤhnen. Man muß freylich auch vieles wiederholen, das ſchon 
oft geſagt worden: aber wie viel hat man nicht ſchon gewußt 
und dennoch vergeſſen. Man wußte ſchon lange, wenigen war 
es unbekannt, daß man die Erde gegen die Feſtung im Lauf⸗ 
graben ſchuͤtten muͤſſe, und doch lieſet man bey Feuquie- 
res, daß man es einmal vergeſſen habe. *) 


1 


Meine Erfahrung iſt nicht hinreichend; das Gluͤk hat 


mich auf keinen Plaz geſtellt, von dem ich hohen Officie⸗ 


) Man erinnere ſich, daß ich für Zöglinge und junge Krieger, 
für angehende Dfficiere schreibe. Ich werde aber nicht zuͤr⸗ 
nen, wenn fie und andere, meine Arbeit mit der Antwort 
lohnen, die Felir dem paulus gegeben. 


* 


ven predigen duͤrſte: ich kann meine Stimme nicht bis zu 
ihnen erheben. Ich laſſe mir aber auch von Niemand, er 


ſtehe, in welchem Rang er wolle, etwas in meinem Hand⸗ 


werke als wahr aufbinden, was der Vernunft und der Er— 
fahrung widerſpricht. So weit gehen die Grenzen des Vor— 
urtheils nicht. Niemand ift von Fehlern frey, und dieje⸗ 
nigen Fehler, welche von großen Leuten begangen werden, 
ſind für uns am lehrreichſten. Je mehr man ſein Handwerk 
ſtudiert, je mehr wird man das Unzureichende feiner Faͤ⸗ 
higkeiten einſehen, und ſeine Einſichten ſicherlich nicht fuͤr 
das Ziel aller menſchlichen Kenntniſſe halten, noch gleich 
einem unbeleſenen und ohne Unterricht gebliebenen glauben, 
daß der Bezirk der ganzen Wiſſenſchaft in dem Muſterplaz 
eingeſchloſſen ſey, 


Die meiſten, die den Krieg ſtudiren, gehen auf die 
Staatskunſt, auf die großen Manoeuvres. Man hat es ſchon 
oft geſagt: aber es laͤßt ſich nicht oft genug wiederholen. 
Es iſt ein alter Schaden, daß ſich mancher Soldat nicht 
genug, oder zu viel, oder auf Dinge beſonders legt, deren 
eines das andere nicht verdraͤnget noch aufhebet. Ich mey⸗ 
ne, er ſtudiret den Seuquieres, oder gar die großen Bes 
wegungen im Marſchall von Sachſen; trozt mit einer Ers 


fahrung von etwa Einem oder zwey Feldzuͤgen, die er viel⸗ 


leicht in fruͤher Jugend gethan hat, und mit ſeiner franzo⸗ 
ſiſchen Beleſenheit. Eine geläufige Zunge ſagt in Gefelle 
ſchaften das alles wieder, was bey der großen Anzahl de⸗ 
rer, welche ſich um Buͤcher nicht bekuͤmmern, leicht unbe⸗ 
kannt ſeyn kann. Der Anfaͤnger ſtellet einen Kantippus 
vor, der das ga ze Korps, die ganze Armee veraͤndern 
will. Mit dieſem theoretiſchen Anſehen, welches oft nur 
bis auf die Probe in der Praktik dauert, taſtet man die 
Meynung an, daß die ſogenannten Kleinigkeiten des Dien⸗ 
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sies weſentllche Theile des Ganzen find, ) Ein junger 
Menſch freuet ſich, zu hören, daß man den Dienſt nicht 
genau beobachten muͤſſe; noch mehr, daß er, wie bey dem 
Rewer, weder reiten koͤnnen, noch andre es lehren duͤrfe; 
daß die Genauigkeiten auf Wachten in den Beſazungen 
unnuͤz ſeyn, weil kein Feind da ſey; daß die Aufficht über 
die Wartung der Pferde und uber die Aufführung der "Ge 
meinen fuͤr einen Mann, der den Turpin geleſen, zu ge: 
ring ſey. | 

Wozu hilft es aber der Armee, wenn ihre Officiere alle 
Fehler in dem Großen ſo ſchlau hervor finden, als Bayle 
die Fehler des Morery? Was hilft es dem Kriegs⸗Schuͤ⸗ 
ler wenn er die Kunſtwoͤrter von allen Wiſſenſchaften weiß 
und die ſchoͤnſte Zeichnung machen kann? was hilft dieß 
alles, wenn er ſeinen Dienſt nicht genau verſteht, nicht or⸗ 


dentlich beobachtet, nicht Gehorſam leiſten, noch andern 


befehlen kann? wenn er ſchlaͤfrig auf der Wache, nachlaͤſ⸗ 
ſig in den Uebungen iſt, weichlich wird, nach ſeinem Ruhe: 
bette ſeufzt, wo er mit Solard ſich ſehr verwundert, daß 
die Fuͤrſten ſo eigenſinnig ſind, und die furchtbare Colonne, 
womit ſie alles beſiegen koͤnnen, nicht annehmen? Dieſe 
Leute find wie die, welche den Vitruv geleſen; Schnoͤrkel, 
Saͤulen und Geſimſe zeigen; Fehler an der Peterskirche 
finden, und einen Maurer fragen muͤſſen, wie ſie es ma— 
chen ſollen, daß ihr Kamin nicht rauche? Was kann ein 
General mit ſolchen Gelehrten ausrichten? Kann er ſich 
auf ſie verlaſſen, weil ſie wiſſen, was er thun ſollte? und 
was wird jeder Befehlshaber thun, wenn er nicht durch 
eine gute Erziehung, vielleicht der Spartaner ihre, gebil⸗ 
det worden, die auch bey Neuern und Deutſchen mit Ver⸗ 


*) Der Philoſoph von Sans ſouci fagt: 
Aimes donc ces details, ils ne font pas fans gleires 
C’eft Ia le premier pas qui mene à la Vißeire, 
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(änderungen anzunehmen wäre. Und — gibt es nicht noch 
Aufwiegler und Verzagte, verzaͤrtelte und rohe Leute ge— 
mug ? Dieſe find die Peſt eines jeden Korps. Nur eine 
gute zwekmaͤßige Erziehung und Unterricht, nur eine aͤchte 
Kriegsſchule würde fie allein verbannen konnen. 


Bey Erziehung der militaͤriſchen Jugend kommt es tar 
tuͤrlich vor allen Dingen darauf an, daß man vorerſt fefte 
ſeze: was der Officter zu wiſſen nöthig habe? und wo er das 
lernen koͤnne, was er wiſſen ſoll? Wichtige Fragen, wel⸗ 
che beyde, fo wenig es ſcheinen mag, dennoch ſchwer zu 
beantworten ſind. Hiezu wuͤrden mehr als einige Bogen, 

und inſonderheit mehr Erfahrung und Kenntniſſe und eine 
geſchiktere Feder als die meinige iſt, erſorderlich ſeyn. Das 
ſoll mich aber ncht abſchreken. Kann ich gleich hierin bey 
weitem nicht ein Genuͤge leiſten, ſo werde ich doch wenig— 
ſtens die Nothwendigkeit einer ſorgfaͤltigen und zwekmaͤßigen 


Erziehung neuerdings einſchaͤrfen, und meinen jungen Freun⸗ 


den allen moͤglichen Fleiß und Aufmerkſamkeit, aus Gruͤn⸗ 
den, die ſie ſelbſt als gut anerkennen werden, anempfehlen 
koͤnnen. Ich verſuche es alſo, eine leichte Skize davon zu 
entwerfen, und nur die weſentlichſten Theile von dieſer weit 
umfaſſenden Materie zu beruͤhren. 


Man wird erwarten, daß ich gleich anfangs auf die 
erſte Erziehung zuruͤk gehen und verlangen werde, daß man 
ſchon hier auf die kuͤnftige Beſtimmung des Zoͤglings, vor⸗ 
zuͤgliche Ruͤkſicht nehme. Es zeigen ſich aber auch gleich 
zwey Schwierigkeiten, die nicht allezeit aus dem Wege ges 
raͤumt werden koͤnnen. Bey der erſten Er ziehung erlauben 
es zuweilen mancherley Umſtaͤnde und oft unuͤbertwindliche 


Hinderniſſe nicht, allemal das zu thun, was man zu thun 


ſich vorgeſezt hatte. Viele auſmerkſame Väter und Erzieher 


werden mich verſtehen, und mir hierinn Beyfall geben. 
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Man kann auch nicht allezeit, ja man kann nur ſelten 
mit Zuverlaͤßtgkeit die Fünftige Lebensart des Knaben be⸗ 
ſtimmen. Man muß alſo ſchon bey der allgemeinen Er— 
ziehung, die jedem Weltbuͤrger nüzlich iſt, ſtehen bleiben 
und eigentlich nur von derjenigen Erziehung ſprechen, wo 
es entſchieden werden kann, daß der junge Menſch fuͤr den 
Kriegsſtand beſtimmt ſey. In dieſem Fall iſt es natuͤr⸗ 
lich, daß in Erziehung und Unterricht, alles durchgaͤngig 
auf die kuͤnftige Lebensart abzweken und alles, was ders 
ſelben zuwider und unndz iſt, ſorgfaͤltig entfernt und vers 
mieden werden muß. 


In jedem Fall aber erfordert die Klugheit, daß man, 
ehe man einen jungen Menſchen zu einer Lebensart beſtimmt, 
erſt zu erforſchen ſuche, ob er einſt Geſchik genug haben 
wird, feine Beſtimmung zu erfüllen, Dieſes Studium wäre 
auch ſo gar ſchwer nicht, zumal in der erſten Jugend, wo 
die geringſte Kleinigkeit unſern Hang verraͤth. Hannibal 
hatte ſchon in ſeinem neunten Jahre dem roͤmiſchen Volke 
den Krieg erklaͤrt: Cato zeigte in ſeiner Kindheit eben die 
Standhaftigkeit, die er als Cenſor bewies; und Achill wird 
beym Anblik eines Schwerts feine Freude ſchwerlich ver- 
heelen. en 
Man weiß, daß Turenne in feinem Knaben - Alter einſt 
auf einer Batterie des Schloſſes Sedan uͤbernachtete, und 
auf einer Lavette ſchlief, blos, um zu zeigen, daß er zu 
den Beſchwerlichkeiten des Kriegs geſchikt ſey. Was wuͤrde 
aus einer fo weiſen Vorſicht entſtehen? Man wuͤrde eine 
groͤßere Anzahl guter Officiere, mehr Froͤmmigkeit im Hei⸗ 
ligthum, mehr Wachſamkeit und Billigkeit in Gerichtshoͤfen 
wahrnehmen. 


Jedermann wird eingeſtehen, daß kein Handwerk ſchwe⸗ 
ker, rauher, muͤhſamer ſey, und daß keines mehr Eigen 
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ſchaften erfordere, die ſich ſelten zuſammen finden, als der 
Krieg. Die erſte Frage alſo, die wir zu beantworten ha— 
ben, iſt dieſe: Was erfordert der Krieg? 


1.) Einen gefunden Verſtand, und eine Anlage großer 
und edler Geſinnungen fähig zu werden. 


1.) Einen ſtarken, dauerhaften, abgehärteten Körper 3 ei⸗ 
ne Erziehung und Lebensart, die den Soldaten alle 
Beſchwerlichkeiten uͤberſtehen helfen. 


3.) Zwekmaͤßigen Unterricht und viel Uebung. 


Das erſtere iſt ein Geſchenk der Natur, das von der 
Erziehung, und durch die beſondere Sorge ausgebildet und 
vervollkommnet wird, nichts als Nuͤzliches zu lehren, die 
leichteſten und ſolche Mittel anzuwenden, welche mit den 
Fähigkeiten und Neigungen im Verhaͤltniß ſtehen. So iſt 
auch das Uebrige, im eigentlichen Verſtande, das Werk ei 
ner zwekmaͤßigen Erziehung, welche in allen Stuͤken auf 
die erforderlichen Eigenſchaften des Kriegers Ruͤkſicht nimmt. 
Dieſer muß einen gefunden, dauerhaften Körper, ein ſtandhaf— 
tes und bey allen Gefahren unerſchrokenes Herz haben. Er 
muß mit Seel und Leibe, dem Dienſte des Fuͤrſten und 
Landes, das ihn unterhaͤlt, gewidmet und ein Mann ſeyn, 
der nichts als die Ehre des Dienſtes zum Zwek hat, Ge— 
fahr und Tod für nichts hält, wenn es auf feine Schuldig⸗ 
keit und die Ehre der Waffen ſeines Herrn ankommt. Der 


Körper muß alſo zu dem beſchwerlichen Wege, auf welchem 


die militaͤriſche Jugend nach Ruhm und wahrer Ehre ſtei— 
gen foll, fruͤhzettig abgehaͤrtet und ſchon im Knaben der 
künftige Krieger gebildet werden. 


Ein ſtarker dauerhafter Körper hat auf die Tapferkeit 
mächtigen Einfluß, Die Gaben der Natur koͤnnen auch in 
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dieſem Stuͤke durch Unterricht und Uebung ausgearbeitet, vol 
kommener und größer gemacht werden. Wenige Leute wers 
den tapfer geboren, der Fleiß kann durch gute Erziehung viele 
dazu machen. Bey der phyſiſchen Erziehung iſt vorzuͤglich 
darauf zu ſehen, daß man Ungleichheit und Disharmonie vers 
meide, die ſo leicht in den verſchiedenen Punkten der erſten 
Behandlung entſtehen. Man muß ſich der Natur naͤhern 
und ſich nicht von ihr entfernen. Denn um aus Kindern 
geſunde und brauchbare Menſchen zu bilden, mag wohl der 
einzige Weg ſeyn, daß man ſie fruͤhzeitig mit den Elemen— 
ten und Einfluͤſſen bekannt mache, in denen ſie einſt leben 
ſollen; allen Zwang, Kuͤnſteley und alles, was zu ſchnelle 
Reifung bewirken konnte, vermeide, den Geiſt nicht auf 
Koſten des Körpers auszubilden, und mit einem Wort, die 
ſo lange verfannten Rechte der Natur und der Kindheit 
reſpektire. 


Die Deutſchen des Straho haͤrteten die Kinder durch 
eine harte Lebensart ab. Wann ſie groͤßer wurden, ging aller 
Unterricht dahin, den Muth durch die Beyſpiele der Vor⸗ ö 
fahren anzufeuern, und ihnen eine Begierde nach dem Ruh⸗ 
me beyzubringen, den ſie durch Tapferleit erhalten koͤnn⸗ 
ten. Die Erfahrung zeiget unſtreitig, daß die Erziehung 
der Jugend einen großen Einfluß in das Genie der Volker, 
in die Beſchaffenheit der Nationen behaupte. Der Sarma⸗ 
te liegt von der zarteften Kindheit an auf dem Pferde, der 
Araber waͤchſt bey der Jagd auf, der junge Tatar druͤket 
einen kleinen Pfeil ab, der Deutſche, welcher zu Zerr— 
manns Zeiten lebte, gab ſeinem Sohne kein ander Spiel⸗ 
geraͤthe, als Spieß und Schild. Mußten ſie durch dieſe 
Gewohnheiten nicht kriegeriſch werden, da ſie als Kinder 
ſchon den Krieg und das Gefecht in allerley Abwechſelungen 


ſahen? Dieſe Volker hatten aber hieruͤber keine geſchriebene 
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Geſeze: denn es faͤllt einem Geſezgeber nicht leicht ein, die 
Erziehung der Jugend einzurichten. Lycurg mag vielleicht 


der einzige ſeyn, der ſolche Vorſchriften gegeben; ihnen zu 


folge zogen die Spartaner ihre Soͤhne nur lediglich zum 


Kriege, auch der Gehorſam, den fie den Aeltern leiſteten, 


die abmattenden Arbeiten, die geringen Speiſen, die Unbe— 
kanntſchaft mit dem Reize des Geldes, die durch Lob allein 
vergoltenen großen Unternehmungen, die ganze Lebensart 
des Volks, der beißende Scherz des Frauenzimmers ſelbſt, 
welcher die Zaͤrtlinge, die in ihren Uebungen nicht zunah— 
men, verfolgte, alles wirkte auf den einzigen Punkt, name 
lich in der Erhoͤhung des Vaterlandes Ruhm zu ſuchen und 
rechtſchaffne Soldaten zu bilden. Der wahre Endzwek der 
Geſeze, die Lycurgus den Lacedaͤmoniern gab, war alſo: 
ſie tapfer und unerſchroken zu machen. Jene von ihm ein— 
gefuͤhrte oͤffentliche Erziehung, die in der zarten Kindheit 
anfing, und das ganze Leben hindurch dauerte, hatte kei— 
nen andern Zwek, als Gehorſam in der Ertragung der ſtaͤrk— 
ſten Arbeiten, und die Weiſe zu lehren, in allen Arten von 
Gefechten Ueberwinder zu bleiben. Das Geſez ſagte deut— 
lich, daß man die Soldaten täglich üben muͤſſe, und daher 
fing man von Anbruch des Tages damit an, man ließ mare 
ſchiren, lauffen, Wendungen machen, und dabey in allen 
langſamen oder geſchwinden Bewegungen, Notten und Glie— 
der beobachten. Wenn die Mandoͤres vorbey waren, be— 
ſah der Polemarch die Truppen einzeln, und ſchikte ſie 
hierauf von ſich zum Morgeneſſen. Eben dieß ward Nach- 


mittags wiederholt, und wenn dieß geſchehen war, kündigte 


der Herold den Soldaten an, daß ſie das Abendeſſen ein— 
nehmen, den Goͤttern opfern, und bey ihrem Gewehr ru 
hen ſollten. 1 
Zank und Uneinigkeit konnten ſich bey den Soldaten 
nicht einſchleichen, ſie ſind Gefaͤhrten des Muͤßiggangs; 
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fie fanden fo wenig, als alle andere den Müßiggang bis 
gleitende Laſter, Zeit, fie anzugreiſſen. Sie waren ſtets 
beyſammen, ſtets beſchaͤftiget, und ihre gemeinſten Hand⸗ 
lungen ſtanden unter einer unveraͤnderlichen Ordnung. Wenn 
die Armee in Gegenwart des Feindes im Treffen aufmar— 
ſchirt war, opferte der König eine Ziege der Diane der Fel⸗ 
der zu Ehren. Alle Soldaten waren in gepuzten glaͤnzen⸗ 
den Waſſen zugegen, und trugen Blumenkraͤnze. Man 
wollte, daß fie mit Munterkeit und Muth anruͤken, und 
ſich deswegen auch durch beſſern Puz auszeichnen ſollten. 
Nach geendigtem Opfer ſtimmten die Flötenſpieler, deren 
verſchiedene in den Gliedern ſtanden, das Lied Caſtors an, 
und der König ſezte fich zuerſt in Marſch. Die Armee folgte 
nach dem Takte der Inſtrumente in gleichem Schritt ohne 
Verwirrung, ohne Vermengung der Glieder, und rüfte mit 
Freuden der Todes-Gefahr entgegen. Xenophon fagt mit 
Recht, daß die Lacedaͤmonier unter allen Griechen allein 
die wahren Grundſaͤze der Kriegszucht gehabt und ausgeuͤbt 
haben. 


Die Nomer liefern uns ein anderes auffallendes Bey⸗ 
ſpiel von ſtrenger Kriegszucht. Man erinnert ſich, wie 
ſchwer beladen ihre Soldaten im Felde marſchiren, und in 
ihren Uebungen den militariſchen Schritt thun mußten. Man 
weiß, zu welchen harten Arbeiten mit der Hake und Schauf— 
fel fie gewöhnt wurden; eben fo bekannt find ihre taͤglichen 
Uebungen auf dem Marsfelde. Aber dieſem allen hatten 
ſie auch ihre große Feldherren und die ungeheure Macht zu 
verdanken, mit der ſie den groͤßten Theil der bekannten 
Welt bezwangen, von dem ſie ſo lange Beherrſcher blieben, 
als ſich ihre Kriegszucht erhielt. Aber in der Folge mußte 
ſchon Kaiſer Alexander klagen. „Unſere Soldaten baden, 
hie find verliebt, fie ſchwelgen, und ich ſoll dig laͤnger lei⸗ 

ö den?“ 
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den?“ Kbnnte man nicht das Naͤmliche von efnem Theile 
der Unſrigen ſagen? 


Man kann es keinem Hoͤflinge oder einem Manne im 
‚Civil = Stande erlauben, feinen Sohn fo zu erziehen, daß 
er das Frauenzimmer durch die Lebhaftigkeit ſeiner Farbe 
und die zarte Haut des Geſichts beſchaͤme: aber man will, 
daß der Soldat in der Arbeit abgehaͤrtet, diejenige Geſtalt 
erhalte, welche ein Beweis feiner harten Lebensart iſt. 
Unſere Väter waren den Roͤmern darum fuͤrchterlich, weil 
‚fie dieſelben ſo geübt, fo abgehoͤrtet glaubten, als ſie wild 
anzuſehen waren, Ich glaube nicht, daß unſere Voraͤltern, 


welche ſich in jenen gefaͤhrlichen Veluſtigungen der Turniere 


hervorthaten, und den Schild und Helm wirklich führten; 
die unſern Wappen den beſten Zierrath geben, uns für ihre 
Kinder erkennen wuͤrden, wenn ſie die Jugend ſehen ſollten, 
die man mit einigem Vorzuge vor andern erziehen will. 
Die Weichlichkeit iſt in den meiſten Staͤdten Europens unges 
mein groß. Die Soͤhne großer Herren, die meiſten Prins 
zen, werden vergleichungsweiſe noch am rauheſten erzogen. 
Die Großen ſcheinen die Wahrheit einzuſehen, daß alle Herzs 
haftigkeit, aller guter Wille, alle Wiſſenſchaft des Kriegs 
bey einem Zärtlinge, der die Sonne nie ohne Vorhang 
ſieht, und viel Zeit auf den Puz und die Pflege feines Lei 
bes verwendet, verloren ſey. *) 


„) Noch unter Ludwig XIV. ging man mit der Sturmhaübs 
in die Laufgraͤben, und dieſe weiſe Vorſicht rettete manchem 
großen Manne das Leben. „Es iſt eine unertraͤgliche Schan⸗ 
de,“ fügt der Herzog von Rohan in feinen Memoires; 
„heutiges Tages die Delicateſſe der Soldaten und ihre Vers 
achtung gegen ihre Ruͤſtung zu ſehen: um dieſen Fehler zu 
bedeken, ſagen ſie, es verrathe einen Maugel des Muths, 
wenn man bewaffnet ginge, und fie wollten im bloßen Wammt 
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Wenn aber der Soldat einen abgehärteten Körper ha— 
ben, und man es ihm anſehen ſoll, daß er ſein Handwerk 
nicht an der Toilette gelernt habe, ſo folget deswegen nicht, 
daß der Soldatenſtand mit rauhen Sitten, mit Grobheit, 
poͤbelhaften Redensarten, fluchen und fchwören, verbunden 
ſeyn muͤſſe: dieſer von manchen recht gefliſſentlich angenom— 
mene Anſtand ſchaͤndet und verunehret ihn vielmehr; das 
martialiſchſte Ausſehen kann ſich gar wohl mit der feinflen 
Lebensart und mit gereinigten Sitten vertragen. Der wahre 
Heroiſmus iſt auch nicht ohne Empfindung und ohne Ge— 
fühl. Und äſt es dem jungen Officier nur um die Gunſt des 
ſchoͤnen Geſchlechts zu thun, ſo darf man ihn verſichern, 
daß dem edelſten Theil deſſelben, gewiß der ſchwarzgebrannte 
geſittete Krieger weit beſſer als der einbalſamitte Zärtling 
gefalle. | | 


Die Nothwendigkeit, den Körper der fuͤr den Krieg bes 
ſtimmten Jugend abzuhaͤrten, findet übrigens nicht fo ſehr 
viel Widerſpruch; aber die Mittel, die man hiezu waͤhlet, 
ſcheinen nicht durchgehends die geſchikteſten zu ſeyn. Da— 
durch, daß die Mode die Kinder in bloßem Kopf und Wruſt, 
in fliegenden Haaren und in leichter Kleidung gehen laͤßt, 
kann der Endzwek noch nicht gaͤnzlich erreicht werden. 
Dieſe an ſich gute Vorbereitung wird vielfaͤltig durch die 
mancherley Unmaͤſſigkeiten in den Juͤnglings-Jahren wie 
der zu nichte gemacht und die Kraͤfte verſchwendet, ehe ſie 

noch ihre Reife erhalten. Die gradweiſe Abhaͤrtung des 
Korpers muß mit dem verhaͤltnißmaͤßigen Wachsthum an 
Staͤrke und Kraft vermehrt werden. Man muß fortfahe 


zu deu gefaͤhrlichſten Dertern hingehen. Es iſt aber nicht ge⸗ 
nug, daß man ſich an einen Ort begebe, um ſich todt ſchla⸗ 
gen zu laſſen: ſondern es muß geſchehen, um zu fiegen, nicht 
um geſchlagen zu werden.“ 
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ren, bey blel Bewegung und Uebung in freyer' Luft, mit eis 
ner magern und gefunden Koſt vorlieb zu nehmen, und alle 
warme Getraͤnke meiden, oder wenigſtens doch ſehr maͤßig 
genieſſen. Man muß ſich zu einerley Kleidung gewoͤhnen; 
ich meyne, im Winter ſich nicht allzuſehr einhuͤllen, und im 
Sommer nicht allzuviel entbloͤßen, und überhaupt alle Aus⸗ 
ſchweifung und allen Widerſpruch in der Diaͤt vermeiden, ein 
Fehler, der ſchon manchem bluͤhenden Juͤnglinge den Tod 
oder Schwaͤchlichkeit zugezogen hat. Wie viele ſterben und 
werden ungeſund, eh' ihr Koͤrper die haͤrten Proben gewohnt 
wird, die ſie mit ihm machen! Auch hierin gibt es junge 
Bramarbaſſe, die eben ſo laͤcherlich, ſich ſelbſt aber noch 
ſchaͤdlicher als andere find, Eine eifrige aber vernünftige 
Geſundheits-Pflege kann keine Weichlichkeit erweken, we⸗ 
nigſtens ſo lange nicht, als unſere Beſorgniß vernuͤnfti⸗ 
ge Schranken Hält, und nicht zur kindiſchen Aengſtlichkeit 
ausartet. Ein jeder vernünftiger Menſch wird oder follte 
doch alles dasjenige, was ihm nach ſeiner beſondern koͤrper⸗ 
lichen Anlage ſchaͤdlich und zuwider iſt, kennen lernen und 
zu vermeiden wiſſen. Zu Abhaͤrtung des Körpers gehört 
auch, daß man fich nicht angewoͤhne, alles nach der Uhr 
zu verrichten. Man muß wachen, hungern und durften kon 
nen, und die Kunſt zu entbehren lernen, nichts muß bey 
der noͤthigſten Pflege des Körpers zur Nothwendigkeit wers 
den, als Tugend und Erfuͤllung der Pflichten; uͤberhaupt 


muß man ſtets dahin arbeiten, Herr, und nicht Sklave ſei⸗ 


ner Beduͤrfniſſe und ſeines Willens zu werden. Die Beob⸗ 
achtung aller dieſer jedermann bekannten Regeln, wird den⸗ 
noch zu Abhaͤrtung des Koͤrpers nicht hinlaͤng glich ſeyn, wenn 
nicht zugleich auch daran gearbeitet wird, die tobenden Leis 
denſchaften der Jugend zu mäßigen, und alle Herz, Muth 
und Körper ſchwaͤchende Ausſchweifungen als die Peſt zu 
fliehen, 4 
2 2 * 


ee 


A — 


340 — 


Die Spartaniſche Erziehung, welche billig die Bewun— 
derung aller Zeiten und Volker auf ſich gezogen, gibt uns 
ein trefliches Veyſpiel, das mit gehörigen Veraͤnderungen 
und Einſchraͤnkungen in vielen Stuͤken gar wohl auf unſre 
Zeiten anwendbar iſt. Das ſchoͤne Wort Vaterland hatte 
fuͤr das Ohr der Spartaner eine bezaubernde Harmonie, 
und wirkte tief auf das Herz. Gleich der erſte Gedankte 
des gebaͤhrenden Weibes, welches der Gewohnheit nach auf 
einem Schilde niederkam, war, daß ſie dem Staat einen 
Bürger geboren. Jeder erwachſene Bürger fand ſeinen 
tuhm und fein Gluͤk darin, der Seele dieſes Kindes, wel— 
ches nun das ſeinige wurde, den Keim der Vaterlands-Liebe 
einzufloßen, welcher durch große Beyſpiele ſchnell und zeis 
tig entwikelt wurde. Man betrachtete die Aufrechthaltung 
guter Sitten als die ſtaͤrkſte Stuͤge des allgemeinen Wohls; 
das Leben als ein Pfand, welches das Vaterland jede Stunde 
zuruͤkfordern konnte; und den Tod für dieſes Vaterland als 
die wuͤrdigſte Belohnung der Tugend, 


Der Spartaner, als Säugling in den Eurotas getaucht, 
verehrte dieſen Fluß, wie der Chriſt ſeine Taufe, und aus 
Liebe für den Ort feiner Geburt hätte er mit keinem Lucul⸗ 
liſchen Feſte ſeine ſchwarze Suppe vertauſcht. Alle genoſ— 
ſen den gleichen Unterricht, die gleiche Erziehung und die 
gleiche ſchwarze Suppe. Dieß unterhielt dann bey al⸗ 
len die gleiche Anlage des Leibes, den gleichen Lauf der 
Saͤfte, und eine beynahe vollkommene Gleichheit der Faͤ⸗ 
higkeiten, der Begierden, der Gemuͤthsart. Ihre Herzen 
waren alle gleich groß; kein andres Gut konnte ihre Be— 
gierden reizen, als die Erhaltung und die Verherrlichung 
ihres Vaterlandes, als die Ehre, fuͤr daſſelbe zu ſiegen 
oder zu ſterben. Der Spartaniſche Staat hat die Wahr— 
heit des Sazes erwieſen, daß die Erziehung die Grundfeſte 
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einer jeden Geſezgebung iſt. Denn das Lilgemeine Bey⸗ 
ſpiel, die Sitten, der Unterricht ſtunden mit der Erziehung, 
und dieſe mit der Geſezgebung in der vollkommenſten Har— 
monte. f 


Die Leibes-Uebungen find weſentliche Mittel, durch 
welche der Körper abgehaͤrtet und ſtark erhalten werden kann. 
Die Gymnaſtik, dieſer bey uns, wie es ſcheint, allzu ges 
ring geſchaͤzte Theil der Erziehung, trug nicht weniger zu 
der Größe des Griechen bey. Von Kindheit an beſchaͤftigte 
ſie ihn mit Uebungen, welche dem Leibe Staͤrke, Schoͤn⸗ 
heit und Anmuth ertheilten, und welche die Seele mit den 
Gedanken des Siegs und der Ehre erfuͤllten.“) 


Man ſollte die jungen Krieger nicht allein exerciren, ſon⸗ 
dern auch ſchwimmen; *) nicht allein das gewöhnliche 

*) Iſelin. 

*) Es iſt zu bewundern, daß die vielen gefährlichen Gelegen⸗ 
heiten, in welche der Menſch kommen kann, ihn nicht dar⸗ 
auf gebracht haben, aus dem Schwimmen ein weſentliches 
Stuk in dem unterrichte der Jugend zu machen. Man wird 
geſtehen muͤſſen, daß es eine, dem Soldaten alle mal ſehr nuͤz⸗ 
liche und nicht ſelten ganz nothwendige, Geſchiklichkeit ſey, 
Man ſſeht die Folgen ſehr wohl ein, und man ſollte daher den 
Vortheil nicht vernachlaͤßlgen, den man fi fo leicht verſchaf⸗ 
fen kaun. Man lobet noch immer jene Spanier, die mit dem 
Degen in dem Munde in die Elbe ſprangen, jene Tuͤrken, die 
ſich in die Mur ftärzten, jene Ungarn, die ſich in die grüße 
ten Flüſſe wagten; man erzählt ſich noch heut zu Tage mit 
Bewunderung, mit welchem Muthe die wirtembergiſchen Huſa⸗ 
ren im Kriege vom Jahr 1757 über die Elbe geſchwemmen. 
Silk alten und neuern Kriegs⸗Geſchichten find voll von ahnlichen 
Beyſplelen. Man findet allenthalben Parteyen, die ſchwim⸗ 
meud über Kanale gegangen; ich finde, daß soo Pferde durch 
die Schelde hey Bouchin geſchwommen, und daß man zu e 
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Fechten, ſondern auch zu Pferde den Degen, den Saͤbel zu fuͤh⸗ 


ner Ueberrumpelung von Dirmude 2000 Mann allein aus 
der Duͤnkerker Beſazung von lauter Schwimmern aus ſu⸗ 
chen koͤnnen. Die Alten gingen oft ſchwimmend über Fluͤſſe. 
Sie thaten es aber, wie aus der Geſchichte erhellet, nie ohne 
Kaͤhne, Floͤße, oder mit Werk und trofener leichter Materie 
angefüllten Schlaͤuchen. Die Corinthiſche Reiterey ging von 
Reggio aus in Sicilien ſchwimmend zwo Meilen über die 
See. Die Reiter waren in Kaͤhnen und hatten ihre Pferde 
an Leinen nebenher ſchwimmend. Auf ſolche Art ungefaͤhr 
ließen Alexander nnd Hannibal ihre Reiterey ſchwim— 
mend uͤbergehen. Jener ſezte bey bem Uebergang über den 
Ta nais ſeine Leute auf Floͤße; fie hielten ihre Pferde, die 
hinten nachſchwammen, am Zuͤgel. Ueber den Hidaſpes 
und Drug ſchwammen ſeine Reiter auf ledernen Strohſaͤken. 
Da Hannibal über die Rhone ging, ſo ſtand auf dem 
Hintertheile jeden Kahns ein Mann, der die Pferde hielt, 
welche zu beiden Seiten ſchwammen. Die Infanterie ſezte, 
wie Titus Livius ſagt, auf aufgeblaſenen Schlaͤuchen 
über. Caͤſar hatte gewiß ſchon lange ohne alles dieſes, ohne 
Rinden und Binſen geſchwommen, da er in Alexandria 
300 Schritte ins Meer herein zu ſeinem Schiffe ſchwamm, und 
dabey feine Schreibtafel in die Höhe, fie nicht zu verderben, 
und feinen Mantel in den Zähnen hielt, damit er nicht von 
dem Feinde genommen wuͤrde. Allen dieſen Beyſpielen der 
Alten ſoll der beruͤhmte Uebergang uͤber den Rhein gleich kom⸗ 
men, der den 12. Jun. 1672. in Gegenwart Ludwigs des 
Großen geſchah. Zweytauſend Pferde, und nach ihnen das koͤ⸗ 
nigliche Haus, ſollen 200 Schritt in einer Ordnung geſchwom— 
men ſeyn, als wenn ſie auf dem Laude geweſen. Alle dieſe 
Begebenheiten dienen zu beſtaͤtigen, wie noͤthig es ſey, daß 
das Schwimmen zu den Uebungen der Neiterey gerechnet wer- 
de, damit fie darin eine Fertigkeit erhalte. Es follte bey 
jeder Kompagnie der Kavallerie und Infanterie, und ſonder⸗ 
lich der leichten Truppen, der dritte Theil, und wenn es auch 
nur der öte Theil wäre, ſchwimmen konnen; dadurch wuͤrden 
viele Bortheile erhalten. Die Leute muͤſſen nur entſchloſſen 


8 


ſeyn, und ſich uͤben. Die Pferde ſchwimmen alle von Natur, 
und zwar ſehr lange. Eines ſchwimmt aber beſſer als das ans 
dere. Vey der Uebung der Reiterey darf man ſich nur ein 
Waſſer ausſuchen, deſſen Ufer nicht zu ſteil ſind; oder man 
darf nur Abfahrten abgraben laſſen, damit die Pferde bequem 
ins Waſſer und wieder heraus ſteigen koͤnnen. Anfänglich fer 
zet man die Reiter in Kaͤhne, und laͤßt einige Pferde blos und 
ungeſattelt hintennach zuſammenſchwimmen. Die Reiter halten 
fie am Zuͤgel. Dieſes wird fo oft wiederholt, bis man ſieht, 
daß die Pferde frey weg ſchwimmen; alsdann beſteigen fie die 
Reiter in völliger Ruͤſtung. Ehe fie ſich aber ins Waſſer be— 
geben, muͤſſen fie drey Löcher an dem Gurt nachlaſſen, die 
Kinnkette aushaken, und an das Hauptgeſtell anhaͤngen, da— 
mit das Pferd deſto ungehinderter ſchwimme. Sie muͤſſen 
auch die Hand vom Sigel hoch führen, damit die Pferde nicht 
ſaufen, oder darch das Anſehen des Waſſers geblendet und 
ſtuzig werden. Aus eben dieſem Grunde muͤſſen die Reiter 
auch das Ufer in den Augen behalten; die Steigbuͤgel muͤſſen die 
Reiter entweder ſehr kurz ſchnallen, oder dem Pferde auf den 
Hals legen; er hebt die Beine in die Höhe und ſchlieͤßt das 
auf der Fallſeite feſt an. Man muß ein gut Stuͤk uͤber dem 
gegenſtehenden Ufer, wo man ausſteigen will, in den Fluß 
reiten: denn der Strom reißt immer etwas mit ſich, nachdem 
er ſchnell laͤuft, oder die Zahl der ſchwimmenden Pferde gering 
iſt. Der Carabiner wird über die Schulter gehaͤngt, und muß 
fertig ſeyn, damit man ſich feiner waͤh rend des Schwimmens 
bedienen kann. Glieder und Rotten muͤſſen weder zu ſehr ge— 
preßt noch zu loker ſeyn: ſind ſie gepreßt, ſo ſchwimmen ſie 
ſehr übel; ſind ſie zu loker, fo reißt ſie der Strom mit fort. 
Je ſtaͤrker die Fluͤſſe find, deſto großer muß der Haufen Ka— 
vallerie ſeyn, welcher durchſezt. Bey dieſem Uebergang muß 
man nicht vergeſſen, Fahrzeuge in dem Strom zu halten, auf 
welche Soldaten mit langen Stangen geſezt werden, um die 
Reiter, ſo etwa von ihren Pferden gefallen, aufzufangen. 
Wenn die Kavallerie hierin geuͤbt iſt, ſo kann man in jedes 
Land eindringen und Poſten einnehmen, die das Bruͤkenſchla⸗ 
gen erleichtern. a 
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sen, 7) und auf die Pferde hinten auf- und abſpringen leh⸗ 
ven, u. dgl. 17) 


1) In Ermangelung der Lanzen ift der Degen das beſte Gewehr 
der Reiterey. Diefer Saz wird auch nicht beſtritten, und 
man ſcheint vollkommen davon uͤberzeugt zu ſeyn. Aber kein 
Soldat ſollte ein Gewehr führen, das er nicht geſchikt zu ges 
brauchen wiſſe. Man lehrt den Infanteriſten hurtig zu laden 
und zu ſchießen, warum nicht auch den Reiter, ſeinen Degen zu 
gebrauchen? Wer hat im Kriege nicht wahrgenommen, wie 
ungeſchikt die meiſten Hufaren, vorzuͤglich biejenigen von ih: 
nen, die noch nicht lange gedient haben, Ungarn und Polen 
ausgenommen, ihre Sabel fuͤhren? ſie ſind genirt, hauen ges 
wöhnlich von oben herunter fuͤhren den Saͤbel wie den Stok, 
mit dem man zuſchlaͤgt, und beſchaͤdigen oft bald ſich und ih⸗ 
ten Neben-Mann, bald ihr Pferd; uͤberdieß fällt der Sabel 
auch oft flach, und thut wenig Wirkung. Soll der Huſar den 
Saͤbel und der Reiter den Degen brauchen, ſo lehre man ſie 

\ beydes und den leztern vorzuͤglich, ſtoßen: denn faſt jeder⸗ 
mann, bis auf die Ueberbleibſel der Sarmaten und Hunnen, 
die ihrem Gebrauche getreu, den Hieb loben und führen, iſt 
dafur, daß man ſtoßen muͤſſe. Der Reiter iſt aber indges 
mein ſehr fremd mit ſeinem Degen: ſoll er ſtoßen, ſo muß 
er es lernen, und ſich oft darinn üben. Darf man dem Ve⸗ 
getius glauben, fo find den Roͤmern die Nationen, welche 
ſich des H bes bedienet haben, laͤcherlich geworden. Es gehoͤ⸗ 
ret jedoch, um zu Pferde hauen zu koͤnnen, eine große Uebung, 
welche zugleich auch einen Reiter erfordert, der ganz von ſei— 
nem Pferde Meiſter iſt, dazu. Es iſt indeſſen nach einem 
ſonderkaren Widerſpruch nicht gewöhnlich, den Reiter in der 
Art, wie er dieſes Gewehr führen muͤſſe, zu unterrichten. 
Man ſollte billig in jeder Kompagnie einen Fechtmeiſter hal— 
ten. Es ſt wahr, es wuͤrden bey Gelegenheit einige Ungele⸗ 
geyheiten entſtehen, aber eine ernfihafte Strenge in der Kriege. 
zuucht wurde die meiſten Zufaͤlle verhuͤten. Die Roͤmer, wele 
chen man ohne Schande, in dem, was zum Kriege gehoͤret, 
nachahmen kann, waren uͤberzeugt, daß ein Soldat, der Une 

. derricht gehabt, uuendlich mehr werth ſey, als der, welchem 
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16 daran mangelt. Es ift, kurz zu ſagen, zu viel gewagt, 
wenn man gegen den Feind mit Leuten marſchiret, welche ihr f 
Gewehr nicht brauchen können. Die franzoͤſiſchen Dragoner 0 
haben ſich ehedeſſen ihrer langen Degen bey dem Angriff und \| 
der Vertheldigung ſehr vortheilhaft bedient. Was fie für u 
Wirkung thun, und welchen Eindruk fie auf den groͤßten Theil \ | 
der mit Saͤbeln bewehrten Reiter machen, die Furcht, daß 5 
der Degen ihnen in den Rippen ſize, noch ehe ſie den Feind 
mit dem Saͤbel, den fie ohnehin nicht geſchikt genug zu regie⸗ 
ren wiſſen, erreichen koͤnnen; wird derjenige am beſten ſagen 
können, der auf eine Reihe vorgeſtrekter Degenſpizen, ge⸗ 
ſchloſſen eingeritten iſt. Freylich beſtehet die Staͤrke der Kaval⸗ N 
lerie eigentlich in der Geſchwindigkeit ihrer Bewegungen; in | ; 
der Entſchloſſenheit, der Ordnung und dem Ungeſtuͤmm ihres 

Angriffs: der gewaltſame Choc iſt allerdings die Hauptſache 

bey der Reiterey Soll fie aber deswegen den Degen umſonſt 
an der Seite haben, und nicht anders mit ihm umzugehen wiſ⸗ 
‚den, als ihn mit zierlichen Tempo's herauszuziehen und ein⸗ 
zuſteken? und hat der Kavalleriſt in Friedenszeit je einen an⸗ 
dern Gebrauch zu Pferd von demſelben gemacht? Zu dem, 
was ich erſt vom Choquiren ſagte, muß ich noch hinzuſezen, | 
daß dieſer Ausdruk oft ziemlich unſchiklich gebraucht wird; denn 


man ſpreche auch noch ſo viel vom Einhauen, ſo iſt es doch ge⸗ 
wiß, daß man Campagnes gemacht und lange gedient haben, Y 
und dennoch niemals oder ſelten zum Choquiren im eigentlichen | 
Verſftande, gekommen ſeyn kann. Hingegen hat der Reiter, N 
ſonderlich der leichte, gar oft im Scharmuziren, im Nachſe⸗ i 
zen und bey Verfolgung des Feindes, oder im Zuruͤkziehen, 
| bey Ueberfaͤllen und ſonſt Gelegenheiten, einzeln und in kleinen 
Haufen zu fechten. Hier wird der leichte Reiter, der ſeinen 
Degen geſchikt zu fuͤhren und eben ſo ſein Pferd zu regieren 
weiß, mehrere Feinde, die zugleich auf ihn eindringen, von 
ſich entfernt halten konnen. Er kann auf die rechte Seite 
hauen, und doch auch vor, neben und hinter ſich ſtoßen; ein 
Vortheil, den man bey dem Saͤbel entbehren muß. Die De⸗ 
genſpize haͤlt den feindlichen Reiter in Reſpekt, denn er weiß, 
daß ein Hieb, der noch fo heftig iſt, ſelten toͤdtet, dagegen 
die Verwundung toͤdtlich wird, wann die Epize auch nur zwe 
Finger breit eingedrungen. x 
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Wir gehen nun zum dritten Erforderniß über, und bes 

antworten dle Frage: was muß der Officler ſtudiren, worin 

muß er unterrichtet werden? Der erſte Blik, den wir mit 
einem achtſamen Auge auf den Krleg werfen, zeiget uns ein 

weites Feld, wo ſich unſer Geſicht verliert, der Berftand 

beſchaͤmt wird; ich erfchrefe über den welten Umfang 

der Kenntniſſe, welche von einem General gefordert wer— 

den, und uͤber die mancherley Wiſſenſchaften, die ein Offi⸗ 


77 Wenigſtens ſollte ein Theil der Jaͤger und anderer leihten 
Infanterie darinn geuͤbt werden. Man muͤßte ſich aber imun⸗ 
fang nur der hoͤlzernen Pferde bedienen, und hernach bie Uelung 
auf lebendigen, eigentlich hiezu abgerichteten Pferden fo tſe⸗ 
zen. Es würde an einem oder an zweyen genug ſeyn. Die 
roͤmiſchen Reiter, welche taglich, Winter und Sommer, guͤbt 
worden, lernten rechts und links anfangs bloß, nachgeherds 
aber ganz gewaffnet, mit der Lanze oder dem Degen inder 
Hand auf hoͤlzerne Pferde ſpringen. Selbſt ihre hohen ffi⸗ 
ciere und Feldherrn, achteten dieſe Uebung nicht fur zuge⸗ 

ring, und viele von ihnen ſezten ſie auch noch in ihrem Ater 
fort. Von Caͤſar und Pompejus weiß jedermann, day fie 
treffliche Reiter geweſen. Vom erſten ſagt Plutarch, daß 

5 er ſich auf alle Art geuͤbet habe, und öfters mit auf den Nike 
ken gebundenen Haͤnden ſein ungezaͤumtes Pferd zum Renten 
angeſprengt habe. Po my e jus ſprang in feinem z3ften Ih⸗ 
re aufs pferd, zog den Degen und ſtekte ihn wieder ein, al⸗ 
les indem das Pferd im vollen Rennen war; und Plutrch 
ſezt noch hinzu, daß wenig junge Leute im Stande gewſen 
einen Wurfſpieß fo geſchikt und heftig fortzuwerfen, als er. 
Der Raum verſtattet nicht, in dieſer Note die Gelegenheten 
anzuzeigen, bey welchen die Fertigkeit im Auf- und Abſpin⸗ 
gen, das ohnehin den Vortheil verſchaffen würde, dem tor: 
per Leichtigkeit und Gewandheit zu geben, anzuzeigen. Ber 
den Dienſt, ſonderlich der leichten Truppen, kennt, dem ier⸗ 
den Gelegenheiten genug einfallen, wo es mit großem Nuen 
zu gebrauchen wäre. ar 


er Sul, ur 


eler erlernen muß, wenn er feine Schuldigkeit thun, und 
ſich auf jene hohen Stufen hinauf arbeiten will. 


Alle Wiſſenſchaften ſind ohnedieß mit einander verwandt, 
und es iſt faſt keine einzige dle der Krieger, beſonders hos 
hen Standes, gaͤnzlich entbehren koͤnnte, am wenigften heut 


zu Tag, da man die Officiere, fo vielfältig zu Staats⸗Unter⸗ | 


handlungen gebraucht. 


In jedem Handwerk iſt der geſchikteſte derjenige, wel⸗ 
cher ſich die mehreſten deutlichen Begriffe geſammelt, und 
die größte Faͤhigkeit erworben hat, fie mit einander zu ver⸗ 
einigen. Folglich iſt der Krleg einer Theorie fähig, Die 
er vor allen andern Kuͤnſten nothwendig hat. Alle Aufga⸗ 
ben der Krlegskunſt ſind praktiſch: alle erfordern, wenn ſie 
aufgeloͤßt werden ſollen, erſtlich die Kenntniß der Grundfäs 
ze. Man muß ſie alſo lernen, und ein junger Officler darf 
nicht erſt durch Erfahrung Begriffe ſammeln wollen, die er 
mit weniger Gefahr erlangen kann. Aber welche Abwechs⸗ 
lungen von Vorfaͤllen, was wird er nicht zu lernen haben? 
Die Religion, die Sprachlehre, die Mathematik, das Zeich⸗ 
nen, die Kriegsbaukunſt, das Geſchuͤz, die Erdbeſchreibung, 
die Geſchichte, die Vernunftlehre, etwas vom natürlichen 
Rechte (auch das Völkerrecht ſollte nicht vergeſſen werden) 
viel von der Moral, die Kriegsgeſeze, die Theorie der 
Kriegskunſt, die Bewegungen der Truppen, das Fechten, 
die Reitkunſt mit ihren Theilen, dieſes moͤgen die Vorwürfe 
des Flelßes einer guten Kriegsſchule ſeyn. Wir wollen von 
jedem etwas insbeſondere ſagen. ö 


* . 
Die Religion iſt in allen Arten von Erziehung als ein 


Hauptſtuͤk anzuſehen. Sie iſt die noͤthigſte, wichtigſte und 
‚erfte aller Wiſſenſchaften: denn fie leitet uns am ſicherſten 
zu unſerm Gluͤk; macht uns zu Freunden Gottes und der 
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Menſchen, bildet uns zu allen Tugenden; veredelt alle unfe 
Handlungen; hilft uns am beften alle Muͤhſeligkeiten des 
Lebens ertragen; lehrt uns den Tod verachten, und ſter⸗ 
ben, 


Die Sprachlehre. Warum man Sprachen, ſonderlich 
die Latelntſche und Franzoͤſiſche, erlernen müffe, ſiehet man 
ohne Muͤhe ein, und ich werde nichts hierüber zu ſagen nös 
thig haben. 


Die Mathematik hat unter allen, einem Soldaten nd⸗ 
thigen Wiſſenſchaften, mit Recht einen angeſehenen Rang. 
Jene erhabene und hochſteigende Geometrie aber, verdient 
eher unſere Bewunderung als unſern Fleiß. Es iſt beſſer, 
wenn ein Soldat eine gute Redoute aufwerfen, als wenn 
er den Lauf eines Cometen berechnen kann. Man braucht 
von den Mathematiſchen Wiſſenſchaften nur das zu lernen, 
was einen gerade treffenden und unmittelbaren Einfluß auf 
die Kriegskunſt hat. Die Groͤßen⸗ Wiſſenſchaft iſt unents 
behrlich. Alles kommt im Krieg auf die Betrachtung der 
Zelt und des Raumes an. Alle Schlachtordnungen, alle 
Bewegungen laſſen ſich durch Linien ausdruͤken und fo bes 
rechnen. Wenigſtens follte doch jeder Officier von der Feld⸗ 
befeſtigungskunſt, nach Clairaut oder eines andern geſchikten 


Ingenieurs Methode, etwas verſtehen. f 


Die Geſchichte und Erdbeſchreibung iſt von ungemeinem 
Nuzen. Jene belehrt durch Beyſpiele und durch Erfahrung, 
welche für uns angeſtellt ſcheinen. Der Schuͤler, den ſie 
unterrichtet, fuͤhlet den Abſcheu vor dem Laſter, das ihm 
ſo haͤßlich erſcheint. Er lernt die Tugend lieben, feine Feh⸗ 
ler aus dem Schaden andrer verbeſſern und die Grube ver— 
meiden, in welche andre vor ihm gefallen ſind. Sie wird 
ihm edle Vorbilder zu Muſtern vorſtellen, 3. Ex. einen 
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Locles, der die Brüfe allein vertheldiget, die er hinter fich 
abbrechen läßt; einen Mutius mit der Kauft in der Flam⸗ 
me, einen Fabricius der in einer edlen Armuth das Gold, 
welches Pyrrhus ihm anbtetet, verlachet; einen Scipio, der 
in der Blüthe der Jugend ein ſchoͤnes Frauenzimmer, bey 
welchem ihm alles ſrey ſteht, ihren Aeltern unberuͤhrt wie⸗ 
der gibt; einen Manlius, der die Majeſtaͤt der Geſeze 
in feinem eigenen Sohne raͤchet; einen Leonidas, der mit 
300 Mann einer Million Meuſchen die Spize bietet; einen 
IXenophon, der ſich durch das ganze Perſiſche Reich zuruͤk 
zieht, und noch unzaͤhlig mehr ondere berühmte Männer 
aus alten und neuen Zeiten. Das Studium der Geſchichte 
oͤffnet uns den Eingang in alle Jahrhunderte und in alle 
Zeiten; fie verſchaffet uns Umgang mit den größten Maͤn⸗ 
nern des Alterthums, und ſtellt uns alle ihre Handlungen, 
Unternehmungen, Tugenden und Laſter vor Augen; ſie gibt 
uns, fo wohl durch ihre eigene guten Betrachtungen, als 
durch diejenigen, die wir ſelbſt zu machen Gelegenheit has 
ben, eine fruͤhzeitigere Klugheit und Erfahrung, zu der uns 
der Unterricht der geſchikteſten Lehrmeiſter nicht fo bald zu 
bringen vermag. Nichts gibt uns geſchwinder Erfahrung 
und lehrt uns den Menſchen kennen, als eben fie, die Ges 
ſchichte; und wenn fie auch andern Menſchen unnuͤz ſeyn 
ſollte, fo ſollten fie doch vorzuͤglich diejenigen ſtudiren, die 


beſtimmt ſind, in der großen Welt zu leben, und ſich ih⸗ 


ren Geſchaͤften zu widmen. Die Geſchichte ſollte das Bre⸗ 
vier eines Officiers ſeyn. Was für nuͤzliche Lehren werden 
ihm nicht Polyb, Kenopbon, Caͤſar, Sueton, Tacitus, 
Livius, Curtius geben koͤnnen! wie viel Licht werden 
nicht die Denkwuͤrdigkeiten eines Montecuculi, eines Mont⸗ 
luc und die Lebensbeſchreibungen eines Londe, Turenne, 
Dendome, Luxenbourg, Villars und fo vieler andern 
berühmten Helden, neuerer Zeiten, uͤber alle feine Schritte 
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ausbreiten! Hler wird er Thaͤtigkeit, Muth, Klugheit und 
Wachſamkelt mit Lorbeern gekroͤnt, hingegen Zaghaftigkeit, 
ſtolzen Eigenduͤnkel „ Unwiſſenheit und Weichlichkeit, mit 
Schande bedekt ſehen. Hier wird er lernen, wie noͤthig die 
Wiſſenſchaften einem Officler find, wie wichtig es iſt, im 
Krlege mehr, als in jedem andern Stande, gute Gelegen⸗ 
helten zu benuzen. Ich betrachte alſo die Geſchichte als den 
erſten Lehrer, den junge Leute nöthig haben, als ein Stu⸗ 
dlum das allem andern vorgehen follte, weil es zu allem den 
Weg bahnet. Das iſt auch die Urſache, wie uns Plutarch 
erzaͤhlet, warum der beruͤhmte Cenſor, der alte Cato, ganz 
beſondere Sorgfalt auf die Erziehung ſeines Sohnes gewen⸗ 
det, und eigenhaͤndig mit großen Buchſtaben ein Werk für 
ihn ſchrieb, das allerley artige und lehrreiche Erzaͤhlungen 
enthielt; in der Abſicht, wie er ſagte, damit das Kind von 
ſelnem zarteſten Alter an, und ohne aus dem Hauſe zu 
kommen, mit den größten Männern feines Landes Bekannt: 
ſchaft machen, und ſich nach dem Muſter alter Tugend und 
Redlichkeit, bilden koͤnnte. 


Die Lebenslaͤnge reicht nicht zu, die Geſchichte in aller 
Weitlaͤufigkeit zu erlernen: man muß ſich daher auf den 
Theil einſchraͤnken, welcher ſich auf unſern Stand beziehet. 
Der Leſer bemerket inſonderheit in der Geſchichte, die vor⸗ 
treffliche Kriegszucht der Alten, jene Unterwerfung, jenen 
Gehorſam ohne Schranken, wodurch eine Handvoll Men— 
ſchen, Herren der Welt wurden. Er lernt in der vaterlaͤn— 
diſchen Geſchichte, die ſo noͤthig, als gemeiniglich unbekannt 
iſt, den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Staatsſachen und ihren 
Urſprung! er lernt die Rechte ſeines Fuͤrſten und die Ab⸗ 
ſichten anderer, 


Natuͤrliches Recht. Wollte man dieſes nicht lernen, 
ſo muͤßte man doch das Recht der Kriege nicht voruͤber ge⸗ 
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hen, und denſelben eine richtige Kenntniß des Voͤlkerrechts, 
vorangehen laſſen. Es iſt ungemein uuͤzlich, wenn man 
»iefed Recht kennet, und man thut ſehr übel, wenn man es 
dernachlaͤßiget. 


Die Erdbeſchreibung, zu welcher ich auch die Verfer— 
gung der genauern Charten rechne, iſt der Schluͤſſel der 
Geſchichte, und jedem, der eine Gegend kennen lernen will, 
unentbehrlich. Sie hat dem Kriege Grundſaͤze mitgetheilt, 
Nan muß Charten verſtehen, wenn man ſie nuͤzen will. 


Mit der Geſchichte, der Erdbeſchreibung, den Spras 
hen und den Lehrſaͤzen des Meßkuͤnſtlers, verbindet die Sit— 
tenlehre, die euch den Menſchen und feine Pflichten kennen 
lehrt; die Vernunftlehre, die euch den Schluͤſſel zu Er— 
findung und Beurtheilung der Wahrheit gibt; die Wohlre— 
denheit, welche eure Gedanken in geſchikte Worte einkleis 
det, die Leidenſchaften rege machet, eure Meynung andern 
aufdringet, die gehoͤrigen Ausdruͤke fuͤr alles, was ihr zu 
ſagen habt, finden hilft. Ihr brauchet nicht, wie Sle⸗ 
hier, zu reden, aber ordentlich denken zu lernen. *) 


„) Die Beredfamfeit, welche von Roͤmern und Griecken ſo hoch 
geachtet worden, und die wir an ihnen noch allgemein be— 
wundern, aber nicht genug nachahmen, ſcheint in unſerm Zeit⸗ 
alter etwas von ihrem Credit verlohren zu haben. Ich weiß 
nicht, ob ich irre: aber mich dünft, daß man fie weniger 
wie eine Haupt wiſſenſchaft als wie eine Nebenſache lehre. 
Bey aller forgfaltigen Befliſſenheit unſre Sprache auszubil⸗ 
den und ihr immer mehr Feinheit, Reinigkeit und Erhaben: 
heit im Ausdruk zu geben, ſcheint man doch mehr zur Abs 
ſicht zu haben, gut ſchreiben, als gut ſprechen zu lehren. 
Wie nothwendig und nuͤzlich aber lezteres in hundert Vor— 
fallenheiten, auch noch in unfern Zeiten, dem Staats- und 
Geſchaͤftsmanne und ſelbſt dem Officier ſeyn koͤnne, werde ich 
nicht noͤthig haben, durch Beyſpiele zu beweiſen, deren es 


r 
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Sechtkunſt. Auch das Fechten darf nicht verſaͤumt wer— 
den; es iſt leider zuwellen nothwendig, und uͤberdieß vermeh⸗ 
ren die lebhaftem und ungeſtuͤmheftige Bewegungen dabey, die 
Staͤrke der Glieder, und die Hurtigkeit. Man muß nichts 
als unnuͤz anfehen, was dazu dienet, den Körper heftig zu 
bewegen und auszuarbeiten. Das Tanzen ſtellet den Kör⸗ 
per in das Gleichgewicht, darin er ſich, wenn er biegſam 
und leicht ſeyn ſoll, befinden muß. 


Die Reitkunſt, die Kenntniß der Pferde, *) wenn ſie 
jedermann nuͤzlich iſt, ſo iſt ſie es doch dem Soldaten noch 


unzählige gibt. Schon Euripides brauchte zum Lobe dern 
Beredſamkeit den Ausdruk, daß ſie alles erobern und thun 
konne, was gezuͤkte Schwerter thun; und Pyrrhus verſi⸗ 
cherte, daß die Beredſamkeit des Kine as ihm mehr Staͤd⸗ 

te gewonnen habe, als ſeine eignen Waffen! | 


*) Ihre Nuzbarkeit iſt allgemein anerkannt, und ich werde 
nicht noͤthig haben, mehr hierüber zu ſagen. Aber ich muß 
noch eines nothwendigen Erforderniſſes gedenken, von wel— 
chem man nicht ſo allgemein uͤberzeugt zu ſeyn ſcheint; es iſt 
dieſes: daß jeder Infanterie - Officier mehrere Kenntniße 
vom Cavallerie- Dienſt und jeder Reiter Officier mehr 
Kenntniſſe von jenem Dienſte haben ſollte. Ich nehme zum 
voraus an, daß jeder Officier Luft habe, die erhabenen Stufen 
im Kriege zu beſteigen. Und wenn er auch auf den niedern 
ſtehen bleibt, wie oft geſchiehet es nicht, daß er ein gemeng⸗ 
tes Corps von Jufanterie und Cavallerie zu commandiren 
bekommt? wo er Angriffe zu führen und Vertheidigungen zu 
veranſtalten hat, bald in feſten Maͤzen und für die Infan⸗ 
terie ſchiklichen Gegenden, bald auf dem freien Felde. Nichts 
ft für die Cavallerie betrübter, als wenn man fie nicht ad: 
tet; aus Haß oder Verachtung, den Pferden das Futter, die 
nahe Traͤnke entzieht; fie zulezt ins Lager fuͤhrt; ihre Wa— 
chen ohne Noth zu ſtark macht; ihr Poſten und Bedekungen 
gibt, wo ſie weder ruhen noch fuͤttern kaun; fie dem Eigen⸗ 

ſinne, 
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worzüglicher und beſonders demjenigen, der zum Cavalleries 


Dienſte beſtimmt iſt. Nach den Vorbereitungen kann man | 


ich zu der großen Theorie des Kriegs wenden. Die Tak— 
tik lehrt die Haufen bewegen. Die Rechenkunſt nebſt der 
Groͤßen⸗ Lehre iſt der Grund davon. Sie iſt die Kunſt, 
die verſchiednen Theile der Armee fo zu ſtellen, wie es Eir 
genſchaften der Lage, die Zeit, und die Art der Feinde, mit 
welchen man zu thun hat, erfordert. Vermittelſt derſelben 
kann man auch errathen, was der Feind in den Umſtaͤnden 
darin er iſt, thun wird, wenn man ſich in feine Stelle ſezt, 
und überlegt, was vorzunehmen ſey. Hat man die Abſicht 
des Gegners auf dieſen Weg eutdekt, fü zeiget die Willens 
ſchaft auch die Weiſe, wie wir ihm entgegen gehen ſollen. 


fine, Vorurtheil und Paten: Geiſt aufopfert. Bald fol fie 
alles thun; jedes Land für fie gut, kein Fleiß zu ſchnell, kein 
Boden zu ungleich, und keine Bemuͤhung zu ſchwer ſeyn, ſie 
fol ſich gegen die Natur ihrer Pferde erhalten; Klagen uͤber 
Futter fird verdrießlich. Die Patrouillen konnen nicht oft 
und weit genug gehen, die Feldwachen nicht häufig genug 
und die Poſten der Infanterie nicht geſichert genug ſeyn, da⸗ 
mit ja Mann und Pferd recht abgemattet werden; und mit 
ſolchen Künften richtet der aus Handwerks Neid handelnde Fühs 


rer eben ſo viel, ja mehr aus, als der Feind im gluͤklichen h 


Gefechte. Man ſollte glauben „er wuͤrde von jenem dafür. bes 
zahlt. Ehen fo unbillig verfährt oft die Reiterey mit der Ins 
fanterie. Man hat zuweilen Beyſpiele gehabt, daß Reiterey 
ruhig zugeſehen, wie die Feinde in die eigenen Bataillonen 
einhieben; daß ſie in den, fuͤr die Infanterie unguͤnſtigen Ge⸗ 
genden, ſolche verlaſſen oder doch nicht genugſam unterſtuͤzt — 
beym Patrouilliren ihre Pferde geſchont und bey Ueberfaͤllen die 
Infanterie im Stiche gelaſſen haben. Lauter Wirkungen des 
Haſſes und eines hoͤchſtſchaͤdlichen ParteyGeiſtes, der ſehr oft 
aus Unwiſſenheit entſpringt, den man nirgends dulden, und 
da wo er eingeriffen mit Ernſt zu vertilgen ſuchen ſollte! 


3 


1 


— 
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Sie lehret, gewiß und hurtlg von einer Sache urthellen, 
zeiget die Groͤße, die Beſchaffenheit der Gefahr, und die 
Huͤlfsmittel. Dieſe Geſchiklichkelt, dieſes Vermögen, nen— 
net men das gute (coup d’oeil) eines Soldaten, und die 
Taktik bildet dieſen wefentlichen Theil feiner Fähigkeiten, 
Aber wie dieſes Augenmaas in der That die tieffinntgfte 
Operatlon des menſchlichen Verſtandes und die beſte Frucht 
einer gelaͤuterten Urtheilskraft iſt; ſo kann man es ſich nicht 
anders, als durch langes Studiren und angeſtrengte Betrachtung 
gen, erwerben. Keln Officier, welcher einſtens eine erhabene 
Stelle einnehmen will, ja kein einziger uͤberhaupt, hat das 
Recht, ein Fremdling in der Kunſt zu ſeyn, die Weiten der 
Felder, die Hoͤhen der Huͤgel und Berge, die Breite der 


entgegenſtehenden Linten des Feindes zu ſchaͤzen, und die 


Erwerbung der Fertigkeit zu vernachlaͤßigen, von der Bes 
ſchaffenhelt ( Qualität ) der Vorwürfe zu urtheilen, wodurch 
man eben das bekommt, was coup d’oeil heißt: ein 
Wort das jeder braucht, und wenige verſtehen; eine Faͤhig— 


keit, die unſre Lehrer fordern, aber nicht alle beſchreiben. 


Man muß das Vorurtheil, welches den coup d’oeil für 
ein Geſchenk ber Natur hält, ablegen und ſich darin zu eis N 
ner Zelt üben, wo die Mißlingung unſrer Probeſtuͤke von 
keinen uͤblen Folgen begleitet iſt. Puiſegur gibt hieruͤber 
gute Nachrichten. f 


Man muß ſelbſt arbeiten, ſelbſt Gegenden erforſchen, 
und die Augen zu der Fertigkeit, Dinge zu meſſen, und 
den Verſtand zu geſchwinden Entſchließungen gewoͤhnen. 
Auf einzelne Faͤlle, allgemeine Regeln anwenden; dieß mit 
Gewißheit, Fertigkelt, und mit dem großen Vortheile der 
Zeit, des Raums und beſten Verhaͤltniß auf die Umſtaͤnde 
thun, fordert Uebung, Arbeit, Fleiß und oͤftere Wiederho⸗ 
lungen in verſchiedenen Umſtaͤnden. Dieſes find Kriegs⸗ 
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übungen des Perſtandes, ohne welche die Theorie ein uns 
nuͤzes Puzwerk wird. Dleſe aber wird vorausgeſezt. Wer 


ohne ſie ohne jene Uebungen bleibt, übertäßr ſich dem Ges 
rathewohl, er ficht calu non arte; wie Vegetius ſagt. 


Man hat es ſchon oft geſagt, und ich wiederhole es 
nochmals. Die Uebung muß ein Bild des Kriegs feym 
Die Kriegsſchule hat den Offieier mit Einſichten belehrt; ſie 
hat ihm Lehrfaͤze gewleſen, fie it mit ihm ohne Soldaten 
zu Felde gegangen. Izt müͤſſen die Uebunspläge ihm zei⸗ 
gen, wie er alles anzuwenden habe. 


Ein ſtarker Beweggrund zur fleißigen Uebung zeigt ſich, 
wenn man bey einiger Betrachtung gewahr wird, daß alle 
in den Truppen vorfallende Unordnungen, und das daraus 
entftandene Unheil, gemeiniglich daher ruͤhre, weil der Sols 
dat nichts zu thun hat, 


Die Achtſamkeit in der Ordnung der Wachen, die ges 


naue Beobachtung alles deſſen, was die Sicherheit des La⸗ 
gers, eines Quartters ausmacht, iſt ein wichtiges Stub 
der Soldatenſchule. Will man die Leute erſt gegen den 
Feind wachſam machen, ſo wird ſie dieſer gar zu oft ſelbſt 


aufweken. Nichts ward nach der Feigheit bey den Römern 


härter beftraft, als bie Nachlaͤßtgkeit in den Wachen. Wol⸗ 
let ihr ſicher in euerm Lager ſeyn, fo muͤſſet ihr die Stra⸗ 
ſen bereiten, und patrouilliren laſſen. Wie wird man aber 
wiſſen, wie man dieſes machen ſoll, wenn man ſich nicht 
darin geuͤbt hat? Der General muß ſich darauf verlaſſen. 
Iſt es der Officter oder der Soldat nicht gewohnt, ſo ſieht 
er dort Heken für Batalllonen, und hier Straͤuche für 
Schwadronen an. Gewöhnet eure Soldaten zu dem, was 
in dem Kriege vorkommen kann. ) Lernet dieſes durch elges 
) Man muß abery be den Uebungen, welche dasjenige vorſtel 
len ſollen, was man im Krieg und in Gegenwart des Feindes 
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nes Stubdteren. Fuͤhret in Gedanken Krieg. Sezet euch 
Faͤlle: zum Beyſpiele fraget euch, wie ſoll ich hier an die⸗ 


zu thun hat, ungemein vorſichtig ſeyn, und keine ſolche Mas 
noͤvres machen laffen, welche der Feind, wenn wir einen ent— 
gegen hatten, gewiß nicht ungeſtraft laſſen würde. Nichts ges 
het gerader den Zwek vorbey, nichts iſt dem Bilde des Krieges 
unaͤhnlicher, folglich nichts ſchaͤdlicher, als in den Uebungen 
bloß willkuͤhrlich und nicht nach den ſtrengſten Regeln der 
Kriegskunſt zu handeln, und anderſt marſchiren, feuern, 
und Bewegungen machen zu laſſen, als man es in Gegenwart 
des Feindes wurde thun konnen. f 
Nichts iſt für exercirte Truppen leichter, als dieſen Poſten, 
jene Anhoͤhe, jenes Dorf zu beſezen; dieſen Fluß zu paſſiren, 
dort Communſcations⸗ Bruken zu ſchlagen, da einen Hinter⸗ 
halt zu ſtellen, hier Colonnen zu formiren und aus jenem 
Deſilé geſchwinde heraus- und aufzumarſchiren, oder durch 
eine hurtige Wendung dem Feind in die Flanque zu fallen, 
oder jene Redoute, die keine Kugeln zur Vertheibigung hat, 
zu frürmen, u. dgl. Nichts iſt leichter als ohne Widerſtaud 
zu ſiegen, nichts für den unwiſſenden Zuſchauer ſchoͤner auzu— 
ſehen, weng wir keinen Feind vor uns haben, der uns an ak 
len jenen Operationen durch fein Feuer oder durch Gegen-Ma⸗- 
noͤvres zu verhindern trachtet; keinen, der uns ſogleich dafur 
ſtraft, wenn wir Luͤken in unſerer Schlachtordnung laſſen; 
nicht eine jede Art Truppen an den Ort ſtellen, wo ſie ſeyn 
ſolle; nicht genau genug die Zeit berechnen, um jene Anhoͤ— 
hen oder Poſten eher als er zu beſezen; wenn unſere Vatte— 
rien oder unſere Redouten au unſchiklichen Orten angelegt und 
errichtet ſind; wenn wir durch falſche Vorausſezungen ihm un⸗ 
vorſichtig die Seite bieten, und ein unrichtiges coup d’oeil 
falſche Bewegungen veranlaſſet; wenn unſere Flügel nicht ges 
ſichert find; wenn der Hinterhalt zur Unzeit hervorbricht und 
unſere Parteyen ungewiſſe Nachrichten bringen; oder wenn 
wir einen Fluß am unrechten Ort, zur unrechten Zeit paſſt⸗ 
ren wollen, und die gehörigen Maasregeln nicht wiſſen oder 
vernachlaͤßigen — mit einem Wort, wenn wir nicht alle die 
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fen Orte einen Verhalt ſezen, wie wird er hervorbrechen, 
wie kann der Feind ihn entdeken, wie wird er ſich zum Ge⸗ 


fechte ſtellen? wie werde ich jene Heken vertheidigen, wie 


jenes Dorf durchſuchen, wie ſoll ich mich in der Ebe— 
ine mit ſchwerer Reiterey gegen leichte vertheldigen, wer— 
de ich eher als der Feind jenen Berg gewinnen, wie 
werde ich mich darauf am beſten ſtellen? Wer dieſes als 


les im Frieden uͤberdacht und im Kriege mit Verſtand gefes 
hen, der wird ungemein helle Begriffe davon haben. Aber 


gemeiniglich werden alle Erfahrungen anderer uns doch nicht 
alles ſagen koͤnnen, man muß ſeine Zuflucht zur Geſchichte 
nehmen. Man hat nicht immer Krieg. Auch der Umgang 
mit andern bildet, wenn man aus den Geſpraͤchen geſchik— 
ter Leute zerſtreute Regeln der Kunſt ſammelt. Aber, wer 
nahet ſich ſolchen Maͤunern, deren Erfahrung belehren koͤnn⸗ 
te? Das Gluͤk bey den noch lebenden Helden des ſieben— 
jährigen und der nachfolgenden Kriege zu ſeyn, fie zu Lehr⸗ 
meiſtern zu haben, iſt ſelten. Man wird ſich aber auch 
von dem, was man höret, lauter verwirrte Vorſtellungen 
machen, die nur durch die Theorie zurechte gebracht were 


den koͤnnen. Niemand verſaget uns, Schriften zu leſen, 


in welchen wir dieſe erhabene Leute, ſo zu ſagen, handeln 
ſehen und reden hören, Ich rufe daher einem jeden jungen 
Officier mit dem Claudian zu: Widme indeſſen den Mus 
fen den Fleiß. Lerne, was du nachahmen kannſt, untera 
halte dich unausgeſezt mit dem Griechiſchen und dem Nds 


Hinderniſſe überdenken und voraus ſezen, welche uns der Feind 


entgegen ſtellen kann, und wenu wir nicht lediglich allein un⸗ 


ſere Uebungen darnach einrichten. Geſchiehet dieſes nicht, ſo 
druͤken ſich dem Officiere wie dem Soldaten, falſche Grundſaͤ⸗ 
ze ein, die ihn, wenn er fie einſt im Ernſte nachahmen will, 
verwirren, und deſto eher muthlos machen, weil er Hinder⸗ 
niſſe antrift, die ihm unbekannt geblieben find, aud die er 
nicht erwartet hat. Alles Unerwartete aber muß oder kann 
doch gefaͤhrlich werden. 
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miſchen Alterthume. Suche dle ſchriftlichen Denkmaͤhler 
alter Heerfuͤhrer auf, und bereite dich auf dieſe Art zu dem 
kuͤnftigen Dienſte Ich ſeze noch hinzu: bereichert euren 
Verſtand mit koſtbaren Schaͤzen, ihr Lehrlinge des Krleges, 
mit den Geſezen und den Vorſchriften eines Heerfuͤhrers. 
Lernet auswendig, erforſchet ihre Gründe, ihren Zufammens 
hang, folget dort, ſchraͤnket hier ein. Beurtheilet, was ihr 
in den Werken euerer Kunſt ſehet, nach den Vorſchriſten 
eines Meiſters, eines Seuquieres, eines Montecuculi; 
denket aber alles durch, betrachtet alles, fraget nach allem 
was einen Einfluß in die Wiſſenſchaften des Soldaten has 
ben kann. Betrachtet die Beyſpiele aus der alten Geſchich⸗ 
te, ſezet den Lucullus gegen den Caligula, den Titurius 
Sabinus gegen den Kenophon, den Pompejus in den 
erſten Zeiten, da er ſich den meiſten Ruhm erwarb, gegen 
den Antonius bey Actium. Sehet wie Scipio in Sicl— 
lien den gemwiſſen Untergang von Carthago zubereitet. 
Sehet den Sertorius in Spanien werben, und lernet von 
ihm den kleinen Krieg; ſehet den Corbulo, den Aurelius, 
den Alexander die Kriegszucht wieder hervorbringen und 
verbeſſern. Lernet von den Roͤmern die Vorrathshaͤuſer 
anlegen, vom Caͤſar und den Griechen das Lagern, vom 
Kenophon das Marſchtren, vom Hannibal Kriegsliſt; vom 
Epaminondas, vom Caͤſar fechten, von dem Alexander 
Entwuͤrfe zu großen Unternehmungen fuͤhren; Kriegszucht, 
edle Geſinnungen, Gehorſam von den Roͤmern. Achtet nichts 
im Kriege zu erhaben für euch. Wie weit fol euer Ziel 
hinausgehen? Vernachlaͤßiget dabey die Neuern nicht. Stu⸗ 
dieret die auserleſenſten Schriften, z. E. eines Tuͤrenne, 
Montecuculi, Seuquieres, Solard, St. Cruz, Puyſe⸗ 
gur, des großen Koͤnigs Friderichs II. u. a. m. Lernet 
von einem Alexander Sarnefe, von dem Prinzen von Ora—⸗ 
nien, und Conde, von denen Marſchalls Turenne, Eres 
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qui, Luxenbourg, Catinat, vendome, Montecuculi, 
Starenberg, Grafen von Sachſen, Daun u. a. mehr. 
Die Kunſt der Maͤrſche und der Laͤger; von Vauban die 
Kunſt Plaͤze zu befeſtigen und unuͤberwindlich zu machen; 
von Clairac die Feldbefeſtigungskunſt; von Eugen die Ge⸗ 
ſchiklichkeit, zahlreiche Armeen in den unfruchtbarften Ges 
genden zu erhalten; von Vendome, das Gluͤk, vom Sol⸗ 
daten im Nothfall mehr zu erlangen, als man von ihm zu 
erwarten berechtiget iſt; von Condé den unfehlbaren Blik, 
der den Erfolg der Schlachten entſcheldet; von Carl von 
Schweden, das Mittel, ſeine Truppen gegen Hunger, Kaͤl⸗ 
te und Ermuͤdungen unempfindlich zu machen; von Turene 
ne, das Leben der Leute zu ſchonen; von dem Herzogen Carl 
und Serdinand von Braunſchweig, die alles dieß, was 
ſchon einzeln einen großen Feldherrn macht, vereinigt beſi⸗ 
zen, das Vertrauen, die Liebe und die Ehrfurcht des Offi⸗ 
clers wie des Soldaten zu gewinnen. 


5 Wie viel Dinge hat nicht der Soldat und wie viel mehr 
der Officler zu lernen? Man verlangt jedoch nicht, daß 
der Zoͤgling, der junge Krieger ſchon ein vollkommner Offi⸗ 
cier ſeyn ſolle; er ſey nur darauf bedacht, ſich dazu vorzu⸗ 
bereiten. Es iſt aber ausgemacht, daß es ihm leichter wers 
den kann als andern. Der Lehrbeglerigſte bleibt indeſſen in 
einem Labyrinth ohne Leitfaden, ohne Wegweiſer. Wo fol 
er aber das, was wir gefodert haben, lernen? zu Hauſe, 
mittelſt der Privaterziehung, die in einigen Stuͤken bedeu⸗ 
tende Vorzuͤge vor der oͤffentlichen hat? Das iſt unmoͤg⸗ 
lich, wenigſtens im Allgemeinen unmöglich, Nur eine aͤch⸗ 
te Kriegsſchule bietet im Ganzen die Gelegenheit biezu an; 
aber eine völlig ſoldatiſche Erziehung der Jugend, Kriegs⸗ 
ſchulen nach dem Beyſpiele der Griechen und den Forderun⸗ 
gen eines Puyſegur find felten, | 
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Wenn es ſchwer iſt, ein Syſtem von der Erztehung ein⸗ 
zelner Kinder zu machen, fo iſt es gewiß weit ſchwerer, ges 
wiſſe Regeln aufzuſezen, die unwandelbar für eine Einrich⸗ 
tung dienen ſollen, wo viele erzogen werden. Es iſt, koͤnn⸗ 
te man beynahe ſagen, unmoͤglich dahin zu gelangen. Wir 
haben in der That eine Menge Schriften über dieſe Mas 
terte; ſie geben vortreffliche und dienliche Vorſchriften an, 
wie man einen einzelnen jungen Menſchen erzlehen, und un⸗ 
terrichten muͤſſe: wir kennen aber wenige, welche zum Zwek 
haben, zu zeigen, wie viele Leute zugleich gebildet werden 
koͤnnen? 


Die Liebe zum allgemeinen Beſten wiirde ohne Zweifel 
viele Zungen hievon beredt gemacht haben, wenn es moͤg⸗ 
lich geweſen, feſte und für alle Stände annehmliche Grund⸗ 
regeln uͤber die Erziehungsweiſe feſtzuſezen. Alle Wiſſen⸗ 
ſchaften haben gewiffe Regeln, alles was geſchrieben wird, 
gehet auf die Vollkommenheit hinaus, die man den Men⸗ 
ſchen darin ſchaffen will. Dieſen Endzwek haben alle Lehr⸗ 
begierige, Aber da man nicht alle Vorwürfe des Fleißes 
zuſammen vor ſich nehmen kann, ſo erfordert die Klugheit, 
ſich insbeſondere auf diejenigen zu legen, welche zu der Hand⸗ 
thierung, die man gewaͤhlt hat, weſentlich gehören, Es iſt 
demnach, da der Stand, welchen die Kinder haben ſollen, 
nicht vorhergeſehen werden kann, ſchwer, feſtzuſezen, wie 
weit ſie dieſe oder jene Wiſſenſchaft treiben ſollen. Der Ei⸗ 
genwille eines Vaters kann in einem Augenblike die ſehr gut 
eingerichteten Stunden in Unordnung ſezen, er kann aus eis 
nem Meßkuͤnſtler einen Arzt machen. 


Dieſe Ungemaͤchlichkeit iſt allen Erziehungen eigen, aber 
ſie hat nichts mit der eigentlichen Krlegsſchule zu thun, de⸗ 
ren alleiniger Zwek iſt, Soldaten und Bürger des Staats 
zu bilden. Eine ſolche Anſtalt iſt der Achtſamkeit eines je⸗ 


den würdig, und auch jeder Patriot ift ſchuldig, ihr ſeine 
Kenntniſſe mitzutheilen. Sein erſter Wunſch wuͤrde ſeyn, 
daß man in der Erziehung junger Leute uͤberhaupt, gefliſ⸗ 
ſentlicher durch lebhafte Schilderungen der groͤßten Maͤnner 
und der Wunder, die fie verrichtet, zum Gefühl ihrer Wuͤrde 
und ihrer Staͤrke weken, uͤberall reine Begriffe der wahren 
Ehre geltend machen, und mit Nachdruk die Bewegungs⸗ 
Gruͤnde einer freywilligen und unelgennaͤzigen Tugend aus⸗ 
breiten moͤchte? Verſteht man die jungen Herzen durch 
die Erzaͤhlung ſeltener und außerordentlicher Thaten zu ruͤh⸗ 
ren, jo wird man bey den Wohlgearteten „das Feuer in den 
Augen blizen und die brennende Begierde ſehen, mit aller 
Anſtrengung auch dergleichen auszuführen, Gut geſchriebene 
Biographien ſind hiezu mit vorzuͤglichem Nuzen zu ge⸗ 
brauchen, und ein Lehrer der Geſchichte Kahn ſich hier une 
gemein um die Jugend verdient machen. 


Man muß die Seele junger Krieger zur Nacheiferung, 
zu Nachahmung großer Thaten, zu erheben ſuchen. Dieß 
geſchah bey den Roͤmern, Griechen und unſern Voraͤltern, 
den alten Deutſchen, die von nichts als von den Thaten 
ihrer Vaͤter hörten, Der Grieche brachte den größten Theil 
feines Lebens auf den öffentlichen Plaͤzen zu, wo er von 
nichts als von Denkmaͤlern der Tugenden und der großen 
Thaten derjenigen umringt war, welche fuͤr das Vatertand 
geftorben waren, 


Wer die Vollkommenheit feines Standes redlich wuͤn⸗ 
ſchet, und ſich dabey nicht ſcheuet, die Wahrheit zu beken⸗ 
nen, wird ſich nicht blenden laſſen; nicht die Pedante⸗ 
rey für Tiefſinn, das Getaͤndel für erhaben und die man⸗ 
cherley Vernachlaͤßigungen für groß halten; er wird viek⸗ 
mehr eingeſtehen, daß ſich bey den meiſten Erziehungs⸗An⸗ 
ſtalten hin und wieder viel Pedantiſches durch die „ welchs 
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die Wiſſenſchaften lehren ſollen; viel Faſelndes durch die, 
welche den Leib ausarbeiten ſollten; und viel Moͤnchhaftes 
oder Freygeiſteriſches durch die meiſtens laue und gleich guͤlrlge 
Art, wie die Religion gelehret wird, in dieſe Heiligthüͤ⸗ 
mer einſchleicht. Hier ſollte vielmehr die heranwachſende 
Jugend Wahrheit und Tugend lebhaft lieben lernen. Ih— 
re Koͤrper ſollten zu dem beſchwerlichen Wege, den ſie 
betreten wollen, zwekmaͤßiger abgehaͤrtet werden. *) 


Ich glaube, daß es nicht genug ſey, wenn einer ein we— 
nig rechnen, meſſen, zeichnen, und tiber die verſchietene! 
Feſtungs⸗Arten auswendig gelernte Machtfprüche ſeinez 
Meiſters herzuſagen weiß. Eilfertiges Leſen milltlriſcher 
Schriften iſt nicht hinlaͤnglich, und der Fleiß, die Feh⸗ 
ler der Befehlshaber zu bemerken, ＋) noch ehe man die ein: 
ſehen lernen, welche der Poſten vor dem Gewehr macht, 
bildet die Soldaten-Jugend noch nicht zu gefchiften Officie⸗ 
ren. Es gehoͤret mehr dazu, als einen Montecuculi aus— 
wendig zu wiſſen, um ihm auch nur einen Marſch nachzu— 
machen. Ein ganzes Wörterbuch von zum Theil unge⸗ 
woͤhnlichen Kunſtwoͤrtern auswendig wiſſen, praͤgt uns die 
Kunſt, die ſie bezeichnen ſollen, noch nicht ein. 


Der Zoͤgling muß ohne Zweifel die erſten Grundſaͤze er⸗ 
lernen und dadurch in den Stand geſezt werden, Erfahrun: 
2 P 1 7 
gen zu machen, und nicht allein, auf dem Papier, ſon⸗ 


) Daß ich hier nicht ohne alle Ausnahme ſpreche, und jede ruͤhm⸗ 
liche Anſtalt zu reſpektiren, für Pflicht halte, werde ich wohl 
nicht zu erinnern nöth:a haben. 

+) Man ſollte es nicht leiden und Mittel anwenden, dergleichen 
ungeziemendes Raiſonniren zu unterdruͤken. Ich habe bemerkt, 
daß die mehreſten, welche ſich mebr mit den Fehlern ihrer Be⸗ 
fehlehaber als mit ihrem Dienfte beſchaͤftiget, beydes nicht ver⸗ 
ſtanden haben. | 


ern einſt auch im Felde zu krlegen. | Diefen Zwek wuͤr⸗ 


ven die eigentlichen Kriegs-Gelehrten bey der Soldaten— 
zugend am erſten erreichen. Freylich ein neuer Name, der 
ich von den milktaͤriſchen Sophiſten unterſcheidet, die we— 
ig geſehen und doch alles wiſſen wollen, die auf ihrem mis 


itaͤriſchen Dreyfuß Orakelſpruͤche thun, und doch in dem. 


gemeinen Feld⸗Leben blind wie Tireſias ſind. Wer Feld⸗ 
füge gethan hat, erkennet den Stuben⸗Helden auf der 
erſten Seite, 


Es ſind Dinge in der Welt, die man durchaus ſehen 
und empfinden muß um ſich eine wahre Idee davon zu 
machen. Eine gemalte Colonne, eine gezeichnete Gegend, 
ſind nicht die wirklichen. Erſt muß ich hier wiſſen, was 
die Zeichen bedeuten; und wer ſich einen Begriff von einer 
Gegend nach dem Plane machen will, muß die Kunſt ſchon 
verſtehen, ſie darauf zu finden. Wer aus einer gezeichne⸗ 


ten Colonne, beſonders da der Zeichner ſie nur in ihrer 


vollkommenſten Beſchaffenheit malet, ſich einen Begriff von 


ihr ſelbſt machen ſoll, ohne ſie in einer Ebene, im Defili⸗ 


ren, im Marſche, mit andern zugleich, in Gegenden, wo 
fie in verſchtedener Richtung find, wirklich geſehen zu ha⸗ 
ben, wird damit ungefaͤhr ſo gut fortkommen, als der ih⸗ 
ren Marſch nach einer theoretiſchen Grundlinie ausrechnen 
wollte. Es wird jeder einſehen, daß ich auf die nöthige 
Erfahrung ziele, ohne die Feine wahren Vorftellungen moͤg⸗ 
lich ſind, und daß ich kuͤhn genug bin, zu behaupten, daß, 
ohne den Krieg geſehen zu haben, niemand davon anders 7 
als ich von einer Gegend urtheilen kann, die ich mir be— 
ſchreiben laſſen, wo ich anders nicht in dieſer Kunſt er⸗ 
fahren bin. Es iſt nicht moͤglich, alles ſelbſt zu ſehen. Es iſt 
alſo nicht moͤglich, daß alle Begriffe vollſtaͤndig ſeyn kön⸗ 
nen; und ſie ſind es auch nicht einmal alsdann, wann wir 


En 
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fie ſelbſt gefaßt haben. Deſſen ungeachtet nehmen wir gar 


oft die Ueberredung fuͤr Ueberzeugung, das Wahrſcheinliche 


fuͤr wahr, ja das Falſche fuͤr erwieſen an. Wir irren und 


folgern aus willkuͤhrlichen Irrthaͤmern, neue Irrthuͤmer. 


Man ſezet gar zu gern Dinge voraus, die nicht gewiß ſind. 
Wie oft glauben wir, der Feind mache einen Fehler, weil 
wir wuͤnſchen, daß er es thäte? Fand Solard feine Co⸗ 
lonne nicht allenthalben, weil er fie uͤberall ſuchte? Dies 
ſes ungluͤkliche Vorausſezen zieht uns einen Flohr vor dle 


Augen, und macht uns zur genauen Unterfuchung unfaͤhig. 


Der Theoretiker ſezet alſo auch zuweilen in der Theorie 
Grundſaͤze voraus, die nicht allgemei wahr find, vermen— 


get Begriffe wegen einer Beziehung, die fie nur in Ruͤk⸗ 
ſicht fremder Umſtaͤnde mit einander haben, und trennet \ 


andre, weil fi) Dinge entgegen ſtellen, die eigentlich nicht 


dazu gehoͤren. 


So klar auch die unumgaͤngliche Nothwendigkeit einer 


gruͤndlichen Theorie und ihre Nuzbarkeit erwieſen iſt; mit 


ſo vieler Ueberzeugung ich ſie auch bisher jedem jungen 


Offieier, der ſich geſchwinder und leichter hoͤherer Stufen 
der Ehre würdig machen will, empfohlen habe: fo glaube 
ich doch nicht, daß ſie einen Officier ganz allein vollkommen 
machen koͤnne. Bey dem fleißigſten Studiren unfrer Kunſt, 


bleiben noch Vorfälle übrig, die wir nicht vorausſehen Eona 


nen, und die ſich doch in der Ausuͤbung finden. Nur im 
Krieg lernet man wahrhaftig den Krieg. Der Feind tft der 
beſte Lehrmeiſter. Man muß ſich zum Anblik der Ambro⸗ 


nen gewoͤhnen, wenn man mit ihnen, wie Marius, ſieg⸗ 


haft fechten will. Erſtreket ſich zum Exempel, die Verrich⸗ 
tung des ſchweren Reiters nicht uͤber die Linie und das 
Schlachtfeld, und die Einſicht des Officiers nicht uͤber die 
Feldwache hinaus: ſo geht die Geſchiklichkeit des einen und 
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die Erfahrung des andern auch nicht weiter. Er erſchrikt, 
wenn er fuͤnfzig Pferde allein fuͤhren ſoll, da ihm in der Li— 
nie, wo er lediglich zu fechten gewohnt iſt, jeder Schritt 
vorgemeſſen iſt. 


Wenn man den Officier der ſchweren Reiterey auf einige 
Zeit, (wie es zum oͤftern im preußiſchen Dienſte geſchiehet) 
ein die wahre Schule ſeines Handwerks, zu der leichten, 
ſchikte; *) wenn er öfter den Feind ſaͤhe; wenn er öfter 
zu Gefechten kaͤme, da er die Hurtigkeit im Befehlen er— 
(halten, Ordnung beobachten und wiederherſtellen lernete; fo 
koͤnnte er ſich durch die Erfahrung bilden und geſchwin⸗ 
der die Fähigkeit erhalten, einſt große Korps zu comman⸗ 
diren, und das Vorurtheil würde ſich verlieren, daß ein 
Kavallerie⸗Officier weiter nichts als brav ſeyn und beherzt, 
den Huth in die Stirne gebruft, voran reiten dürfe, 


Die Unwiſſenheit der niedern Officiere, ſobald ſie nur 
von ſich abhangen, ſezt ſogar die Armee oft in Verlegen⸗ 
heit. Sie erfahren alsdann, daß man den ſchoͤnſten Plan 
zu zeichnen verſtehen, und doch auf dem Felde fremde, und 
zum Beyſpiel eine Redoute an einem ungeſchikten Ort, an⸗ 
legen kann; daß man Schlachtordnungen, Maͤrſche der Co— 
lonnen und andre große Mandores ſehr niedlich zeichnen, 
und doch ſehr verlegen ſeyn koͤnne, einen Auftrag mit fuͤnfzig 


„) Meine Erfahrung erinnert mich ſchon an Beyfpiele, die des⸗ 
wegen den erwuͤnſchten Erfolg nicht hatten, weil man Officie⸗ 
ren der ſchweren Reiterey, die zwar mit vieler Ehre vorher ge⸗ 
dient hätten, gleich anſehnliche Korps leichter Truppen zu com⸗ 
mandiren gab, noch ehe fie in ſelbigen gedient und Gelegen— 
heit gehabt hatten, ſich dieſen Dienſt bekannt zu machen. Doch 


auch hier hat das gluͤkliche Genie eines trefflichen Mannes, der 


wenigſtens vorher die Theorie des leichten Dienſtes ſtudiret 
hatte, Ausnahmen gemacht, 
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Pferden zu” übernehmen, oder auch nur in gewiſſen Um: 
ſtaͤnden eine Patroullle geſchikt zu fuͤhren, und einen deutli— 
chen, zuverlaͤßigen Rapport zu machen. 


Officlere, welche die Vorpoſten nicht geſehen, nie ein 
Detaſchement geführt, oder ſich mit des Geindes Vorlaufer 
geſchlagen, machen ſich gemeiniglich eine falſche Idee von 
dieſem wichtigen Theile der Kriegskunſt. Manche von ihnen, 
die hiezu keine Gelegenheit gehabt, oder es nicht gewagt 
haben, ſelbſt Parteyen anzufuͤhren, ſtellen ſich als wenn 
ſie den kleinen Krieg fuͤr ſich zu gering hielten, ſprechen 
eben ſo unwiſſend als veraͤchtlich davon, und ſehen den Par— 
teygaͤnger als einen bloßen Freybeuter an. Sie wollen, 
weil fie meiſtens keine vollſtaͤndige Idee davon haben, nicht 
glauben, daß mehr als Muth, mehr als einige taktiſche 
Begriffe und die gewoͤhnliche Kenntniß der großen Theile 
des Krieges zu der noͤthigen Eigenſchaft eines Parteygaͤn⸗ 
gers, naͤmlich eines Chefs leichter Truppen, gehöre, Sie 
wollen ſich nicht erinnern, daß in dieſer Schule ſchon viele 
große Generaͤle ihre erſte Bildung erhalten haben. Gute 
Parteygaͤnger find ohnſtreitig das, was man in allen Are 
meen am ſeltenſten findet; dieſe muͤſſen fo wie die Dichter 
geboren werden, fagt ein verdienſtvoller Mann in ſeinem 
Sophron, und der Dienſt der leichten Kavallerie hat un⸗ 
zaͤhlige Beſchwerlichketten, die, um fie auszuhalten, oft mehr 
als menſchliche Kraͤfte verlangen. *) 


Der kleine Krieg iſt deſſen ungeachtet noch nicht genug !theo= 
retiſch ausgearbeitet · Man lehrer insgemein eben ſo wenig, wie 


) Ob ich gleich mehrere Campagues in einem Corps leichter Trup⸗ 
pen gemacht babe, jo glaube man doc ja nicht, daß ich dieſes 
aus Vorliebe oder Parteplichkeit behaupte. Meine Abſicht iſt 
nur, angehenden Officieren die irrigen Begriffe, die ſie ſich 
von dieſem Dienſte machen Fönnten, zu benehmen. 


wan ſich gegen die Unfälle vertheidigen, als wie man ſelbſt 
alle mit Nachdruk und Verſtand unternehmen konne. 
‚Diejenigen, welche den Krieg abhandeln, übergehen oft d fe 
ganze Lehre, oder ſie tragen fie nur zerſtreut und ſtuͤl n eiſe 
vor. Man beſchaͤftiget gemeiniglich die jungen Leute zu frühe 
zeitig mit den großen Bewegungen der Armeen und dem 
Sublimen der Kuuſt. Daher mag es auch kommen, daß 
man einen großen Theil von ihnen, mehr und zuverlaͤßiger 
von dem ſprechen hoͤrt, was ein General wiſſen muß, als 
von dem, was einem Officier von niedrigerm Grade zu wife 
ſen unumgänglich nöthig iſt. Und doch zeigt ſich ihm ſchon 
hier ein weites Feld, wo er ſeinen Fleiß und Nachdenken 
üben kann. Ich will nur Einen Beweis anführen: So 
wahr es iſt, daß man ohne Nachrichten vom Feinde, wie 
Ajax ohne Licht, gegen den Gegner bleibt, fo noͤthig iſt es; 
Kundſchaft zu holen. 

Die Beunruhigung der Feinde, die Aufhebung der Quar⸗ 
tiere, die Entdekung der Gegenden, wo man marſchiren und 
ſchlagen wird, die Cinfperrung der fudlichen Beſazung im 
Winter, welche faft immer Beywacht halten und ſich al— 
matten muͤſſen, die unſicher gemachten Zufuhren, die bes 
ſchwerlichen Gefechte zur Vertheidigung der Futter-Holen— 
den ꝛc. find lauter Verrichtungen der Parteyen; und wahr— 

lich, dieſe wollen auch ſtudiret und gelernt werden! Man 
uͤberdenke nur felbft dieſe Umſtaͤnde, und frage ſich: ob man 
nicht als Chef oder Untergeordneter zu ſolchen Verrichrun— 
gen gebraucht werden koͤnne? und ob man ohne Vorberei— 
tung ſeine Schuldigkeit erfuͤllen werde. Sind nicht noch 
hundert andere Faͤlle moͤglich, ereignen ſich dergleichen nicht 
alle Augenblike? Jene Verrichtungen graͤnzen zwar an 
das Große der Kunſt, oder ſind vielmehr Theile von ihr: 
aber, wer geſtehet nicht, daß ſich jeder, der als Offleier 
dienet, auch um das Große in der Kunſt zu bemuͤhen habe? 


rechtigkeiten deſſelben mit Würde zu ertragen, 


Der weite Umfang der Kriegskunſt laͤßt ſich nicht auf ein⸗ 
mal uͤberſehen, man muß zeitig anfangen, ihre Maximen 
zu lernen. Sie ſind ſo genau miteinander verbunden, daß 
jeder in feinem Grade, den Zuſammenhang des Ganzen eine 
ſehen muß, wenn er vernuͤnftig und nach der Vorfchrift der 
Kunſt verfahren will. Dringet alſo nur, meine jungen 
Freunde, in die Geheimniſſe der Kunſt, auch alsdann noch 
ein, wann man euch mißkennet, im Staube ſchmachten laͤßt, 
wann euch keine aͤußere Vorzuͤge zu Theil werden, und wann 
ihr wenig Hoffnung habt, euch auf hohe Stellen empor ars 
beiten zu können? O laſſet euch dieſes nicht irre machen, 
gehet auf der ruͤhmlichen Bahn, die ihr einmal betreten habt, 
getroſt fort; verfolget den Weg der Pflicht und der Ehre. 
Begnuͤget euch in dieſer Lage an dem innern Gefuͤhle, hoͤ⸗ 
here Stellen zu verdienen, und beweiſet durch fleißige und 
gewiſſenhafte Erfuͤllung eurer Pflichten, daß ihr wirklich von 
dem Gluͤk einen guͤnſtigern Blik verdient haͤttet. 


Das Urtheil aller Thoren der Welt muß einen Mann 
nicht hindern, ſeinen Werth zu empfinden. Er ſchaͤzet ſich 


hoch, aber er iſt dabey beſcheiden. Erinnert euch alſo, daß 


wenn es ſchwer iſt, durch die Gunſtbezeugungen des Gluͤks 
nicht ſtolz zu werden, es nicht weniger ſchwer iſt, die Unge⸗ 


| 

Das Schikſal kann verurſachen, daß das gemeinſte Ver⸗ 
dienſt uns blendet; aber bey der geringſten Widerwaͤrtigkeit 5 
kommt der Held wieder zum Vorſchein. Und welche Lehre 


fir die Welt iſt der Held, der mit dem Glüfe kaͤmpfen 
muß! 
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Abſchnitt. 


luf welche Art und durch welche Mittel die Duelle, 
wo nicht gänzlich vertilgt, wenigſtens doch ſeltener 
gemacht werden koͤnnten. 


Reizend tone des Ruhms lokender Silberklang 
An das klopfende Herz!! — denn die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke — 
Iſt des Schweiſes der Edlern werth; 


De Wichtigkeit des Gegenſtandes und die Gelegenheit, 
welche ſich von ſelbſt dargeboten, meinen jungen Freunden 
Heine Gedanken uͤber die militaͤriſche Erziehung, namlich 
ber dasjenige zu eröffnen, was ein junger Menſch, der den 
Vaffen gewidmet iſt, zu lernen habe, und auf welche Art 
r vorbereitet werden muͤſſe, hat mich im leztern Abſchnitt 
u einer Art von Ausſchweifung verleitet, die meine Leſer 
m fo eher entſchuldigen werden, wenn fie ſich des Geſichts⸗ 
unkts erinnern wollen, von dem ich in Ruͤkſicht auf die 
entſtehung der meiſten Duelle, ausgegangen bin. Sie wers 
en dann finden, daß das, was ich geſagt habe, und wor⸗ 
us fig vielleicht einigen Nuzen ſchöͤpfen konnen, unſerm eis 
entlichen Gegenſtand nicht ſo gar fremd war. 


In der guten Erziehung und in der daraus folgenden 
züutlichkeit, ſuche ich nun auch vorzüglich die Mittel auf, 
Ag ö a 
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die Duelle zu vermeiden, und dieſes Vorurtheil zu ſchwaͤ— 
chen. Die wahre Schoͤpferin der Sitten iſt unſtreitig die 
Erziehung; durch ſie muß das Gefühl des Schönen, die Ges 
wohnheit der Ordnung, der Geſchmak an Tugend, durch 
ſie muß edle Verachtung der Weichlichkelt und alles Ges 
ſchminkten, Gekuͤnſtelten und Kleinfuͤgigen; dagegen Liebe 
der Einfalt und des Natuͤrlichen, mit jeder andern menſchen— 
freundlichen, geſelligen und Gott gefaͤlligen Tugend von dem 
Herzen Beſiz nehmen. Durch ſie muß jedes Geſchlecht, je— 
der Stand ſeine Privattugenden erhalten; der Student 
zum Gelehrten, der junge Krieger zum Befehlshaber und 
überhaupt jeder zu dem, was er ſeyn ſoll, gebildet werden. 


Umſonſt werden wir mit glüflichen Neigungen geboren: 
ohne die Erziehung, welche die Zuͤge entfaltet, und ihnen 
Majeſtaͤt einpraͤgt, wuͤrde man den Menſchen vom vernunſt⸗ 
loſen Thiere kaum unterſcheiden. 


Da nun eine gute Erziehung, das heißt, eine Erzie— 
hung, welche das iſt, was ſie ſeyn ſoll, vorzuͤglich befliſſen 
ſeyn wird, gute, redliche Herzen zu bilden und dem Berg 
ftande aufzuhelfen; überhaupt aber dahin abzweket, die wahre 
Gluͤlſeligkeit des Menſchen zu gründen, ihn auf feine kuͤnf⸗ 
tige Beſtimmung vorzubereiten; ihm Liebe zur Tugend und 
Abſcheu gegen das Laſter einzufloͤßen; ihn feine Pfichten 
kennen zu lernen und feinem Gemuͤth jene heilige Regel ein⸗ 
zupraͤgen: Andern beſtaͤndig das zu thun, was man will, 
daß fie uns thun ſollen; fo wird ſie die Froͤmmigkeit am erſten 
empfehlen und mit dieſer Tugend anfangen, weil ſie ſowohl 
der Grund guter Sitten, als auch eine beſondere Zierd, 
der Jugend, ihr auch vorzuͤglich, ſo wie allen Menſchen, 
anſtaͤndig und noͤthig iſt. Die gute Erziehung arbeitet fer 
ner dahin, die Begriffe der Tugend, das Gefuͤhl der wa 
ven Ehre, und mit ihnen die Empfindungen von Treue, 
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Rechtſchaffenheit und vom Gehorſam zu entwikeln; die Aus⸗ 
ſichten des Geiſtes zu erweitern, und ſo die Triebfedern 
des Herzens zu veredeln. Sie wird durchaus bemuͤhet ſeyn, 
zu verhuͤten, daß nicht uͤble Gewohnheiten ihre Herrſchaft 
gründen, und ſchaͤdliche Vorurtheile ſich des Verſtandes be— 
maͤchtigen; ſie wird endlich auch zu einer nuͤzlichen Thaͤtig⸗ 
keit zu gewoͤhnen ſuchen. 


Zwar nicht alle haben das Gluͤk, eine ſolche Erziehung 
zu genießen: leider wird ſie nur den wenigſten in dieſem 
Maaſe zu Theil. Einige vernachlaͤſſigen fie aus eigener 
Schuld; bey andern wird fie durch Verführung oder laſter⸗ 
hafte Neigungen ausgeloͤſcht; viele werden durch häusliche 
Beyſpiele verdorben. Die Wahrheit wird aber allemal durch 
die Erfahrung heſtaͤtiget, daß Unſittlichkeit und mancherley 
Unarten, Unwiſſenheit, und mit ihr die fo ſchaͤdliche Lange— 
weile, Folgen einer ſchlechten Erziehung ſind. In der Ver⸗ 
meidung dieſer Folgen, liegen meines Erachtens auch die 
Mittel, die Duelle zu vermeiden. Wenn wir nun dieſe 
Mittel in naͤhere Betrachtung ziehen wollen, ſo muͤſſen wir 
einiges wiederholen, das ſchon geſagt worden, und nicht ge⸗ 
nug eingeſchaͤrft werden kann. 


Das erſte, was man zu thun hat, und worauf das 
meiſte ankommt, iſt: daß man ſich bemuͤhe, die Gelegen⸗ 
heiten zu entfernen, woraus gewoͤhnlich die Duelle entſte⸗ . 
hen; nach und nach die Fehler der Erziehung zu Re 
und edle Geſinnungen anzunehmen. 


Freundſchaftlicher Umgang; nuͤzliche Bee gen 
naue und forgfältige Aufſicht auf das ſittliche Betragen der 
Officiere; Mißbilligung und Verachtung aller Art von Aus⸗ 
ſchweifungen „ und wenn es nicht anders ſeyn koͤnnte, 
Wegſchaffung eines verlornen unverbeſſerlichen Subjects, wür, f 
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den das Uebel ungemein hindern. Es iſt heffer, ſagt uns 
die kluge Kriegszucht, wenn man die Fehler hindert, als 
ſie ſtrafen muß. 


Die Eigenliebe, die treue Gefaͤhrtin der Unfoiffenheit, verz 
derbt viele junge Leute. Sie ift eine Unart, die gewiß nicht 
empfiehlt, und zu mancherley Zaͤnkereyen Anlaß zu geben 
pflegt. Unter allen Thorheiten, denen die Jugend unterz 
worfen iſt, gibt es keine, welche die Geſtalt derſelben mehr 


verunzieren, und ihre Ausſichten auf kuͤnftiges Gluͤk mehr 


verdunkeln, als Selbſt-Vertrauen, Eigenduͤnkel und Hart— 
naͤkigkeit. Zu weiße, um noch zu lernen, zu ungeduldig, um 
erſt Ueberlegungen anzuſtellen, ſtuͤrzet fie ſich mit hinreiſſen⸗ 
der Unvorſichtigkeit mitten unter alle die Gefahren hin, von 
denen das Leben ſo voll iſt. Die Disputirſucht, der Wider— 
ſpruchs-Geiſt, die Rechthaberey entſpringen aus jenem Feh⸗ 
ler. Er kommt zuweilen aus einer blos verdrießlichen An— 
‚gewohnheit her, die aber verhaßt und den Umgang ſolcher 
Menſchen ſehr beſchwerlich macht. Es gibt ſo unartige Leu— 
te, und zwar in jedem Stande und Alter, die alles zu be⸗ 
ſtreiten ſuchen, die niemals der Meynung andrer ſeyn koͤn⸗ 
nen, die alles beſſer wiſſen wollen. Kaum öffnet jemand 
den Mund, um etwas vorzubringen, ſo öffnen ſie auch ſchon 
den ihrigen, um zu widerſprechen man ſieht es ihnen an, 
wie fie ſich aus bloßem Widerſpruchs-Geiſt anſtrengen, Wi⸗ 


derſprüche zu erſinnen, um dasjenige zu beſtreiten, was ſie 


ſehr oft ſelbſt nicht verſtehen. Daher kommt es auch, daß 
ihre Behauptungen eben ſo oft albern als laͤcherlich ſind - 
und wenn fie dieſes merken, oder davon uͤberzeugt wer⸗ 
den, ſo ſchaͤmen ſie ſich zwar: aber es iſt eine falſche 
Schaam, die ſie in Behauptung ihrer Saͤze nur deſto harts 


naͤkiger, und, weil ſie ſich durch Widerſpruch fuͤr beleidigt 


* „ ſie endlich ſelbſt zu Beleidigern macht. Wie oft 


u — 


2 ar 


\ £ ‘ u 
0E 


wi 308 


ſchon ein ungeziemender hartnäkiger Widerſpruch, beſonders, 
wenn er mit einem hizigen und auffahrendem Weſen beglei⸗ 
tet iſt, ſelbſt dem beſten Freunde den Degen in die Hand 
gegeben, iſt leider bekannt genug; es iſt ein Fehler, der 
zu eben ſo viel Haͤndeln Anlaß gibt, als die Spottſucht, 
der beiſſende Scherz, die Gewohnheit hoͤhniſch zu laͤcheln, 
zu neken und zu ſticheln, und dabey ſich das Recht anzu— 
maſſen, alles dieſes zu thun, ohne dagegen Scherze anneh— 
men zu duͤrfen. Ein gefaͤhrlicher Zunder, der nur einen 
Funken braucht, um die Empfindlichkeit bis zur Wuth zu 
entzuͤnden. Die Kunſt fein und angenehm zu ſcherzen, iſt 
eine Kunſt, die nicht jedermann verſteht, und mit der ſich 
doch ſo viele abzugeben pflegen. Die Eigenliebe; welche ih— 
ren Wiz darin zeigen will, verachtet die Gefahren, die hier- 
aus entſtehen koͤnnen; eher waget ſie es, einen Freund zu 
beleidigen, als ein bon mot in ſich zu erſtiken. Der Wiz 
iſt eine ſchimmernde aber zugleich auch gefährliche Eigene 
ſchaft; ein ſcharf ſchneidendes Meſſer, das in der Hand des 
Vorſichtigſten leicht verwunden, und in der des Voshaften 
gar toͤdten kann. Nichts iſt verhaßter und gefaͤhrlicher als 7 
wenn der Wiz ſich mit einem boͤſen Herzen vereiniget fin— 
det. Grobe Scherze, fo treffend fie auch ſeyn mögen, blei— 
ben immer Merkmale einer ſchlechten Erziehung, und allzu⸗ 
große Empfindlichkeit, die in allem etwas Anzuͤgliches oder 
Beleidigendes ſuchet, und dann auch findet, zeiget gemei— 
niglich Unverſtand, oder Mangel an Lebensart an. Außer⸗ 
dem daß die Rolle den Spaßmacher und die luſtige Perſon 
zu ſpielen, an ſich veraͤchtlich iſt, und keinem Stande wer 
niger anſteht als dem Soldaten Stande, ſo entſtehen un⸗ 
ausbleiblich Zaͤnkereyen und Haͤndel daraus, die man ver— 


meiden koͤnnte, und die gewiß niemals Ehre machen. Der 1 
junge Officier huͤte ſich, ſelbſt in der größten Vertraulichkeit . 


mit feinen Kameraden ſich niedrige Arten von Nekereyen, / 
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oder gar Balgereyen zu erlauben, die man kaum den 
Musketieren geſtatten ſollte. Sobald eine ſolche Art von 


Unterhaltung unter ihnen einreißt, fo höͤret alle Achtung, 


die man ſich auch bey der innigſten Freundſchaft immer 
ſchuldig iſt, gleich, auf: denn es iſt gewiß, daß die 
Freundchaft ohne wechſelsweiſe Achtung, welche die Grund— 
feſte iſt, worauf ſie gebauet ſeyn muß, ohne welche ſie oft 
geſchwinder ſinket als fie entſtanden, niemals von langer 
Dauer ſeyn kann. Freunde alſo muͤſſen Achtung fuͤr ſich 
felbft haben, und dieſes ihr erſtes Geſez ſeyn laſſen. Man 


kann ſich zaͤrtlich lieben, allen ſteifen Zwang aus ſeinem 


Umgang verbannen, und ſich dabey doch immer mit An— 
ſtand und Hoͤflichkeit begegnen. Alles Balgen mit Haͤnden 
und Stoͤken unterlaſſe man daher gaͤnzlich, dieß iſt hoͤch⸗ 
ſtens ein Spaß, den man der niedrigſten Klaſſe von Men⸗ 
ſchen verzeiht, und aus den zulezt Unannehmlichkeiten und 
Haͤndel entſtehen, und — wer weiß es nicht? — unzaͤhli⸗ 
ge Male entſtanden ſind. *) 

Der Muͤſſiggang gleichet einem Schlunde, der allerley 
Laſter ausſprudelt. Die Stunden, die man in demſelben 
zubringt, verlaufen gemeiniglich bey Spiel, Liebe, Wein 
und Frivolitaͤren, denen das Duell immer verborgen zur 
Seite gehet. Wir wollen hoͤren, wie ein alter Soldat, der 


in den Waffen grau geworden, hieruͤber gedacht hat. Mont⸗ 


luc ſagt in ſeinem lehrreichen Buche: „Geiz, Spiel, Liebe 
und Wein, find die Klippen, vor welchen mas einen Offi⸗ 
cier nicht genug warnen kann. Gewinnet ihr, ſo ſuchet ihr 
nur immer Leute auf, denen ihr etwas abnehmen koͤnnet. 
Verlieret ihr, ſo ſuchet ihr Leute, die euch etwas borgen, 
oder Mittel, Geld zu erhalten. Anſtatt, daß ihr darauf 


*) Man leſe uͤber dergleichen Gegenſtaͤnde: den militariſchen 


Sophrou, ein herrliches Buch, das ich angehenden Offi⸗ 
cieren dringend empfehle. 5 
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innen ſollet, den Feind zu hintergehen, fo denket ihr nur 
darauf, wie ihr die Karten mengen und die Wuͤrfel kneifen 
ſollet. Der Wein bringt uns um unſre gute Nachrede. Wie 
wollen Sie, wird man zum Befehlshaber fagen, wie wols 
len Sie dieſem Menſchen etwas auſtragen, er wird ja ge⸗ 
wiß, wenn er alle Sinnen noͤthig haben wird, beſoffen ſeyn. 
Der Geiz bringt milllonenweiſe üble Folgen. Eure Solda⸗ 
ten werden euch haſſen, ſie werden euch in den Gefahren 
verlaſſen, weil ihr einen Thaler mehr als einen ehrlichen 
Kerl liebet. — Die Liebe vermeidet, oder führet euch be⸗ 
hutſarn dabey auf. Wie unanſtaͤndig iſt es, wenn die Liebe 
für eine = = uns um die Ehre bringt, oder gar das Le⸗ 
ben koſtet! Haͤnget ſie an den Nagel, wenn ihr zu Felde 
gehet. Leute, die nur verllebt ſind, müſſen eine Spindel 
und keinen Degen fuͤhren; und außer dem Zeitverluſte und 
den Schwelgereyen, welche eine unſinnige Liebe veranlaßt, 
verwikelt ſie uns auch in unendliche Streitigkeiten und ent⸗ 
zweyet uns zuweilen mit unſern Freunden. Ich habe de⸗ 
ren mehr der Liebe wegen, als aus Ehrbegierde fechten 
ſehen.“ 

Die Verachtung, die das ſchoͤne Geſchlecht gegen Feige 
heget; die beſondere Hochachtung, die es für tapfre Krieger 
traͤgt; die Ehre, die es ehedem genoß, als Schiedsrichter 
in Kämpfen angenommen zu werden; ſo viele aus Erge⸗ 
benhelt fuͤr daſſelbe zerbrochene Lanzen: ſo viele Lorbeern, 
die man brach, um ſie dieſem Geſchlechte anzubieten, ſind 
Beweiſe, daß man dem edelſten Theile von ihm, nur durch 
Bravheit, Tapferkeit und Großmuth am ſicherſten gefallen 
koͤnne. | 

Wenn ihr dieſer mächtigen Leidenſchaft nicht ausweichen 
könnet, fo wünfche ich, daß fie euch wenigſtens Antrieb zu 
großen Thaten ſeyn moͤge. Ein Montmorency, ein Gut 
de Malvoiſin, ein Joſſerand de Bourgogne, und viele 
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andere, dienten ihrem Vaterlande nur, um ihren Gebiete— 
rinnen zu gefallen. Ha! wenn meine Geliebte mich ſaͤhe! 
rief der junge Sleuranges, indem er Sturm lief. Was 
fuͤr ein Verhalten ſoll man aber gegen das ſchoͤne Geſchlecht 
beobachten? Es verehren und fuͤrchten. 


Ein Augenblik von Schwachheit bey einem Manne, wie 
Turenne, iſt hinreichend, die reinſte Tugend zu ermuntern, 
daß ſie gegen die Ueberraſchungen des Herzens auf ihrer 
Huth ſey. | 


Wer die Liebe nicht kennet, iſt gluͤklich: Wer fie beſie⸗ 
get, erwirbt ſich Ruhm. Ihre Pfeile eri eichen nicht diejeni⸗ 
gen, die ſich in einer gehoͤrigen Entfernung halten: ſie 
iſt gemeiniglich ſchwach, wann ſie entſteht, und wer ſie 
alsdann bekaͤmpft, wird ſie meiſtens beſiegen. Muthige 
Seelen werden allemal in vernünftigen Vergnuͤgungen, in 
anſtaͤndigen Uebungen, und in einer ernſtlichen Beobachtung 
der Pflichten ihres Standes Waffen antreſſen, womit ſie 
ſich gegen die Anfälle der Liebe glüflich vertheidigen können. 


Es iſt freylich ſchwer, Herr uͤber die Leidenſchaften zu 
werden. Aber was fuͤr ein Ruhm waͤre es, tugendhaft zu 
ſeyn, wenn der Weg zur Weisheit ohne Dornen, bequem 


und gebahnt waͤre. Ich verdamme das Vergnuͤgen durch 


ſtrenge Regeln nicht; ich geſtehe, daß es ein Gut ſey: 
aber nur dasjenige Vergnuͤgen iſt ein Gut, welches keine 
Reue bringen kann. Man muß ſich dem Vergnuͤgen nicht ganz 
überleffen, man kann ihm vernünftig zur Seite bleiben. 
Wollen Sie alſo, meine jungen Freunde, gluͤklich ſeyn, ſo 
ſchleichen ſie nur uͤber jenes Vergnuͤgen hin. Was ſoll man 
aber, ſagen ſie, vor langer Weile in einem Winterquartier 
auf einem Vorpoſten, auf der Wache, im Beſazungs-Ort 
anfangen? Soll ich es Ihnen ſagen? Unterhalten Sie 
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ſich mit den geſchikten Köpfen, leſen Sie Bücher, welche die. 


Groͤßenlehre, die Geſchichte, die Naturlehre, die Wohlre— 
denheit und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften abhandeln. Lernen 
Sie die Mutterſprache, deren Grundſaͤze Sie oft nicht ken⸗ 
nen und deren Schoͤnheiten faſt immer unbekannt ſind. Be⸗ 
ſtreben Sie ſich auf alle Art und Weiſe, mit dem Sophocles, 
der die Irrthuͤmer der Jugend abgelegt hatte, endlich ſagen 
zu koͤnnen: Ich freue mich, der Gewalt eines verdrießlichen 
und ſtrengen Meiſters entgangen zu ſeyn. Fliehen Sie deß⸗ 
wegen den Muͤßiggang, als die unſehlbare Quelle ſowohl 
er Verſchuldung als des Verderbens. Unter Muͤßiggang aber 
erſtehe ich nicht allein Unthaͤtigkeit ſelbſt, ſondern auch den 
ganzen Zirkel laͤppiſcher Beſchaͤſtigungen, in welchen ſo viele 
hre Jugend verſchleudern. 


Der Kriegsſtand hindert nicht an Bearbeitung der Wiſ⸗ 
enſchaften. Die Zeit, die ein junger Menſch darauf wen⸗ 
et, entzieht er feinen Leidenſchaften zum Beſten feiner Ge— 
undheit. Die Wiſſenſchaften, ſagt Cicero zu ihrem Lobe, 
jahren die Jugend, und vergnuͤgen das Alter; fie verſchoͤ— 
ern das Gluͤk, und gewähren Troſt im Ungluͤk; fie find 
in angenehmer Zeitvertreib auf unfern Zimmern, ohne uns 
in Hinderniß in unſern Gefchäften zu ſeyn; fie übernach- 
en mit uns und fliehen mit uns vom Geraͤuſche der Stadt 
ur Stille des Landlebens. Und waͤren wir auch nicht faͤ⸗ 
ig, ſie zu erreichen, noch ihre Schoͤnheiten zu empfinden: 
müßten wir fie doch immer bewundern, wenn wir ſie 
ey andern ſaͤhen. 


Das Verlangen, Kenntniſſe und Einſichten zu erwerben, 
t alſo bey einer Militaͤrperſon hoͤchſtloͤblich, fo bald fie da⸗ 
ey nicht vergißt, daß das Studium des Krieges fuͤr ſie 
as Weſentlichſte iſt, und daß ſie nur ihre Muße den an⸗ 
rn Wiſſenſchaften widmen darf, 


7 
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Jeder lerne fein Handwerk, und wir werden geſchikte 
Leute in allen Arten haben. Oft iſt man nur darum un— 
wiſſend, weil man allzuviel gelernt hat: denn nichts iſt 
gewöhnlicher, als Leute zu ſehen, die alles wiſſen, ausge: 
nommen das, was fie ſchlechterdings wiſſen utuͤſſen; die 
ſich aus ihren Zeitverkuͤrzungen eine Beſchaͤſtigung machen, 
und nur die Zeit bedauern, die fie den Pflichten ihrer Les 
bensart zu widmen verbunden find, 

Ich habe, ſagte Marius (im Salluſt) zu den Römern, 
nicht alles gelernt, was die Griechen lehren: ich hatte nie⸗ 
mals Geſchmaͤk an einer Wiſſenſchaft, deren Lehrer ſelbſt 


aus derſelben keinen Vortheil fuͤr die Tugend gezogen ha- 


ben: aber ich habe mich zu Uebungen gebildet, die für die 
Republik weit nuͤzlicher ſind. Die Feinde ſchlagen; feſte 
Plaͤze erobern oder vertheidigen; nichts als die Infamie 
fuͤrchten; Kaͤlte und Hize ertragen; auf der Erde ſchlafen; 
Hunger und zugleich Beſchwerlichkeiten ausſtehen: dieß ſind 
die Lehren, durch deren Ausuͤbung ich eure Truppen bele— 
ben werde. Niemals ſollen ſie mich ſtrenge gegen ſich, 
noch nachſehend gegen mich ſelbſt antreffen und niemals wer⸗ 
de ich mir den Ruhm von ihren Arbeiten zueignen.“ 


Turenne liebte die Geſchichte, und wußte ſie zu benu— 
zen. Ihm war nichts unberannt, was eln großer Mann 


wiſſen muß; aber er lernte nichts von dem, was er nicht 


wiſſen darf. Der Umgang mit vernuͤnftigen Leuten und die 
Lektüre gründlicher Bücher befchäftigten allein feine Muße. 
Und — wie viel Beyfpiele aus unferm Zeitalter, von Prin⸗ 
zen und großen Maͤnnern konnte man noch anführen, wenn 
man nicht fuͤrchten müßte, allzuweitlaͤufig zu werden. 


Ein nuͤzlich beſchaͤftigtes Leben iſt der größte Segen. 
Dadurch werden wir vor vielen Reizungen zum Boͤſen be: 
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ahrt. Arbeit uͤbet die Kräfte der Seele. Müßiggang iſt 
erall die Quelle des Laſters. Reinigkeit der Sitten herrſcht 
ir da, wo Ordnung und eine nuͤzliche Geſchaͤftigkeit jede 
tunde des Tages ausfuͤllt. Arbeit veredelt jede ſinnliche 
ende, und macht fie ſchmakhafter. Der Leichtſinn, von 
'ohlleben und Muͤßiggang, Irreligion und Sinnlichkeit er⸗ 
uget, kann nicht empor kommen, wenn man den Fleiß 
allen nuͤzlichen Geſchaͤften liebet. Immer hatte das er— 
benſte Genie den regſten Fleiß zu ſeiner Begleitung, wenn 
ſich in ſeinem wohlthaͤtigſten Glanze zeigen und von der 
innlichkeit nicht niederdruͤken laſſen wollte. Ein Juͤng⸗ 
ig, der einmal Geſchmak an nuͤzlichen Geſchaͤften gefun⸗ 
n hat, und um den fuͤr ihn ſo gewaltigen Reizungen des 
ichtſinns ſich zu entwinden, und um dieſes zu konnen, 
h ſelbſt erlaubte Verguuͤgungen bisweilen verſagt, wird 
it Verachtung auf den Taͤndler und Schwaͤrmer herab⸗ 
hauen, und weiſere Erhohlungen wählen, als bloße Ver⸗ 
uͤgungen der Sinne. 


Die fruͤhe und beſtaͤndige 15 des Körpers gibt je⸗ 
m feiner Nerven Kraft und Staͤrke; ſollte die taͤgliche 
ebung des Verſtandes in nuͤzlichen Arbeiten nicht auch 
eſen ſtaͤrken, die Sinnlichkeit ſchwaͤchen und den Geiſt er- 
hen? Wuͤrden jene Maͤnner und Helden, welche wegen 
rer großen Thaten und der Werke ihres Geiſtes die Ehr— 
rcht und die Bewunderung aller Zeiten haben, ſo groß 
worden ſeyn, wenn fie ihren erhabenen Geiſt nicht be- 
indig gebildet, geſtaͤrket und geübt, wenn fie nicht mit 


r größten Verſtandsanlage auch den größten Fleiß ver⸗ 


uͤpft haͤtten? 


Die Sitten nehmen leicht die Geſtalt derer an, mit wel⸗ 


en man zuſammen lebet. Daher iſt die Vorſichtigkeit in 
m Umgang und die Wahl der Freunde fuͤr jeden Stand 
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und für jedes Alter ein fo wichtiger Punkt, der unfre ganze 


Aufmerkſamkeit verdient. Der geſellſchaftliche Umgang koͤnn— 
te ein vortreffliches Mittel der Weisheit und Tugend wer⸗ 
den. Aber was die Peſt fuͤr die Geſundheit iſt, das iſt der 


ſchlechte Umgang für die Seele. Ich kenne auch in der 
That keine gefaͤhrlichere Peſt, welche junge Seelen ſo her— | 
abwuͤrdigen, verderben und vernichten koͤnnte, als ein an— 
haltender vertrauter Umgang mit ſolchen verwahrloſeten Ges. 
ſchoͤpfen, die für Ehre, Tugend und Edelmuth fuͤhllos ge⸗ 


worden ſind. 


Eine heilſame Gewohnheit bey den Alten, deren Ein— 


führung auch unter uns zu wuͤnſchen iſt, war dieſe, daß 
junge Leute, die nach Würden und Ehrenſtellen— ſtrebten, 


N 


Bu 


ich beſonders zu den Greifen hielten, die ſich in denſelben 
3 


vorzuͤglich ausgezeichnet hatten, und durch ihren Umgang, 
noch mehr aber durch ihr Beyſpiel, die Kunſt lernten, ſich 
klug und ruͤhmlich zu verhalten. So hielt fi), wie Plutarch 
ſagt, Ariſtides zum Cliſthenes, Cimon zum Ariſtides, 
und Polybius zum Philopòmen. 


Nichts iſt auch Verachtungs- und Mitleidenswuͤrdiger 


als eine Gemuͤthsart, die keine Unterhaltung in ſich ſelbſt, 
keine in ihrem Haufe, keine in Büchern, keine in einer ver 
nuͤnftigen Geſellſchaft, keine in der Vertraulichkeit der wah- 
ren Freundſchaft, keine in den ſchoͤnen edlen Werken des 
Verſtandes und Witzes finden kann, und unaufhoͤrlich be⸗ 
muͤht iſt, das Nach denken in dem Getümmel der Ergözlich- 
keiten zu erſtiken, und ſeine Traͤgheit durch Laͤrmen aufzu⸗ 
weken. Unter dieſen wird ſich die Behutſamkeit keine Freun⸗ 
de waͤhlen. Man laſſe ſich bey der wichtigen Wahl eines 
Freundes durch Weisheit und Tugend leiten, und nicht 
durch Auffere Reize, nicht durch freundliche laͤchelnde Mie⸗ 
ren, nicht durch ſchmeichelnde Reden, nicht durch zuvor⸗ 
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gommende Gefaͤlligkeit, nicht durch den erſten Eindruk des 
Wohlgefallens, nicht durch jede Aehnlichkeit des Sinnes ſich 
aͤuſchen. Man vertraue ſich keinem Unbeſonnenen, keinem 
Spoͤtter, keinem Witzlinge, keinem Veraͤchter der Religion 
und der Sittlichkeit an. Man ziehe bey der Wahl der 
Freunde, Verſtand und Rechtſchaffenheit allem Glanze des 
Reichthums und des Standes vor. Man wähle den Wahr: 
heitsfreund, den Tugendfreund, den Menſchenfreund, den 
Freund Gottes. Man entbehre lieber das Gluͤk der Freund⸗ 
chaft um ſo viel laͤnger, als daß man ſich der Gefahr blos 
ezen ſollte, da Kummer und Elend zu finden, wo man die 
einſte menſchliche Gluͤkſeligkeit ſuchte. 


Staabs⸗Officiere konnen ſehr vieles zur Bildung und Er⸗ 
altung der Sitten ihrer jungen Officiere beytragen, und ſich 
ierinn um dieſe fo wohl als der heilſamen Folgen wegen, 
im den Dienſt des Fuͤrſten ungemein verdient machen, 
denn fie ſich um ihre Conduite eben fo eifrig als um die 
huͤnktlichkeit des täglichen Dienſtes bekuͤmmern, und ſich 
efallen laſſen und Vergnuͤgen darinn finden, ihre Subal— 
ernen ſo viel möglich um ſich zu haben und mit ihnen 
mzugehen. Die Folge davon waͤre, daß leztere dadurch 
on mancher ungezlemenden Geſellſchaft abgehalten, ſich 
n beſcheidenes und anſtaͤndiges Betragen theils angewoͤh⸗ 
en, theils beybehalten, auch viel Gelegenheit haben wuͤr— 
en, etwas nuͤzliches zu hören und zu lernen. Jene hin 
egen haͤtten Gelegenheit, ihren Subalternen immer mehr 
en Grundſaz einzupraͤgen, daß ſeine Pflicht gewiſſenhaſt 
ı erfüllen, wahre Ehre und Tugend ſey; daß der Solda— 
nftand fo wenig als ein jeder andrer Unarten erlaube, 
nd daß dieſe ihrem Gluͤk nothwendlg nachtheilig ſeyn muͤſ⸗ 
n; daß dieſer Stand nicht allein unzertrennliche Beſchwer⸗ 
hfeit,, ſondern auch wirklich noch verſchiedene Unannehm⸗ 
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lichkeiten mehr als alle übrigen habe, und daß man ſich 
mit maͤnnlichem Muthe ausruͤſten muͤſſe, dieſe mit Gedult 
und ohne Murren zu ertragen; daß der Officier lernen 
muͤſſe, ſich mit ſich ſelbſt nuzlich zu befchäfftigen, und ſich 
zugleich vor dem ſo ſchaͤdlichen als gewoͤhnlichen Gedanken 
zu huͤten, als ſey das, was man beſonders als Subal⸗ 
ternofficier zu thun habe, nichts als Pedanterie oder nch 
bedeutende Kleinigkeit. | 


Die Stdaböpfficiere würden ferner Gelegen haben, 
ihnen von dem nothwendigen Kriegsgehorſam richtige Be— 
griffe einzufloſen, und ſie zu belehren, daß Freyheit nicht 
darinnen beſtehe, ſich dem gegebenen Geſez entziehen zu 
dürfen, ſondern daß gerade da der aͤuſſerſte Grad von Frey— 
heit herrſche, wo kein Stand zu Uebertrettung des Geſezes 
berechtiget iſt; daß gerechte Strenge beym Verbrecher, 
und hohe Güte beym Edeln das Geſez ſeyn muͤſſe, milch 
die wahre Subordination leitet. 5 

Mit einem Wort, die Staabsofficiere würden durch die 
nen dftern oder täglichen freundſchaftlichen Umgang mit ihe 
ren Subalternen viele Gelegenheit haben, ihnen einzufchäre 
fen, daß edler Anſtand, nicht ſtuzermaͤßige, doch auch nicht 
platte Sitten, immer gleich bleibende Würde in den Hand? 
lungen, beſtaͤndige Erinnerung des edlen Standes, Einig 
keit, hoher Gemeingeiſt von Ehre, Tapferkeit ohne prah⸗ 
lenden Wort-Aufwand, Gegenwart des Geiſtes in Gefahr 
und genaue Kenntniß der Pflichten und Obliegenheiten, ei⸗ A 
gentlich den wahrhaft rechtſchaffenen und brauchbaren Offie 
cier auszeichnen. Ueberhaupt wuͤrden ſie den Charakter ih⸗ 
rer Officiere beſſer und genauer kennen, und ſie nach ihren 
Gaben, Fähigkeiten und Verdienſten ſchaͤzen lernen; fie 
wuͤrden ſchikliche Augenblike finden, auf eine feine Art Lob 


a 


und Tadel auszutheilen und durch mehrere ſchikliche Mittel 
einen wahren edlen Gemeingeiſt ins Regiment zu bringen. 


Man ſollte glauben, daß durch einen ſolchen anſtaͤndk⸗ 
gen mit Klugheit begleiteten Umgang auch mehr Eintracht 
und Harmonie unter dem Corps der Officiere erhalten und 
den Ausbruͤchen perſoͤnlicher Feindſeligkeiten am beſten vor- 
gebeuget werden konnte: beſonders wenn die Staabsofft⸗ 
tiere durchaus und bey jeder Gelegenheit zu verſtehen geben, 
wie hoch fie die Anſtaͤndigkeit der Sitten, edle Geſinnungen 
und Grundſaͤze wahrer Ehre ſchaͤzen; wie ſehr ſie hingegen 
alle unnothige, beſonders aus kleinen niedern Urſachen ent— 
ſpringende, Schlaͤgereyen verachten, und alle diejenic gen in 


Mißcredit ſezen, welche fie angefangen oder 25 boshafte 


Aufhezereyen dazu verleitet haben. 


Ich weiß side wohl, wie viele Schwierigkeiten dieſem, 
auf mehr als eine Art nuͤzlichem Vorbeugungsmiltel, zur 
Seite ſtehen; ich weiß, wie viel Kenntniſſe dazu gehören, 
Menſchen mit Weisheit zu regieren. Freylich muͤßen die 
Staabsofficiere ſelbſt unter fich in ihren Grundſaͤzen uͤber ge: 
wiſſe Dinge harmoniren; aller Parteygeiſt muͤßte verbannet 
und die Abſicht allein herrſchend bleiben, ein Corps geſik⸗ 
teter, braver und geſchikter Officiere zu bilden. Mehrere 
muͤßten ſich vorerſt von der in der That falſchen Meynung 
loß machen, daß ein familiaͤrer Umgang mit Subalternen, 
der Subordination ſchade. Eine unziemliche Familiaritäͤt 
erlaubt ſich der Geſittete ohnehin nicht; denn er welß zu 
gut, daß in jedem Stand, in jeder Wuͤrde, in jedem Ver— 
haͤltniß, ja in der innigſten Freundſchaft ſelbſt, wenn dieſe 
dauerhaft bleiben ſoll, gegenſeitige Hochachtung den geſell— 
ſchaftlichen Umgang begleiten muͤſſe. So iſt auch die Subs 
ordination nie zuverlaͤßtger, und der Gehorſam nie ſicherer, 


als wenn ſich beyde auf Hochachtung und Liebe gründen,‘ 
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Ein Soldat fol dem Officier, dieſer feinem Vorgeſezten Ge⸗ 
horſam leiſten: muß er nicht fuͤr ihn Hochachtung haben, 
ihm ſein Zutrauen nie verſagen? Dieſes, den Grund des 
guten Willens, muͤſſen die Befehlenden zu erhalten ſuchen, 
und ihre Dfficiere als die Werkzeuge ihres Amtes gut bil— 
den, ſie, mit wahrer Ehrliebe, Treue und Eifer beleben 
und ſolche Eigenſchaften in ihnen hervorzubringen trachten, 
welche fie vom Pobel unterſcheiden, damit fie ſich hinwie— 
derum die Hochachtung des Soldaten verſchaffen. Sie 


muͤſſen ihnen aber auch ſelbſt anſtaͤndig begegnen. Ihr ei— 
gener Nuzen erfordert es. Sie ſchmaͤlern ihr eigenes An— 


ſehen, wenn ſie das Anſehen jener ſchmaͤlern. Im Regi⸗ 
ment muß zwar durchaus Subordination und unbedingter 
Gehorſam herrſchen, aber nichts deſpotiſches gelten. So 
lange die Ehre des Soldaten Tugend iſt, muß der Officer 


ſich gegen den andern, auch wann er ihm befiehlt, anders 


als gegen den Gemeinen verhalten, wo er nicht ſchaͤdlich, 


verhaßt oder gar laͤcherlich werden will. Der Ungeſtuͤmm 


und die Unhoͤflichkeit ſind Merkmale eines kleinen und ein— 
geſchraͤnkten Verſtandes. Es gibt eine weiſe und eindrin— 
gende Sanftmuth, welcher man eher als einer heftigen Bes 
wegung Gehorſam leiſtet. 


Die Achtſamkeit der Befehlenden auf ſich felbft in dem 
Umgang mit den Untergeordneten; die Befliſſenheit dieſer, 
ſich durch allerley militaͤriſche und moraliſche Tugenden den 
Obern zu empfehlen, ſind Maſchinen, die ſo wie in der 


Mechanik, durch ihre Wirkungen auf einander, ihre Kräfe 


te vermehren, mit denen man viel, gewiß ſehr viel moͤg⸗ 


lich machen kann: denn den Herzhaften und Ehrbegierigen 


ſcheint nichts unmöglich, wenn nur Vertrauen zu dem Fuͤh⸗ 

rer und Freundſchaft ſie aufmuntert, Ich berufe mich auf 
? \ 

alle 
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le Blatter der Kriegsgeſchichte, auf die Geſchichte des 
kenſchen und feiner Leidenfchaften, 


Ein Zaͤnker, ein Schlager und ein Trunkenbold, dem 
zur Gewohnheit geworden ft, feinen Verſtand zu betäus 
en oder gar ſich zum Vieh herab zu würdigen, und fiber 
zupt alle einem geſitteten Menſchen unanſtaͤndige Aus⸗ 
Aweifungen, ſollten billig mit einer allgemeinen Verachtung 
ſtraft werden. Man ſollte mit einander uͤbereinkommen, 
aͤndel, welche bey einer ſolchen Gelegenheit entſtehen, nicht 
s eine Ehrenſache anzuſehen, die einer Genugthuung wuͤr⸗ 
3 waͤre. Vielmehr ſollte man mit denjenigen keine Dien⸗ 
mehr thun wollen, der ſolche Haͤndel angefangen und 
ch nicht beſſern will, als mit demjenigen, der beleidiget 
orden iſt und Anſtand nimmt, dieſe Beleidigung durch 
ebertretung der Geſeze wieder gut zu machen. Das gauze 
orps der Officiere ſollte dergleichen Beleidigungen, die eis 
em Glied von ihm widerfahren ſind, gemeinſchaftlihh ahn⸗ 
en, und den Beleidiger noͤthigen, dem Beleidigten ene der 
Sache angemeſſene Entſchuldigung zu machen, oder ſonſt 
uf eine Art Genugthuung zu geben. Wuͤrde er aber auf 
ne niedertraͤchtige boshafte Art Mißbrauch davon michen 
ollen, ſo müßte man ihn nöthigen, das Corps zu quitti⸗ 
n, Aufwiegler, welche den Zunder der Zwietracht anbla⸗ 
n, und durch ihre Schadenfreude ihre niedere und bösartia 
e Denkungsart genug an Tag legen, ſollten eben ſo wenig 
elitten werden- * 


Ein alter Officker, der ſchon da Proben ſeiner Herzhafa 
gkeit gegeben, wo fie nur allein dieſen Namen verdient, 
nd alſo Tugend iſt, müßte mit einem jungen Officier, der 
och keine Gelegenheit gehabt, dieſe Tugend auszuuͤben, 
ein Duell eingehen durfen, Er ſollte ihm dagegen nur fen 
| „„ EN 
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ne Wunden und Narben zeigen dürfen, die er im Dienſte 
des Vaterlandes empfangen; jedoch mit der Einſchraͤn⸗ 
kung, daß dieſer alte Krieger eine ſolche Freyheit nicht miß— 
brauche, und mit der Vorausſezung, daß er dem jungen an 
Sittlichkeit, Maͤßigung und Ehrliebe, zum Muſter dienen 
konnte. Seine im Dienfte bewieſene Herzhaftigkeit und Ta⸗ 
pferkeit berechtiget ihn deßwegen nicht, einen andern, dem 
nur Gelegenheit gefehlt hat, ſich fo, wie er, tapfer zu zei⸗ 
gen, unanſtaͤndig zu begegnen, und ihn ungeahndet zu bes 
leidigen. Wir haben Beyſpiele, daß ſelbſt die größten Maͤn— 
ner, wenn ſie das Ungluͤk gehabt haben, Beleidiger zu ſeyn, 
nicht das geringſte Bedenken getragen, ſich ſelbſt zum Duell 
zu erbieten. Von dem großen Prinzen von Condé, auch 
von dem Prinzen Eugen iſt dieſe Wahrheit bekannt. Der 
erſtere wollte nicht, daß ſeine vielen erfochtenen Lorbeeren, 
feine Geburt, fein Anſehen einem unſchuldigen Officier , wels 
chen er in der Hize beleidiget hatte, die Ehre ab— 
ſchneiden ſollten. Er hielt die Ehre eines jeden Officlers 
für feine eigene. Auſſerdem halte ich dafür, daß derjenige, 
der Gelegenheit gehabt hat, ſich hervor zu thun, und im 
Regiment ohne alle Zweydeutigkeit als ein wahrhaft beher re 
ter Mann bekannt zu werden, gar wohl die Ausforderung 
eines rohen unbeſonnenen oder dem Trunk ergebenen, ſeiner 
Ehre unbeſchadet ausſchlagen koͤnne: denn da man keine 
Feigherzigkeit bey ihm vermuthen kaͤnn, fo würde wahre 
ſcheinlich jeder Wohldenkende es e und ihn nur noch 


höher ſchaͤzen. 


Das ſchaͤdliche und wirklich widerſinnige Vorurtheil, 
daß dem Soldaten manches wohl anſtehe, was in einem 
andern Stande für ungeziemend gehalten werden muͤſſe; daß 
dieſer oder jener, ungeachtet ſeiner Ausſchweifungen, den— 
noch ein wuͤrdiger, achtungswerther Officier ſeyn konne, 


— 
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denn er nur den täglichen Dienſt-Schlendrian verſtehe, und 
Ich in demſelben eifrig bezeuge, iſt ausgebreiteter als man 
laubt. Wie viele wollen ſich nicht genug von dem ſchaͤd— 
ſchen Einfluß überzeugen, den das Sittenverderbniß noth— 
wendig auf den Dienſt haben muß! Es geſchiehet in un— 
ern Zeiten gar vieles, das ſchon in den aͤlteſten geſchehen 
ſt. Scipio hatte bey der Numantiſchen Belagerung mehr 
nit den Laſtern der Römer als mit der Tapferkeit der Fein⸗ 
e zu ſtreiten. Wie bitter beſchwerte ſich der Graf von 
Sachſen bey dem Kriegsminiſter uͤber die Unordnungen und 
Schwelgereyen, die er bey der Armee angetroffen, welche 
r commandiren ſollte! Die Ungeſitteten thun ſich in Schlach— 
en nicht vorzuͤglich hervor, das Kriegsgluͤk richtet ſich nach 
den Sitten, ſagt ein alter Schriftſteller. Ä 


Oft gibt eine tiefe, bramarbaſirte Unwiſſenheit, wenn ich 
mich fo ausdruͤken darf, ein tatarmaͤßiges Anſehen; aber 
ch weiß nicht, wie es koͤmmt, daß man den Muth und die 
Herzhaftigkeit bey der Grobheit und Unſittlichkeit ſuchen 
will. 


In Friedenszeiten iſt der Poltron, oder der eigentliche 
Bramarbas, von dem wahrhaft Herzhaften ſchwer zu unter⸗ 


ſcheiden: das aͤuſſerliche Anſehen iſt betruͤglich. Oft ſchließt 


eine fuͤrchterliche Hülle, die der eines Kriegsgottes gleichet, 
eine feige, niederträchtige Seele in ſich; ein Herz, das durch 


ſtarke Getraͤnke, Zank, Rach- oder Eiferſucht erſt erwaͤrmt 


werden muß, wenn es zu Handlungen, die den Wirkungen 
der Herzhaftigkeit gleichen, hingezogen werden ſoll. Dieſe 
Art Leute konnen ſich oft lange in dem Rufe der Herzhaf— 
igkeit erhalten, lange mit ihren Thaten, mit ihrer Uners 
chrofenheit und Verachtung der Gefahren prahlen; viel von 
dem Feind in ſeiner Abweſenheit ſchwazen, aber in der Ge⸗ 
egenheit verläßt fie gemeiniglich der Heldenmuth. Es gibt 
Bb a 
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in Wolfspelz verſtekte Laͤmmlein, deren aͤuſſerliches Ausſs⸗ 
hen in bewunderungswuͤrdigem Contraſt mit ihrem Inwen— 
digen ſteht. Sie find aber leicht zu erkennen. Bey einiger 
Menſchenkenntniß und oͤfters auch bey vieler Gewandheit des 
Geiſtes, ſind ſie etwas unverſchaͤmt und dreiſte. Sie beſizen eine 
Geſchiklichkeit, andere auf die Probe zu ſtellen. Treffen fie 
auf den Unrechten, ſo nehmen ſie mit der Abfertigung für— 
lieb; kommen wohl ſo lange mit Verſuchen wieder „bis man 
ihnen den Appetit bazu verderbt. Ein gedienter Soldat 
wird den Unterfihied beobachtet haben, der ſich zwiſchen ei— 
ner uͤberlegten, geſezten und klugen Tapferkeit zeiget, die 
ſich puͤnktliche Erfüllung der Pflichten, folglich wahre Ehre 
zum Ziel ſezet, und einer ſolchen, die nur durch hizige Ge— 
traͤnke und Zankſucht gereizet, zur Wuth, Tollkuͤhnheit oder 
Unbeſonnenheit wird. Soll ich es ſagen? ich ſelbſt habe 
Leute erblaſſen, und alle ruhige Ueberlegung, bey dem Ans 
blik von Gefahren verlieren geſehen, die weit unbedeutender 
waren als jene, denen ſie ſich oft fo verwegen in heftigen 
Leidenſchaften, bey Wein und Spiel ausgeſezt haben. Mit 
einem Wort, ich habe berühmte Schläger in den Momen— 
ten zaghaft geſehen, in welchen freylich nur eine uͤberwie— 
gende lebhafte Empfindung von Pflicht und Ehre vermoͤgend 


iſt, die nicht minder ſtarken Gefühle der Natur und den 


Schauer, welchen Tod und Verſtuͤmmlung drohende Ge: 
fahren erregen, zu beſiegen. 


Es gibt gewiſſe Dinge, die man im Kriegsſtande nicht 
geradezu befehlen, und gewiffe Fehler, die man nicht alle⸗ 
mal beſtrafen kann. Man muß lebendige Geſeze in den 
Regimentern haben; Fuͤhrer, die durch iht Beyſpiel und 
Fleiß die Befehle und Vorſchriften erhalten. Der Grund 
aller Befehle iſt die Wohlfahrt des Regiments und des Dien 
ſtes uͤberhaupt, und dieſe wird durch gut gewaͤhlte, gut er⸗ 


zogene und in der Kriegszucht gehaltene Offiekere erzeuget. 
Dieſer Grundſaz ſollte mit mehr Fleiß in die Seelen aller 


Soldaten geprägt werben, 


er nl nn m a 


Junge Leute, welche zu Officieren beſtimmt werden, fol 
sten, wo möglich, vorher alle die Fechtkunſt und mit Piſto⸗ 
len geſchikt zu ſchieſſen lernen, auch ſich immer von einer 
Zeit zur andern darin uͤben. Denn auſſerdem, daß es uͤber⸗ 1 
haupt anſtaͤndig und nothwendig iſt, die Waffen, die man — 
traͤgt, geſchikt führen zu können, fo ſehs ich es ſo gar auch 
noch für ein Mittel an, die Duelle ſeltner zu machen. Man f 
koͤnnte zwar dagegen einwenden, daß dies gerade eine Ver⸗ 
anlaſſung geben konnte, fie frequenter zu machen; allein 
dieß wuͤrde ſicherlich nicht geſchehen, ſondern vielmehr wuͤr⸗ 4 
de eine Klinge die andre in der Scheide halten. Die mei⸗ | a 
ſten Schlaͤger ſind im Grunde Poltron *) oder muthwillige 
Neker, die ſich ein heroiſches Geſchaͤft daraus machen, die⸗ 
ſen und jenen, ſonderlich einen jungen Officer auf die Probe 
zu ſtellen. Gefuͤrchtet zu ſeyn, macht manchem ein Ver— 
gnuͤgen. Kommt nun ein junger Monſch zum Regiment oder 
ein Student auf die Univerſitaͤt, ſo ſuchet man gemeiniglich 
das wirkliche oder erdichtete Laͤcherliche an ihm auf eine 
ſcharfſinnige Art durchzuziehen, und man iſt niemals froͤhli⸗ 
cher, als wenn man einen ſolchen Gegenſtand findet, wor 
an man feinen Wiz ohne Gefahr üben kann. Wie ſich nun 
der neue Ankoͤmmling dabey verhaͤlt, davon haͤngt gar oft 
feine kuͤnſtige Ruhe ab. Merket man, daß er ſich weder 


2) Das Wort Poltron, welches einen feigen Menſchen ohne 
Herz bedeutet, kommt von Pollex truncatus her Cabgehang; 
ner, zerſtuͤmmelter Daumen) weil bey den Alten diejenigen, 

die nicht zu den Waffen gezwungen werden wollten, ſich die 
Daumen abhauten, um dadurch einen Vorwand zu haben, 


nicht in den Krieg gehen zu dürfen, 
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auf ſeinen Muth, noch auf Degen und Piſtolen verlaſſen 
kann, daß er ungeſchikt iſt, beydes zu gebrauchen: ſo iſt er 
alſobald der Gegenſtand des Spottes, des Wizes und aller: 
ley Nekereyen, endlich der Verachtung, wobey ein jeder Ue— 
beldenkender ſeinen Muth und ſeine Ueberlegenheit zeigen will. 
Weiß man aber, daß er den Degen zu fuͤhren verſteht, und 
mit der Piſtole ein Kartenblatt treffen kann, und dabey 
Muth genug hat, dieſe Fertigkeiten im Nothfall zu gebrau— 
chen: ſo werden die andern gewiß in ihrem Betragen behut— 
ſamer werden, und manche elende Raufereyen wuͤrden deß— 
wegen unterbleiben. So wie ſelbſt der von Natur Herzhaf⸗ 
te ſchuͤchtern werden, ſeine Beſinnung und das edle Zutrauen 
zu ſich ſelbſt (woraus eigentlich der Muth entſteht) verlie- 
ren muß, wenn er ſeine Ungeſchiklichkeit ſich zu vertheidigen 
in ſich empfindet: ſo wird ihm dagegen der Muth wachfen, 
wenn er die Vertheidigungsmittel berſteht. Nur muß er 
ſich huͤten, daß ſie ihm nicht Urſache und Antrieb werden, 
ſeinen Muth ohne höchfte Noth zu zeigen. Niemals muß 
er ſich ſeiner Kunſt und ſeiner Thaten ruͤhmen, noch glau— 
ben, daß man ſich darauf gänzlich verlaſſen dürfe. Er muß 
ſich überall fo aufführen, als wenn er den Degen nicht ver— 
ſtuͤnde, und ſeine aͤuſſerliche Ruhe durch die Anſtaͤndigkeit J 
der Sitten allein erhalten müßte, Er lerne alſo mit Fleiß 
die Kunſt zu fechten und zu ſchieſſen, aber bey leibe nicht in 
der Abſicht, zu beleidigen und Haͤndel zu ſuchen, noch we⸗ 
niger durch dieſe Fertigkeit eine Herrſchaft uͤber die Schwaͤ . 
chern zu erlangen; ſondern vielmehr alle elende Schlaͤgereyen 
zu verhuͤten und zu entfernen. Er lerne ſie zu keinem an— 
dern Ende, als ſeiner eigenen Sicherheit und Ruhe wegen. 
Die Fertigkeit den Degen und das Piſtol geſchikt zu gebrau⸗ 
chen, iſt nicht allein bey allerley Arten von An- und Ueber— 
faͤllen zur Vertheidigung nothwendig, ſondern vorzuͤglich 
auch im Kriege. Gediente Officiere werden Beyſpiele genug 
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davon zu erzaͤhlen wiſſen. Es iſt ſonderbar, wie ſehr die 
Muͤndung einer Piſtole, oder auch die Spize des Degens, 
den verwaͤgenſten Arm eines Huſſaren oder Reiters im Nee 
ſpekt haͤlt: denn wenn ſein ungewiſſer Hieb mißlingt, ſo weiß 
er, daß er ſicherlich eine toͤdtliche Wunde bekoͤmmt. Man frage 
nur einen Soldaten, der gegen die Tuͤrken gedient hat, wie 
oft ein Piſtolenſchuß den vom tuͤrkiſchen Saͤbel bedroheten 
Kopf erhalten? 


Die Fechtkunſt kann auch mit Recht deßwegen empfohe 
len werden, weil man bemerkt hat, daß die Duelle unter 
ſogenannten Naturaliſten immer gefaͤhrlicher waren und 
mehr Ungluͤk anſtellten als unter andern, welche verſtunden 
den Degen zu führen. Schon viele, und ich erinnere mich 
ſelbſt eines Beyſpiels, find ganz ohne allen Vorſaz getoͤdtet 
worden. Man wollte die Sache durch einige Tropfen Blut 
ausmachen, und es blieb einer auf dem Plaz. Der unets 
fahrne Naturaliſt weiß weder ſich zu vertheidigen, noch ſei— 
nen Gegner zu ſchonen, er ſtoͤßt blind darauf zu, und man 
muß ſich wundern, daß bey einer ſolchen Schlaͤgerey nicht 
allemal beyde auf der Stelle bleiben. 


Aus allen dieſen Gruͤnden halte ich es fuͤr eine große 
Nothwendigkeit, daß junge Krieger die Waffen, die fie fuͤh⸗ 
ren, auch geſchikt gebrauchen lernen, und daß ſich der Ca— 
vallerie-Officier beſonders darin übe, Denn, ohne der Noth— 
wehr und der haͤufigen Gelegenheiten im Krieg zu gedenken, 
wer iſt ſicher, oder wer kann mit Zuverlaͤßigkeit ſagen, ob 
er nicht bey aller Vorſicht, Klugheit und Maͤßigung, bey 
allem Abſcheu, den er gegen die Geſezwidrige Selbſtgenug⸗ 
thuung hat, nicht einmal in ſeinem Leben zu einem Duell 
gendthiget werden könne? Wer kann allen Schicanen, allen 
kleinen, aber oft wiederholten Beleidigungen des Boshaften 
entgehen, allen Nekereyen des Haͤndelſuͤchtigen, die Nie⸗ 


* 
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mand, wenigſtens in die Laͤnge nicht, wird ertragen Fons 
nen? Es gibt Beleidigungen, denen man keinen Namen 
geben kann und die doch unausſtehlich werden. Die Klug⸗ 
heit und die Maͤßigung ſie zu verachten, ſich zu ſtellen, als 


bemerkte und fuͤhlte man ſie nicht, ihnen auszuweichen; als 


les dies wird von jenen als ein Zeichen der Blödigkeit und 
der Feigheit angeſehen, welche Geringſchaͤzung und Verach⸗ 


tung verdient; eine Meynung, welche die Zanker und Haͤn⸗ 


delſuͤchtigen nur dreiſter und verwaͤgener im Beleidigen macht. 
Und was kann uͤberdieß elender und beklagungswuͤrdiger für 
einen Officier oder Cavalier ſeyn, als für. eine feige Mem⸗ 
ine, einen Maun ohne Herz, und, welches einerley iſt, fuͤr 
einen Menſchen ohne Ehre gehalten zu werden? Einem 
Mann von Ehre, ſonderlich dem feurigen jungen Menſchen, 
fällt es ſchwer, ja faſt unmoglich, die Bezweiflung ſeiner 
Herzhaftigkeit zu ertragen; er vergibt lieber eine jede andere 
Beleidigung. Selbſt bey dem vernuͤnftigeren und geſittete— 
rem Theil der Officiere kann die Verachtung und Unempfind⸗ 
lichkeit des ſtets genekten endlich Mißtrauen erregen: aber 
ſchon der Verdacht iſt hier fuͤr einen ehrlichen Mann kraͤnkend, 
der beſonders in Friedenszeiten nicht Gelegenheit hat, das 
Große und Edle der Grundſaͤze zu zeigen, nach welchen er 
hierin handelt. Wie leicht kann es da geſchehen, daß ein 
junger Menſch von feiner Empfindung der Ehre, der in ſich 
Kraft und Muth fuͤhlt, ſich fuͤr einen Augenblik vergißt und 
in Feuer geraͤth? Welcher Menſch, von welchem Alter er 
auch ſeyn mag, iſt ſtets in einerley Gemüuͤthsſtimmung, 
ſtets in einer ſolchen ſtoiſchen Faſſung, die Angriffe eines 
unbeſonnenen oder tollkuͤhnen boͤsartigen Menſchen zu vers 
achten und angenommene Vorurtheile mit Weisheit zu be⸗ 
kaͤmpfen 2. Wer haͤlt zu aller Zeit und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den den Zügel der Vernunft und der Leideuſchaft fo ſeſt in 
einer Hand, daß er ihm nicht durch Zufall oder Meberras 


w 
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ſchung aus der Hand gewunden werden könnte? Jeden 


Menſch hat Augenblike der Schwachheit. Welche Vorſicht 
kann ſich ſtets in gleichem Grad erhalten? Weſſen Empfind⸗ 
lichkeit konnte nicht endlich einmal zum Unmuth gereizet 
werden? Wer haͤtte nicht elnmal in Augenbliken des Nicht⸗ 
beſinnens und der Ueberraſchung vergeſſen, feinen Grundſaͤ⸗ 
zen getreu zu bleiben? Ein verdrießliches Wort, das uns 
entfahren, eine Miene, eine Bewegung, ſind hinlaͤnglich uns 
in ein Ungluͤk zu ſtuͤrzen, dem wir vielleicht lange mit vie⸗ 
ler Klugheit ausgewichen ſind. In Kriegszeiten verhält es 
ſich ganz anders. Hier kann man rechtmaͤßige ruhmvolle 
Beweiſe der Herzhaftigkeit geben, und mit allem Recht, oh⸗ 
ne Argwohn zu erregen, die unaͤchten verachten. Hier kann 
ſich die Herzhaftigkeit einer ehrliebendern und edlern Aus⸗ 
forderung bedienen. So wie es ehemals d’Offun und la 
Mothe machten, zwiſchen denen eine Art Wetteifer in Ans 
ſehung der Herzhaftigkeit herrſchte, der unter ihnen unauf: 
hoͤrliche Streitigkeiten erregte. Als ſie einſt im Angeſichte 


des Feindes ſtanden, und ſich entzweyet hatten, ſagte 


d' Oſffun zum la Mothe; weil wir beyde Muth zu beweiſen 
uns beſtreben, wäre es nicht beſſer, daß wir denselben zum 
Dienſte des Königs unſers Herrn anwenden, als daß wir 
uns alle Tage zanken und den Truppen, die davon Zeugen, 
ind, ein großes Aergerniß geben? Hierauf ſtuͤrzt er ſich ſo⸗ 
gleich auf den Feind: Ja Mothe folgt ihm: beyde geben wett⸗ 
fernd Proben der größten Tapferkeit: und nunmehr hoͤrte 
aller Zwiſt unter ihnen auf. Auf ſolche Art ſollte ein jeder 
Streit beygelegt werden kounen! 


Die Mitwirkung der Regiments⸗Chefs und Commandeurs 
oͤnnte manches Uebel dieſer Art verhuͤten, wenn ſie den 
aͤnkern und Schlaͤgern ihre Mißbilligung ernſtlicher empfin⸗ 
en lieſſen, junge Offieiere in beſondere Protektion nahmen, 
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und mit vorzuͤglicher Aufmerkſamkeit über ihre gefittete Auf⸗ 
führung wacheten. In Corps, Regimentern und Bataillo— 
nen, wo dieſes mit ruͤhmlichem Fleiß geſchieht, werden die 
heilſamen Folgen davon jedem auffallend ſeyn. 


Unſtreitig kommt es den Staabsofficieren zu, ihre Offi⸗ 
ciere gründlich kennen zu lernen, ihren Charakter zu ſtudi⸗ 
ren und zu bilden. Große Vortheile wuͤrden fuͤr den Dienſt 
und für ſie ſelbſt hieraus erwachſen. Ich glaube daher auch, 
daß die Auſſicht auf den täglichen Dienſt, die man ſich meh: 
rentheils zum einzigen Geſchaͤfte macht, nicht hinlaͤnglich 
ſeyn mag, einen gewiſſen kriegeriſchen Geiſt, der demjeni⸗ 
gen aͤhnlich waͤre, welcher ehemals in den Roͤmiſchen Legio⸗ 
nen herrſchte, in ein Corps von Offfcieren zu bringen. Die⸗ 
ſen Geiſt jener Legionen kann man aber nicht genug nach⸗ 
ahmen. Dieſen ſollte man angelegentlicher zu erweken ſu⸗ 
chen. Hieraus wuͤrden wir tauſendmal mehr Nuzen haben, 
als wenn wir die Einrichtung ihrer verſchiedenen Corps erz 
waͤhlen. 


Der vernuͤnftige Menſch handelt nach Beweggruͤnden. 
Er muß ein Ziel vor ſich ſehen, das ihn reizet, und deſſen 
Erreichung er der muͤhſamſten Arbeit werth haͤlt. Roͤmer 
und Griechen geben uns auch hierin nachahmungswuͤrdige 
Beyſpiele, die uns lehren, was wir thun ſollen, um jenen 
kriegeriſchen Geiſt, jene unvergleichliche Zucht bey uns zu 
erweken. 


So wie die Furcht der Strafe Anfuͤhrer und Soldaten 
in der Zucht erhielt, ſo reizte die Griechen der Glanz der 
Belohnungen auf der andern Seite, die Ehre dem Leben 


willig vorzuziehen, und ſich in der Hoffnung Ruhm zu er⸗ 


werben, jeder Lebensgefahr auszuſezen. Dieſe Beloknun: 
gen waren fuͤr dieſes Volk angemeſſen, welches kein anderes 
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5 
But als Freyheit, und keine andere Größe als die Erhaben⸗ 
eit der Seele kannte. Oeffentliches Begraͤbniß, Pracht, 
Lobreden, Bildſaͤulen, Kronen, machten ſie aus. Als Athen 
n vollem Glanze war, beſtand die Belohnung des Mil— 
iades, des Siegers bey Marathon, darin, daß man ihn 
m dem Gemälde, worauf dieſe Schlacht vorgeſtellt ward, 


unter den zehen Generalen oben an ſezte, und ihn in der 


Stellung, wie er die Truppen anredete, und vor ihnen her— 
gieng, malen ließ, 1 


Alle Plaͤze und dffentliche Gebäude waren mit Schilde⸗ 
ungen und Denkmaͤhlern angefuͤllet, die das Andenken der 
großen Thaten verewigten, und die Gegenden um die Staͤdte 
waren mit Denkmaͤhlern beſezt, welche den mit den Waffen 
n der Hand für das Vaterland geftorbenen Bürgern errich— 
tet worden waren. Nach einem Gefechte wurde jedesmal 
eine Unterſuchung wegen loͤblicher und tadelnswerther Auf- 
fuͤhrung angeſtellet, die erworbenen Lobſpruͤche wurden ſo— 
gleich zugeſprochen, die verdiente Strafen ſogleich vollzogen. 
Hierauf wurde den Winter über das Begraͤbniß der auf dem 
Schlachtfelde gebliebenen feyerlich begangen, und die Cere— 
monien durch eine Trauerrede geendiget. So lange ſo weiſe 
Maximen den Muth der Griechen belebten, und die Unter— 
verfung in den Armeen erhielten, fo lange die Zucht und 
ie Uebungen fleißig getrieben und geliebt wurden, ſo lange 
blieb dies Volk frey, und ſiegte uͤber die Gewalt oder Ei⸗ 
erſucht der Nachbarn. Aber als ein blindes Nachſehen, 
Faulheit, Liebe zum Reichthum, Frivolitaͤt und Schau—⸗ 
piele in die Stelle traten, und die groͤßten Staͤdte vergiftet 
hatten, ſo wurden fie, eine nach der andern, unterjocht, 
ind jeder Freyſtaat fiel früher oder ſpaͤter, nachdem ſich die 
riegszucht eher oder ſpaͤter verloren hatte, — 


* 


Koͤnnen wir nun gleich in unſern Zeiten dieſe trefflichen 
Anordnungen und Gebräuche nicht in allen Stuͤken vollkonm 
men nachahmen kſo iſt doch der Zwek unſerer Kriegszucht, 
ſolche Soldaten zu bilden. a 


Eben ſo wenig als die Rellgion kann die Tugend gebo⸗ 
ten oder erzwungen werden. Sie iſt eine Frucht der Auf⸗ 
munterung, des Beyſpiels, der Erziehung, des Unterrichts. 


Adel, Ehrenſtellen, Gnadengelder ſind ſehr mächtige 
Mittel, Verdienſte aufzumuntern, welche der Tugend aͤhn— 
lich ſind. Der ſcharfſinnige Doktor Swift hat feinen Koͤni⸗ 
gin einen vortrefflichen Vorſchlag gethan, indem er zu ihr 
ſagte: Theilet die Ehrenſtellen, die Gnadengelder, die Dre 
densbaͤnder und alle eure uͤbrigen Gunſtbezeugungen unter 
euern Hofleuten und unter euern Unterthanen nicht anders 
aus, als nach dem Maaſe ihrer Tugend, ihrer Geſchiklich⸗ 
keit und ihrer Verdienſte. Ihr werdet alſobald alle Tugen— 
den und alle Kuͤnſte in euern Staaten bluͤhen ſehen. Der 
wegen feiner Tugenden und feiner Weisheit von einem Wei⸗ 
fen ) fo ſehr gelobte Spartaniſche Koͤnig Ageſilaus hat 
mit dem gluͤklichſten Erfolge nach dieſem fo vernünftigen 
Grundſaze gehandelt. 


Die wahre Tugend aber tft über alle menſchlichen Be⸗ 
lohnungen unendlich weit erhoben. Ordensbaͤnder, Wuͤr⸗ 
den, Gnadengelder ſind viel zu gering, als daß ſie in den 
Augen des Weiſen die göttlichen Reize derſelben im gering⸗ 
ſten erhoͤhen konnten. Gleich groß im Staube wie auf dem 
Throne, ſiehet er alles Puppenſpiel der menſchlichen Eitel⸗ 
telkeit, in Ruͤkſicht auf ſich ſelbſt, mit ſehr gleichgültigen 
Augen an. Aber für die Geſellſchaft iſt es unendlich wich⸗ 
tig, daß auch Glanz und Anſehen die Tugend dem Volke 


9. Kenophons Ehrengedaͤchtniß dieſes Königs. 
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Iverehrängswärbig machen, und daß ſie Vortheile gewahlte 
durch welche ſie auch dem ihren wahren Werth noch miß⸗ 
kennenden Bürger erwuͤnſchlich werden kann. >) 


So maͤchtig aber die Belohnung und das Beyſpiel zu 
Ausbreitung der Tugend und der Verdienſte ſeyn mögen; fo 
werden ſie doch immer unzureichend ſeyn, ohne die Erzie⸗ 
hung. Es iſt keine wahre Tugend, kein wahres Beſtreben 
nach Verdienſten zu erwarten, wo nicht eine weiſe Erziehung 
den Menfchen gewoͤhnet, die größte Belohnung der Tugend 
in ihr felbft zu finden, und wenn nicht ein leuchtender Un⸗ 
terricht ihn lehret, daß Ordnung in ſeiner Seele, Ordnung 
in ſeinem Hauſe, Ordnung in dem Staate, Ordnung in als 
len Dingen und in der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, die 
einzigen Quellen der Gluͤkſeligkeit find, und daß alles Un⸗ 
gluͤk, welches die Menſchen druͤket, von dem Unverſtande 
und von den Leidenſchaften herkommt, welche die verblende: 
ten Sterblichen verleiten, dieſe wohlthaͤtigen Quellen zu ver⸗ 
nachlaͤßigen, 19. 


Bedienet man ſich strenger Strafen gegen die Nachlͤßt⸗ 
gen, verwendet man reichliche Belohnungen auf die, welche 
mehr als ihre Schuldigkeit thun: ſo wird man gewiß das 


) Meder der Reichthum, noch der Adel, noch die Stärke, noch 
die ſchoͤne Geſtalt, noch irgend ein andrer auſſerlicher Vortheil, 
ſollen ein Recht zu den Ehrenſtellen in unſerm Staate geben; 

ſondern nur der Gehorſam gegen die Geſeze. Die erſte Wür⸗ 
de, welche nichts anders ift, als eine unmittelbarere Abhaͤn⸗ 
gigkeit von den Göttern, fol demjenigen anvertrauet werden, 
der fih durch feinen Gehorſam am meiften hervor gethan has 
ben wird; und die zweyte demjenſgen der den zweyten Preis 
wird verdient haben; und fo fol es mit allen übrigen Stellen 
in der gleichen Ordnung und in dem gleichen Verhaͤltniſſe ge⸗ 
halten werden. Plato von den Geſezen B. IV. Das nennen 
die Idioten eine Platoniſche Republik, und lachen daruber, 
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Corps mit Ehrgeiz erfüllen. Die Veſtrafung des Schlech⸗ 
ten macht, daß der Gelobte deſto mehr werth zu ſeyn glau— 
bet. Nichts kann aber einen ehrlichen Mann mehr ſchmer— 
zen, als wenn er einen Unwuͤrdigen belohnt ſieht. 


Die wahre Ehre, die mit ſich ſelbſt zufrieden, ſich auch 
an unbelohnten erhabenen Thaten und vorzuͤglicher Auffuͤh— 
rung vergnuͤgt, iſt meiſtens nur noch nach den praͤchtigen 
Beſchreibungen der Sittenlehre bekannt, oder ſo ſelten, daß 
man ſie biswellen gar nur fuͤr eine Erfindung haͤlt. Der 
Glanz der Tugend ruͤhrt uns nicht, ſagt Ovid, wenn keine 
Belohnung auf ſie geſezt iſt, und Bein rechtſchaffen zu 
ſeyn, reuet uns. | 

Der beſtmoraliſche Menſch bleibt doch immer ein ſinnli— 


cher Menſch, und der edelſte beſizt einigen Eigennuz, wenn 
auch nur den Wunſch der Anerkennung ſeines Werths; und 


man muß den Geiſt einer Nation genau kennen, um die 


Mittel zu beſtimmen, durch welche Patriotiſmus zu verbrei— 
ten und zu erheben iſt. Aber wie oft unſere alten Krieger 
ſtatt des Ruhms duͤrftiger Lebensunterhalt; ſtatt den Ta— 
pfern auszuzeichnen, genießt der Fluͤchtling mit dem Sieger 
gleiche Rechte; und wenn auch Verachtung den Feigen trifft, 
fo blüht doch gar ſelten Belohnung dem Tapfern. ) 


In unſern Zeiten haben wir eigentlich nur zweyerley Ar— 
ten der Belohnungen, die gewoͤhnlich ſind, wenn man nicht 
noch die Ggodengehalte hiezu rechnen will: die Befoͤrderungen 
und die militaͤriſchen Orden. Hiezu koͤnnen wir noch die 
Monumente rechnen, welche zum Angedenken der fuͤrs Va— 
terland gebliebenen Prinzen und Generale zuweilen errichtet 


*) Ueber die eigenthuͤmlichen Vollkommenheiten des Preußiſchen 
Heers. Eine treffliche Abhandlung, die DER edlen e 
viele Ehre macht. 
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werden. Wer erinnert ſich hiebey nicht gleich des neuerlich 


zu Rheinsberg errichteten militariſchen Monuments, wel⸗ 


ches in feiner Art einzig iſt! Welcher Kriegsmann kann 
ohne Enthuſiaſmus die Beſchreibung von der Einweihung des 
Obeliſks leſen, den der große Held, Prinz Zeinrich von 
Preuſſen, dem Andenken ſeines Hoͤchſtſeligen Bruders, des 
Prinzen Auguſt Wilhelm und der großen Krieger des ſie— 
benjaͤhrigen Krieges, gewidmet hat? In eben diefem Kriege 
pflegten die großmuͤthigen und glorreichen Anführer der allür— 
ten Armee, die Zerzoge von Braunſchweig, nach einer 
Schlacht oder jeder andern wichtigen Begebenheit, ſich mit 
einer ſeltenen Unpartheylichkeit, bey der Armee oder dem 
Corps fuͤr den bezeugten Muth, Tapferkeit und Klugheit 
bey der Ordre ſchriftlich bedanken zu laſſen, und ſie vergaßen 
nicht diejenigen Generäle, Chefs und Offleiere namentlich 
zu nennen, welche ſich ausgezeichnet hatten, und jedem ins⸗ 
beſondere auf die gnaͤdigſte und feinfte Art etwas ausneh⸗ 
mend ſchmeichelhaftes zu ſagen. Diejenigen, welche das 
Gluͤk gehabt, damals unter dieſen erhabenen Anfuͤhrern zu 
dienen, werden ſich des großen Eindruks und der verſchiede— 
nen Wirkungen erinnern, welche nicht nur jenes öffentliche 
Lob, ſondern auch noch die mancherley Aufmunterungen her⸗ 
vorgebracht haben, die Sie mit einer beſondern, Ihnen 
ganz eigenen liebenswuͤrdigen, Herz und Muth erhebenden 
Art, auszutheilen wußten; und wer haͤtte ſich da koͤnnen 
mit kaltem Gebluͤte ruͤhmen hoͤren! Wenige Worte des Be⸗ 
ehlenden, die Beyfall und Zufriedenheit zeigen, ſiehet ein 
Ruhmbegieriger ohnehin als eine Belohnung an. ) 


) Einige Zeit nach dem Treffen bey Salamin erſchien The— 
miſtocles bey den Olympiſchen Spielen, und Jedermann 
ſtand auf, um ihm ſeine Hochachtung zu bezeugen. Niemand 
war mehr auf die Spiele und Kaͤmpfe aufmerkſam: Themi⸗ 
ſtocles allein machte das Schauſpiel aus. Er geſtand nach⸗ 
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Hingegen iſt das vernachlaͤßigte Verdienſt einer Lampe 
gleich, die aus Mangel an Hel verloͤſchet. Gluͤklich iſt der 
Officler, der unter einem Befehlshaber dient, der nicht die 
Ehre derjenigen verhehlet, welche merkwuͤrdige Thaten thun! 
Denn den, der ſein Leben in Gefahr ſezt, um gute Thaten 
zu thun, um durch die Waffen und durch Tugend ſich em— 
por zu ſchwingen, muß es empfindlich ſchmerzen, wenn 
man feinen Namen feinem General oder feinem Fuͤrſten vers 
ſchweigt, von dem alle abhängen muͤſſen. Kein Raub übers 
trifft den, welchen man an der Ehre und dem Ruhme eis 
nes andern begeht. 


Die Belohnung mit baarem Gelde iſt eine neue, abet 
faſt die beliebteſte Reizung, wohl zu thun, weil es wirklich 
eine Schande zu ſeyn ſcheint, arm zu ſeyn; man muß ſich 
ihrer alſo billig bedienen, 


Beförderungen allein find in der That, wenn man ſie 
genauer betrachtet, nicht hinlaͤnglich, nicht geſchikt, Beloh⸗ 
nungen auſſerordentlicher Thaten abzugeben. Man muß 
kleinere haben, Preiſe von einem geringen Werthe, die den 
Muth beleben und das vortheilhafte Vorurtheil der Ehrliebe 
verſchoͤnern. 


Man kann nicht alle, die ſich hervor gethan, ohne gez 
wiſſe Schwierigkeiten und ohne etwa hin und wieder einem 
andern rechtſchaffenen Mann, dem nur zu gleicher Aus— 
zeichnung die Gelegenheit gefehlt, Tort zu thun, durch Be⸗ 
foͤrderung belohnen. Schoͤne Thaten verdienen Belohnun⸗ 

gen, 

her feinen Freunden, er hätte niemals eine füßere und leb⸗ 

Baftere Freude empfunden, und dieſe Belohnung, die ges 

rechte Frucht feiner Arbeiten, uͤbertraͤfe alle feine Wuͤnſche⸗ 

„ Das wahre Verdienſt ſtrebt nicht fo wohl nach der Ehre des 
Lobes, als nach der Ehre, loͤbliche Thaten gethan zu haben. 
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gen: aber da ſie ſich nicht alle am Werthe durchaus gleich 
ſind, ſo ſollten die Belohnungen ihre Grade haben. Denn 
ſollen die Befoͤrderungen mit zu den Belohnungen gehoͤren, 
ſo muͤßte die Einrichtung ſo gemacht werden, daß z. E. eine 
That, welche einige Thaler verdiente, nicht mit einer an— 
ſehnlichen Ehrenſtelle bezahlt werde. Unternehmungen, wel— 
che die Gelegenheit gleichſam ſelbſt hervorgebracht, ausuͤben, 
verdienet eine billige Belohnung, noch mehr aber, wenn die 
Gelegenheit ſelbſt geſuchet worden iſt. Aber einen gluͤklich 
Verwaͤgenen, dem Verdienten und Gepruͤften in der Defürz 
derung gleich zu halten, iſt unbillig. Ein Menſch kann in 
einer Stelle der Armee nuͤzlich ſeyn, und Ruhm erwerben, 
den er in einer erhoͤhetern wieder verlieren wuͤrde. Man 
belohne die Herzhaftigkeit reichlich, aber den Gehorſam eben 
ſo gut; und man erhebe den, deſſen Eigenſchaften es verdie⸗ 
nen, der feine Sitten, Moralitaͤt, und dabey Einſicht, Fleiß, 
Muth und Gehorſam zeiget, und zu befehlen im Gehorchen 
gelernet hat. Derjenige, dem die Sorge des Vorſchlags zu 
Officierſtellen uͤberlaſſen ift, muß ſeine Candidaten kennen, 
er muß ſie gepruͤft, ihre Faͤhigkeiten aus den Unterredungen, 
in die er ſich mit den ſteigenden einlaͤßt gelernet haben, 
welches, wie ſchon geſagt, nicht beſſer als durch einen öf⸗ 
tern leutſeligen Umgang geſchehen kann. Jene Faͤhigkeiten 
aber nicht kennen, ift ein Zeichen, daß man fie vernachlaͤßt⸗ 
ge; ſie ſo gar verſchweigen, eine Untreue gegen den Staat, 
dem es daran gelegen iſt, diejenigen Juͤnglinge, uͤberhaupt 
diejenigen Offieiere zu kennen, welche etwas verſprechen; 
und da die Ehrliebe durch den Beyfall der Obern angefeuert 
vird, ſo iſt es billig, daß einem jeden, der einen Befehl 


at, aufgegeben werde, zwiſchen dem guten und Hoffnungs⸗ 


ollen Soldaten, il Traͤgen und dem Taugenichts einen 

Interfchied zu machen. Sie muͤſſen die Faͤhigkeiten und den 

leiß kennen lernen, und nicht verſchweigen, Geſchiehet die⸗ 
s 
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ſes aber doch, fo entzleht man dem Verdienſte ſeinen edel— 
ſten Lohn, und ſezet den Geiſt der Ehrliebe zu tief herab, 
So verſieget eine Quelle, woraus für das gemeine Weſen 
Vortheil und fuͤr die Tugend Ermunterung entſpringt. In⸗ 
deſſen geſchiehet es leider nur zu oft, daß Höfkuͤnſte, die 
freylich nie den Weg in die Zelten finden, und dem Kriegs— 
ſtande ganz fremde ſeyn ſollten, dem Verdienſt Hinderniſſe 
in den Weg legen, welche zu uͤberſteigen, der eine zu 
ſchwach, und der andere zu edel denkend iſt. 

Ein jeder, der Ehre erwerben, jeder, der ſich angeerb— 
ter oder erworbener Ehrenzeichen noch mehr werth machen 
will, ſollte beſtimmt wiſſen, auf welchem Wege er in dem 
Soldatenſtande zu dem rechten Zweke gelangen konne. Da, 
wie ich ſchon vorhin ſagte, die Lobenswerthen Handlungen 
deßwegen nicht alle einerley Werth haben, ſo ſollten auch 
die Belohnungen nach dieſem ertheilt werden. “) 


) Einige militaͤriſche Geſeze der Griechen, welche die Belohnun— 
gen und Strafen beſtimmten, werben hier einen Platz verdie— 
nen. „Wer in der Schlacht bleibt, beffen Leichenbegaͤnguiß 
ſoll auf oͤffentliche Koſten gehalten werden. — Der Vater, def 
ſen Sohn muthig fechtend ſtirbt, ſoll das Vorrecht haben, ihm 
eine Leichenrede halten laſſen zu duͤrfen. Der ſoll des Todes 
ſterben, der eine Beſazung, ein Schiff, oder eine Armee ver: 


vathen hat. — Eben dieſe Strafe ſoll der leiden, der zum 
Feinde übergegangen if, — Alle, die ihren Poſten muthig 


vertheidiget haben, ſollen hoͤhere Stellen erlangen; die das 
Gegentheil thun, ſollen degradirt werden. — Alle, die ſich 
weigern, zur Armee zu gehen, alle Feigherzige und Aus⸗ 
reiſſer ſollen vom Markte gejagt und niemal gekroͤnt werden, 
und nicht in die offentlichen Tempel kommen. — Wer feine 
Waffen wegwirft, ſoll mit oͤffentlicher Schande belegt werden. 
Alle im Kriege zum Dienſte unfaͤhig gewordene und verwundete 


Soldaten ſollen aus dem offentlichen Schaze unterhalten wer⸗ 
den. Fuͤr die Aeltern und Kinder derer ſoll Sorge getra- 
werden, die im Kriege geblieben find, Sind die Aeltern um⸗ 
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Die meiſten militaͤriſchen Orden, jedoch der Preufſiſche, 
der Marie Thereſiſche, ehemals der St. Louis und wenige 
andere davon ausgenommen, pflegen ohne Unterſchied aus⸗ 
getheilet zu werden, und ſind auch, wie jedermann weiß, 
nicht allezeit das untruͤgliche Merkmal einer ausgezeichneten 
Kriegsthat. Die Leichtigkeit, dieſes Ehrenzeichen auf eine 
andere Art als durch vorzuͤgliches militaͤriſches Verdienſt zu 
erlangen, macht natuͤrlich ſehr oft, daß der Zwek des Dia 
dens verfehlt wird. Daß alle und jede, gegen die gerade 
nichts einzuwenden iſt, einen Milltaͤrorden erhalten koͤnnen, 
ſo bald ſie nur einen gewiſſen Grad im Dienſt erlangt has 
ben, vermindert feinen Werth. Daß ihn nicht alle tragen, 
die ihn offenbar verdient haben, und ihn nicht alle verlan⸗ 
gen, die ſeiner wuͤrdig ſind, vermindert nicht weniger den 
Werth deſſelben. So ehrwuͤrdig auch die Orden ſind, als 
Mittel betrachtet, die zur Vaterlands⸗Liebe und zu militaͤs 
riſchen Tugenden anfeuern, ſo werden ſie doch das gar nicht 
leiſten, wozu fie eingeführt find, wenn fie nicht mit Ges 
rechtigkeit und Beurtheilung nur allein jenen Tugenden ers 
theilt werden, und wenn, wie leider nur zu oft geſchiehet, 
der Mann von Verdienſt nakt und unbelohnt gelaſſen wird, 


gekommen, fo ſollen ihre Kinder auf öffentliche Unkoſten er⸗ 
naͤhrt, und zur Schule gehalten, und wann fie zu reifern 
Jahren gekommen find, mit vollkommener Rüftung beſchenkt, 
zu ihren Gewerben, denen fie ſich gewidmet haben, ausge- 
ſtattet, und mit dem erſten Size an allen öffentlichen Dre 
ten beehrt werden. — Niemand ſoll aus dem Treffen ent» 
fliehen, ſondern entweder ſiegen oder ſterben. Wer ſeinen 
Schild in der Schlacht wegwirft, fol mit öffentlicher Schande 
belegt werden. — Wer den Feind durch Lift überwindet, fol 
dem Mars einen Stier opfern: wer ihn aber mit Gewalt 
beſiegt, einen Haſen. Ueber jedes dieſer Geſeze könnte man 
einen Commentar ſchreiben. Der Leſer wolle ſelbſt Vergleis 
chungen anſtellen, 3 
Lr 2 


ern 


Sie hören alsdann auf, Auszeichnung des Verdienſtes zu 
ſeyn; ſie verlieren ihren Reiz, ihren Werth, ihre Achtung, 
und man verlaͤßt ſich darauf, daß es ſehr leicht iſt, fo ets 
was davon zu tragen. a 


Seelen, die groß denken, ſind freylich uͤber das Lob, 


das fo oft der Preis nicht ſo wohl der Tugend als des 


Gluͤks oder gar niedriger Umſtaͤnde iſt, erhaben, und ihr 


Werth wird dadurch nicht erhoͤht, aber der andern Menſchen 
wegen iſts noͤthig, daß Verdienſte und Vorzuͤge des Geiſtes 


und Herzens geprieſen und durch etwas ausgezeichnet wer⸗ 


den. 


Ein jedes Zeichen, das die Tugenden und die beſondern 


Verdienſte auszeichnen foll, iſt ein ſtiller Zeuge, der denje⸗ 
nigen, der es traͤgt, bey jedem Anblik unablaͤßig an ſeine 
Bedeutung erinnert. Er wird es als einen Wächter über 
ſeine Ehre anſehen, und es muß denjenigen beſchaͤmen, der 
mit einem ſolchen Zeichen an der Bruſt, eine Handlung be⸗ 
geht, die deſſen unwuͤrdig iſt. 

Die Statuten haben alle die Geſeze der Ehre und der 
Tapferkeit zum Grund (koſtbare, gleichbedeutende Worte in 
den Ohren der Helden!) und man vermuthet billig, daß 
derjenige, der ihren Orden trägt, Beweiſe ſolcher militari⸗ 
ſchen Tugenden an den Tag geleget habe. Auſſerdem ſind 
Fe wirklich nichts als magnifiques bagatelles: denn man 
kann leicht mit Sinnbildern der Tugend und des militari⸗ 
ſchen Verdienſtes behaͤngen, aber das Verdienſt ſelbſt kann 
man nicht zugleich mit geben. Ein Orden hat auch an ſich 
keine magiſche Kraft, er kann den Verdienſtarmen nicht zum 
Mann von Ehre, und den Feigen fo wenig zum Helden um: 
ſchaffen, als eine Reliquie vom heiligen Ludwig; fo wenig 
Heldenmuth geben, wenn er nicht ſchon vorher davon ber 


geiſtert iſt, als das Grabmahl des Marſchalls von Sachſen. 


Wenn er die Spize ſeines Degens auf daſſelbe ſezen wuͤrde. 
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Wer Lob und Belohnungen erhalten will, muß natuͤr⸗ 


lich alles dasjenige meiden, was Tadel verdient. Die 
Duelle koͤnnen weder gelobt, noch belohnt werden. Ein 
ſicheres Mittel alſo, die Duelle ſeltener zu machen, waͤre 
ohne Zweifel, wenn man ſich auf alle erdenkliche Art je⸗ 
nen ruͤhmlichen Ehrgeiz, Lob und Belohnungen zu verdie— 
nen, in den Herzen junger Krieger wekte, erhielte und 
verſtaͤrkte, und ihre Gemuͤther durchaus dahin zu lenken 
trachtete. Keine Gelegenheit müßte verſaͤumt, kein Mittel 
unverſucht gelaſſen werden, dem jungen Krieger Antriebe 
zu edler Nacheiferung zu geben. Findet man in ihm den 
Keim des Heroiſmus, fo höre man nicht auf, ihn zu ers 
waͤrmen: nur nach dem Maaſe unfrer Fuͤrſorge wird die⸗ 
ſer Keim Wurzel ſchlagen, ſtark werden und zur gehörigen 
Zeit mehr oder weniger ſchaͤzbare Früchte tragen: aber das 
vortrefflichſte Land wird, wenn es keine gute Bearbeitung 
empfaͤngt, nur Dornen hervorbringen. Man wird nicht 
ſicherer zu jenem Zwek gelangen koͤnnen, als wenn man 
alles aufſucht und alles anwendet, was zum Nacheifer mis 
litaͤriſcher Tugenden anreizen, und durch Nachahmung gro⸗ 
ſer Muſter Ehrgefuͤhl erweken und patriotiſchen Sinn bil⸗ 
den kann. Erhabene Muſter reizen zur Nachahmung, und 
Bewunderung erhebt die Seele, dehnt ſie gleichſam aus, 


und macht ſie geſchikter zu allen guten und ruhmwuͤrdigen 


Unternehmungen. Wer nicht ganz ſtumpf oder verderbt iſt, 
muß durch das Lob und die Kenntniß fehöner, großer vor⸗ 
zuͤglicher Eigenſchaften ſelbſt edler und beſſer werden. So 
betrachtete Plutarch die Vortrefflichleiten großer Maͤnner 
in der Geſchichte, wie in einem Spiegel, und ſuchte ſich 
dieſen gleich zu bilden. Welch ein Vergnügen, ruft er in 
der Lebensbeſchreibung des Aemillus Paulus aus, konnte 
größer ſeyn! welches zur Verbeſſerung unſers Charakters 
wirkſamer! LEHREN 
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Griechenlands Weiſe verſtanden den Vortheil, den ſie 
daher zur Bildung der Jugend, zur Hervorbringung großer 
Maͤnner, zum Wettelfer in der Laufbahn der Verdienſte 
ums Vaterland, ziehen konnten. Die Geſchichte der be— 
ruͤhmten Maͤnner wurde der Jugend von fruͤhen Jahren an 
eingepraͤgt, und ſchon in den Schulen erzaͤhlte man den 
Lehrlingen einzelne merkwuͤrdige Reden, Thaten, Sentis 
ments, die griechiſchen Sinn und Geiſt bilden konnten. 


Wie wichtig das Studium der Geſchichte zur Erhebung 
des Geiſtes, zur Ermunterung der Ehrbegierde, zur Bil— 
dung der Tugend und des Patriotiſmus ſey, hat uns ein 
erhabener Menſchenfreund, der Preuſſiſche Staatsminiſter 
Freyherr von Zedlitz, vor etlichen Jahren in einer vortreffli⸗ 
chen Abhandlung, über die Nothwendigkeit, den Patrio⸗ 
tiſmus zu einem Gegenſtande der offentlichen Erziehung zu 
machen, gezeiget. „) Er wuͤnſcht in derſelben, daß die 
Tugend und Religion dem Patriotiſmus den Weg bahne, 
weil der, welcher an die Vorſehung glaubt und mit Erge⸗ 
bung ſich ihren Leitungen unterwirft, ſicherlich ein vor⸗ 
trefflicher Buͤrger ſeyn werde: denn ohne Religion gebe es 
keinen Patriotiſmus. Er empfiehlt, daß man das allge⸗ 
meine Wohlwollen in den Herzen der jungen Buͤrger er⸗ 
were, und fie dann zur Dankbarkeit gegen den Regenten 
und das Vaterland hinlenke. | 


Die Griechen und Römer geben uns hierin, wie wir. 
ſchon öfter angemerkt haben, das ſchoͤnſte Beyſpiel zur Nach⸗ 
ahmung. Kaum hatte die Nation einige hervorſtechende 


0) pag. 45. ſagt er : Le deyoir de Yinfituteur cb eſt d' inſpirer 
et d entretenir le ſentiment de Ihonneur. II montrera dans 
1% hiftoire a fes. eleves les grands. exploits de leurs Ayenx et 
les animera à fuivre leurs exemples; il les inſtruira de I hi- 
foire de leur patrie et leur en rendre chers les interets. 
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Thaten, ſo wurden fie durch das öffentliche Lob verherr⸗ 
licht, und durch die Nacheiferung vermehrt. Im Staats— 
rath, in der Verſammlung des gemeinen Volks prieß man 
die Tugenden der Vorfahren und Zeitgenoſſen. Ueberall er: 
toͤnte der Ruhm einer großmuͤthigen That fuͤrs Vaterland, 
und der Name deſſen, der ſie vollbrachte, unter dem Bey— 
fall der angeſehenſten und weiſeſten Maͤnner, unter den Froh⸗ 
lokungen der ganzen Nation. Kronen, Triumphe, Sta⸗ 
tuen an den heiligſten Oertern geſezt, angeſchaut und ver— 
ehrt vom Volle, öffentliche Lobreden auf Verſtorbene, Grab⸗ 
maͤler auf Koſten des Staats errichtet, und mit jahrlichen 
Feſten geheiligt: wie ſichtbar mußten fie nicht eine großmuͤ⸗ 
thige Handlung machen, wie weit ihr Andenken ausbreiten? 2 
Man muß zu gleichem Zwek ſchon fruͤhe in zarte, junge 
Seelen die Lehe zum Guten, zum Schönen, zum Großen, 
treiben; man muß ihnen die Tugend in ruͤhrenden Beyſpie⸗ 
len vorſtellen, damit ſie ſie lieben: man muß ihnen große 
Begriffe von ihren Fähigkeiten geben, damit fie es wagen, 
tugendhaft zu ſeyn: immer durch Schilderungen mit ihnen 
reden: durch ſprechende Gemälde großer Thaten zu ihren Herz 
zen dringen, und durch ſinuliche Gegenſtaͤnde ihre Leidenſchaf— 
ten entzuͤnden. In der Jugend iſt man noch des. fchönen 
Feuers faͤhig, das in den Helden der alten Zeit brannte, 
und des edlen Wunſches, die Lorbeeren einſt an eben dem 
Orte zu pfluͤken, wo die würdigen Urvaͤter ſie gebrochen has 
ben. Die Malerey edler Sitten, die Erzählung einer groß: 
müthigen That wirkt auf der Stelle, reißt die Seele zur 
Bewunderung und den Willen zur Nachahmung. Große 
patriotifche Thaten in ruͤhrenden Schilderungen au die Herz 
zen gedrängt, Leben ruhmwüͤrtiger Maͤnner find darum bey 
der Jugend von erſtaunender Wirkung. Mancher Juͤngling 
wird ein großer Mann werden wollen, wenn er von dem 
Genie und den Tugenden eines großen Mannes gründlich 


gerührt iſt: eben dleſelben Tugenden werden in einem jungen 
Herzen aufkeimen, er wird bey der Nachkommenſchaft eben die 
Stelle vertreten wollen, die jene erhabene Männer ſuͤr ſie ſo 
praͤchtig ausgefuͤllt haben. Der Trieb zur Nachahmung aͤuſ⸗ 
ſert ſich oft durch Thraͤnen, die jeder Vater mit der zaͤrtlichſten 
Umarmung vergelten ſollte. Themiſtocles war noch ſehr 
jung, als die Griechen bey Marathon uͤber die Perſer ſieg— 
ten. Man prieß täglich in feiner Gegenwart den Miltia⸗ 
des, dem man dieſen Sieg zu danken hatte. Themiſto— 
cles ward dabey ganz ſtille und eingezogen: er entfernte 


ſich von allen jugendlichen Beluſtigungen: ſeine Freunde 


fragten ihn um die Urſache, und dieſe ſchoͤne Seele gab 
zur Antwort: Die Siegeszeichen des Miltiades nehmen 
mir den Schlaf. Der Geſchichtſchrelber Thucydides weinte, 
als er in feiner erſten Jugend den Berodotus ſeine Geſchichte 


mit dem allgemeinen Beyfall von Griechenland öffentlich in 


der Stadt Olympia leſen hörte, Was wird denn fuͤr mich 
zu thun uͤbrig bleiben? rief der junge Alexander aus, als 
man ihm die Nachricht brachte, daß ſein Vater Philippus 
eine Schlacht gewonnen habe. Bomer hat unter den Grie⸗ 
chen eine Menge Helden erzeuget. Man weiß, wie gern 
Alexander die Worte dieſes großen Dichters 95. Solche, 
bey der Jugend oft wiederholte Eindrücke ſtaͤrken die Seele, und 
druͤken ihr diejenige edle Ruhmbegierde ein, die allemal gewiß 
große Dinge hervorbringt, und den edelſten Patriotiſmus er⸗ 
wekt, wenn ihr die Tugend zur Seite geht: da hingegen 


Gefuͤhlloſigkeit fuͤr dieß alles ein ſicheres Merkmaal iſt, daß 


ein Juͤngling zu nichts Großem tauge. 

Man kann von der Wahrheit, der Wichtigkeit und der 
unbezweifelten Nuzbarkeit dieſer Betrachtungen nicht uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, ohne zugleich zu wuͤnſchen, daß auch in unſern 
Zeiten dieſes Nacheifern wirkſamer gemacht werden moͤchte, 
und ohne dabey auf Mittel zu denken, auf welche Art ſol⸗ 
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ches, bey unſrer Vrrſaſſung, am beſten geſchehen koͤnnte. 
Wuͤrde man hiezu ein ſchikliches Mittel angeben konnen, fo 
wuͤrde man zugleich auch das bewaͤhrteſte gefunden haben, 
die Duelle ſeltner zu machen. Ich weiß nicht, ob ich die⸗ 
ſes auf dem rechten Wege ſuche aber mich duͤnkt, daß eine 
Regiments-Chronik, mit, Wahrheit, ohne Vorurtheil und 
niedere Neben- Abſichten, mit richtiger Veurthellung und 
der ſtrengſten Unpartheylichkeit entworfen und unterhalten, 
nämlich, eine detaillirte fortgeſezte Geſchichte des Regiments 
oder des Korps, dem Zwek, den wir ſuchen, wenigſtens 
ziemlich nahe kommen wuͤrde. Zwar findet man hie und 
da die Geſchichte aller Regimenter eines Kriegs⸗Etats auf 
gezeichnet; aber wir erſehen in dieſen Geſchichten weiter 
nichts als eine ſummariſche Beſchreibung der Schikſale des 
Regiments: die Namen der Chefs, die es nach und nach ge⸗ 
habt; wann es errichtet worden, welche Veraͤnderungen es 
nach und nach erlitten, welchen Feldzuͤgen es beygewohnt, 
wo es ſich hervorgethan, wie viel Kanonen, Fahnen, Pauken 
und Standarten es erbeutet, und ſo weiter. Aber, ſo viel mir 
efannt iſt, fo ſoll jezt noch der Mann gefunden werden, 
er die kleinern Helden der Armeen, die merkwuͤrdigen ein⸗ 
einen Vorfaͤlle; die beſonders ruͤhmlichen Verrichtungen 


ines Regiments, eines Korps, eines Officiers, eines Sol⸗ 


aten beſchrieben und auf die Nachwelt gebracht haͤtte. Wir 
nuͤſſen, wenn wir Beyſpiele haben wollen, im Quency, 
n Solard, nachfuchen, da wir doch gewiß auch deutſche 
nd einheimiſche genug haben. 

Wie erſprießlich und heilſam koͤnnte aber eine ſolche Ein⸗ 
chtung werden, welche allein zur Abſicht haͤtte, junge 
‚eelen bis zum Enthuſiaſmus der Chrliche zu erheben! Wie 
el wuͤrde ſelbſt der Nationalſtolz durch ſie gewinnen! Wie 
erden die Officiere, ohne einen erhoͤheten Grad des Edel⸗ 
iths, der ſich ſelbſt um Ruhm verlaͤugnet, die, den an⸗ 
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dern Ständen unbekannten Beſchwerlichkeiten und die ruͤhm— 
liche Unterwerfung, wie den Neid der Xräger , den 
Stolz der gluͤklichen Unbeſcheidenheit, die Tuͤke eines 


widerwaͤrtigen Schikſals, den Verluſt uͤber verſagte und 


weggeworfene Vorzuͤge, ertragen, und edel, der Tugend, der 
Ehre treu, von Niedertraͤchtigkeit, Argliſt entfernt bleiben, wenn 
nicht Vaterlandsliebe und die Muſter einheimiſcher Helden 
fie unterſtuͤzen? Auch unter uns gibt es Leute, welche, 
wie der Grieche zu dem Kameraden, dem allgemeinen Be— 
ſten zu gefallen ſagen: Schlage, aber hoͤre mich auch. 
Auch wir haben unſre Verwandten, unſere Vorgeſezten und 
Brüder auf dem Wahlplaz muthig, nicht nach der Beſchaf— 
fenheit ihrer Wunden, ſondern nach dem Befinden des Heers 
fragen gehoͤrt. Auch wir haben Leute, die bey langem 
Dienſt und großen Gelegenheiten, auf fremde Koſten reich 
zu werden, nie die Hand nach fremdem Gute ausgeſtrekt 
haben. Wer kennet dieſe Leute, wer ſondert die Helden 
von den traͤgen Schlachtopfern aus, die da mitgehen, fech— 
ten und fallen, weil ſie muͤſſen? O wie viel ſchoͤne Tha— 
ten werden in dem Tumult und Gedraͤnge einer Schlacht 
begraben! wie viel andre gehen verloren, weil man ſie 
nicht bemerkt, oder weil die, welche Zeugen davon ſind, 
demſelben nicht die gebuͤhrende Gerechtigkeit widerfahren laß 
N Auch in Friedenszeiten wie viel ſchoͤne Thaten bleiben 

m Dunkeln und ewiger Vergeſſenheit! wee viel edle, groß⸗ 
ieh ge Handlungen unbemerkt, welche die Nachwelt zum 
Nacheifer ermuntern konnten! Sollte dann unfre Aufmerkſam⸗ 


keit nicht auch dergleichen auf den niedern Stufen antreffen? 
gewiß viele und viel mehr, als man glaubt. Aber es ſcheint, 


als wolle man den Werth einer Handlung nach dem Anſe— 
hen der Perſon abmeſſen, die ſie gethan hat, obgleich dieſe 
ihren Werth einzig von ihren Handlungen erhalten ſollte. 
Werden auch gleich die merkwuͤrdigſten Handlungen zuwei⸗ 
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len aufgezeichnet, ſo werden doch meiſtentheils die Namen 
derer, die ſie verrichtet, mit einer ſonderbaren Nachlaͤſſig⸗ 


keit verſchwiegen, und dadurch dem Verdienſte der groͤßte 


Theil der billigen, nichts koſtenden Belohnung ungerecht ent⸗ 
riſſen. Der edle, der tapfere, der patriotiſche Mann, hat oft we⸗ 
nig, oder doch nichts verhaͤltnißmaͤßiges zu erwarten: was 
bleibt ihm, wenn man ihm auch noch die einzige Belohnung, 
deu Nachruhm raubet, fuͤr den erhabene Seelen ſo vieles 
wagen. Die Thoren, welche ſogar uͤber die Ehre ſinnreich ſpot⸗ 
ten, und ſich fuͤr Weiſe ausgeben, lachen hieruͤber und uͤber 
vieles andere, das fuͤr ihre kleine Seelen. zu erhaben ift.: 
ſie ſuchen in andern Dingen Ehre und Ruhm; aber der 
Rechtfchaffene: achtet — hört fie nicht, das Andenken ihres 
ehemaligen Daſeyns verwiſchet ſich bald, und man erinnert 
ſich ihrer nicht anders mehr, als wie man ſich ſchaͤdliche 
Dinge erinnert. \ 

Man muß bekennen, daß unſrer Jugend auf allen Seiten 
ein angenehmerer Weg zum Vorzuge, zum Vergnügen in dem 
gemeinen Leben gewieſen wird, als die Tugend auf dem 
rauheſten ihrer Pfade, den der Kriegsgott vorzeichnet, er— 
langen kann. Man ſollte wirklich, wenn man anders noch 
glaubet, daß ein Officier mehr als eine Maſchine ſey, wenn 
man glaubet, daß Tapferkeit und guter Wille etwas aus⸗ 
richten, ſich bemuͤhen, dieſe Tugend annehmlich zu machen. 
Man muß diejenigen, welche ſich tapfer bewieſen haben, 
durch das verdiente Lob belohnen, und jene reizen, noch, 
loͤblicher zu werden. Wir kennen oft die Tugenden nicht; 
man verbirgt ſie durch Reid vor uns, und die ihrem Be⸗ 
rufe nach am meiſten Nachſehen mit denen, welche fie bez 
fern ſollen, haben follten, machen wohl gar Laſter daraus. 
Andere ſagen, dleſe That iſt nicht für mich, fie iſt übers 
trieben, und der, welcher fie. thut, ein Sonderling. Man 
hat zwar die Gewohnheit noch wohl, den Leuten von ho⸗ 


ö 


hen Poſten einen Lobſpruch aufzuſezen: aber auch dleſes it 
nicht häufig, nicht für meine Forderung zureichend. Keinem 
Krlegsmann ſollte man es verſagen, feine Vorzüge auf die 
Nachwelt zu bringen, und fo würde vielleicht mancher, der 
ſonſt von edeln Thaten nichts zum Lohn hoffet, und viel— 
leicht nichts als Vorwürfe und Gelächter davon trägt, die 
füge Einbildung haben, fein Beyſplel koͤnne einen Nachfol⸗ 
ger reizen. So wie niemand große Titel erwarten muß, 
um in ſeinem Dienſte alles zu thun, wozu er faͤhig iſt: ſo 
muß man auch nicht allein den Titeln die Belohnung wi⸗ 
derfahren laſſen, welche das Verdienſt auch ohne fie fodert. 


Betrachtet der edle Ehrgelz die großen Maͤnner, ſo 
wuͤnſchet er ſich eher ihre Rechtſchaffenhelt, ihre Tugenden 
als ihre Titel. Wie ſchwer erwirbt ſich ihre Beſcheidenheit, 
Geduld, Vaterlandsliebe und Eutſchloſſenheit, die wir an 
ihnen finden! Ich will nichts mehr ſagen, man darf meine 
Meynung nur zu uͤberdenken wuͤrdigen, ſo wird man ge⸗ 
ſtehen, daß Beyſpiele mehr auf die Seele wirken, als ein 
ganzes Buch voll Sittenlehren, und daß die Entſchloſſen⸗ 
heit ſich eher in dieſer Schule, als aus der Taktik, erlernen 
laſſe. Nichts kann alſo widerſinniger ſeyn, als wenn wir 
unterlaſſen, die ruͤhmlichen Beyſpiele unfrer Kameraden uns 
einander mitzutheilen, fie immer im Munde zu fuͤhren, ſie 
Jugend zu erzaͤlen. 5 


Die Regiments⸗Chronik, die ich vorſchlage, muͤßte da⸗ 
her alles dasjenige bemerken, was das Andenken der Nach⸗ 
kommen verdient, und beſonders junge Herzen zu ruͤhmli⸗ 
chem Nacheifer entflammen kann. Sie muͤßte nicht allein 
der kriegeriſchen Thaten, ſondern auch jeder andern ausge⸗ 
zeichnet ruͤhmlichen Handlung gedenken, fie muͤßte ſich nicht 
einzig bey denen aufhalten, durch welche die Officlere vom 
erſten bis zum lezten ſich hervorgethan, ſondern auch dieje⸗ 
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nige beſonders ruͤhmliche, herzhafte, edle That aufbewah⸗ 
ren, durch welche ſich der gemeine Soldat, unter der Men⸗ 
ge ſeiner Kameraden ausgezeichnet hat. Eben ſo wenig 


duͤrfte ſie das Schaͤndliche und das Verbrechen verſchwei⸗ 


zen, das ſich ein Dfficier ungluͤklicherwelſe zu Schulden 
ommen laffen, Dieſes muß zur Warnung, und jenes zur 
Aufmunterung aufbehalten werden. Damit aber der End: 
wek von beyden deſto gewiſſer erreicht werden möge, fo 
nuͤſſen die Perſonen, die ſich durch ruͤhmliche oder ſchaͤnd⸗ 
che Handlungen ausgezeichnet haben, ohne Anſehen der 
Jerfon, mit freymuͤthiger, gewiſſenhafter Unparteilichkeit 
amentlich aufgezeichnet werden. Um allem Mißbrauch, 
er ſich ſo leicht in dle heilſamſten Einrichtungen elnzuſchlel⸗ 
en pflegt, fo viel möglich vorzubeugen, ſo muͤßte zur An⸗ 
dnung und Aufſicht dleſer Veranſtaltung eine eigene Com⸗ 
iſſion aus dem Staab und jeder Claſſe von Officieren er⸗ 
ählt, und fie, wie auch der Auditor oder Regiments⸗ 
uartlermeiſter, von denen einer die Feder führe, eydlich 
pflichtet werden, bey der Eintragung des Merkwuͤrdigen 
die Regiments⸗Chronik, die gewiſſenhafteſte Unparteilich⸗ 
t zu beobachten; nichts wegzulaſſen, noch hinzuzuſezen, 
s dieſer entgegen waͤre. Und da auch der Unterofficier 
d der gemelne Soldat Antheil an dieſer Einrichtung ha⸗ 
ſoll, ſo muͤßten von jeder Compagnie ein Unterofficier 
drey Gemeine ausgezogen werden, welche vernuͤnftige 
te, von anerkannter Tapferkeit und unbeſcholtnem Rufe 
„und unter dem Vorſiz eines Staabsofficlers, zweier 
ditaͤne, und zweyer Subalterne eine eigene Commiſſion 
mochen, welche nach Mehrhelt der Stimmen uͤber den 
th der beſonders ruͤhmlichen und tapfern Handlungen, 
Recht der Entſcheldung haben muͤßte. Wollte man das 
kannte Verdienſt noch durch eine Medaille oder ein ans. 
Ehrenzeichen belohnen, wie es ſchon wirklich in Kai⸗ 


ſerlichen und Ruſſiſchen Dienſten vielfältig gefchiehet, fo 
würde dadurch der Nacheifer zu herzhaften Thaten nur de— 
ſto mehr verſtaͤrkt werden. 


Damit man ſich aber der Geſchichte der Regimenter des 
ſto beſſer erinnern koͤnnte, und überhaupt als mitwirkendes 
Mittel zu jener großen Abſicht betrachtet, möchte es noͤthig 
ſeyn, die Regimenter zu numeriren, die Zahl auf die Rok⸗ 
knoͤpfe der Gemeinen zu ſezen, und die Regimenter nach 
der Numer zu benennen, ohne jedoch den Namen des zei— 
tigen Inhabers wegzulaſſen. Denn es muß doch jeden Chef 
freuen und ihm ſchmeicheln, wenn das Regiment, deſſen 
Ruhm er erhalten und vermehrt hat, mit feinem der Uns 
ſterblichkeit hiedurch entriſſenen Namen, benennet wird.) 


„) Dieſe Einrichtung, die Regimenter zu numeriren, iſt bey 
den Englaͤndern und Franzoſen ſchon lange, und in dem 
Hanndͤveriſchen Corps, an deſſen Vervollkommnung mit dem 
gluͤklichſten Erfolg unablaßig gearbeitet wird, in neuern Zei⸗ 
ten gemacht worden. Vielleicht hat man diefe nuͤzliche Ges 
wohnheit von den Roͤmern angenommen, welche, wie man 
weiß, ihre Legionen durch die Zahl zu unterſcheiden pflegten. 
Man erinnere ſich der zehnten und noch einiger andern Les 
gionen, welche unglaubliche Kraͤfte angewendet haben, den 
durch hundert außerordentliche Thaten beſtaͤtigten Ruhm durch 
noch glaͤnzendere zu erhalten und zu vermehren. 


Die Garde: Regimenter und diejenigen, welche nach Fürs 
ſten benannt werden, in deren Haufe fie erblich find, blei⸗ 
ben unter dieſem Namen ſtets kennbar. Der große Koͤnig 
Friedrich IT, verſtund in einem hohen und faſt un nachahmli⸗ 
chen Grade die Kunſt, ſeine Krieger mit unglaublichem Muth, 
Wetteifer und jenem hohen militariſchen Ehrgefuͤhl zu beſee⸗ 
len, welche Wirkungen hervorbrachten, die das gewöhnliche 
Maas menſchlicher Kraͤfte zu uͤberſteigen ſchienen. So war es 
zum Beyſpiel eine große Belohnung, wenn Er einem Drago⸗ 
ner Regimente, das ſich durch tapfere Thaten mehrmalen 
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Wer koͤnnte bey einer ſolchen Einrichtung kalt und fühle 
los bleiben; wer wuͤrde ſo wenig edeln Ehrgeiz haben, daß 
er nicht dahln arbeitete, auch einen ruͤhmlichen Plaz in die⸗ 
dem Buche zu verdienen? Wem ſollte es gleichgültig ſeyn 
koͤnnen, auf welche Art, ob zum Lob oder Tadel, zum 
Ruhm oder zur Schande, man ſich einſt in kuͤnftigen Zeis 
ten feiner erinnern werde! 


Die Belohnungen der Gefallenen konnen Feine andere 
ſeyn, als Nachruhm. „Dieſer Krieger iſt den ſchoͤnen Tod 
für die Ehre und Vertheidigung feines Vaterlandes geſtorben z 
hat ſeinem Poſten Ehre gemacht, ſeinem Vaterlande nuͤzliche 
Dienſte geleiſtet.“ Sollte dieſes Lob der Nachwelt einem ehrlie⸗ 
denden Menſchen gleich gültig ſeyn konnen? Zwar hoͤrter es 
immer, aberer genleßt es in der Einbildung, und weiß, daß es 
einen Kindern, Anverwandten ꝛc. noch nuͤzlich ſeyn, andere zu 
ihnlichen Thaten ermuntern, und fein Andenken unfterblich 
nachen wird. Was fuͤr Mühe hat ſich mancher ſchon ge⸗ 
eben, dieſe Ehre nach feinem Tode zu erlangen? Aber 
iemand erhaͤlt ſie gewiſſer als der Held! 


Die Belohnung der uͤbriggebliebenen iſt der beruhigende 
zeyfall des Gewiſſens, daß fie ihre Schuldigkeit nach ih⸗ 
m Vermögen gethan, und als braver Krieger das Ihrige 
um Sieg redlich beygetragen haben; dieß muß ſie mit ei⸗ 
er ſtillen Zufriedenheit erfuͤllen, die ihnen ihr ganzes uͤbri⸗ 


ausgezeichnet hatte, erlaubte, hinfuͤr den Marſch ſeiner ge⸗ 
heiligten Schaaren, der Grenadiers, zu ſchlagen. Man weiß 
aber auch, welcher ſtrengen Mittel er ſich zuweilen unerbitt⸗ 
lich bediente, um ein Regiment das ihm misfallen, und von 
dem er mehr erwartete, (vielleicht auch wohl manchmal mehr 
forderte, als es leiſten konnte) wieder auf die Stufe des 
Ruhms hinzudrangen, auf der es ihm zu wanken geſchienen 
hatte. 2 
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ges Leben verſüßt. Das Gefühl der uͤberwundenen Schwle— 
rigkeiten, das Bewußtſeyn, Nuzen geftiftet zu haben, und 
zum aͤußern oder innerm Wohl ſeiner Mitgeſchoͤpfe wirkſam 
gewefen zu ſeyn. — O gewiß, keine Freude und kein Vers 
gnuͤgen, das die Welt darbeut, kann mit dieſem an Innig⸗ 
keit, Unvergaͤnglichkeit, und befeligendem Geſchmak in Ders 
gleichung geſtellt werden! Wenn die Tapferkeit, wenn die 
militaͤriſchen Tugenden insgeſammt, auch ſonſt keine Belohs 
nung zu gewarten haͤtten, ſo wäre dieſe wahrlich ſchon hin— 
reichend, einen jeden Krieger zu denſelben zu ermuntern. 
Denn die Erfuͤllung ſeiner Pflicht iſt einem edeln Meuſchen 
eine unausſprechlich füge, eine unaus ſprechlich beruhigende 
Belohnung: wie im Gegentheil dem Feigen, der ſeine 
Schuldigkeit nicht thut, ſein Gewiſſen die bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfe macht, und ihn fo quaͤlet und peiniget, daß ihm oft 
das Leben ſelbſt entleidet iſt. Wer die Macht des Gewiſ⸗ 
ſens ſchon an ſich ſelbſt erfahren hat, wird das Gewicht 
dieſes Grundes um ſo eher einſehen. 


Wenn alſo jenes vorgeſchlagene Mittel nicht mehr wirkt, 
ſo moͤchte wohl keines mehr wirken, auch das der Strafe 
nicht. Es iſt vielleicht das angemeſſenſte für den Soldaten⸗ 
ſtand, und wuͤrde, wie ich glaube, mehr als einen heilſa⸗ 
men Zwek erreichen. Doch halte ich es nicht für das Ein— 
zige; es koͤnnen noch mehrere zu gleicher Abſicht beygefuͤgt 
werden. 


Das nothwendligſte und naͤchſte Mittel aber, welches 
auch auf alle andern vorbereiten würde, wäre ein oͤfterer 
beſcheidener, vertrauter und gefaͤlliger Umgang mit den 
Staabs⸗Officleren, welche wenigſtens über das MWefentlichs 
ſte und mit Verbannung alles Parteigeiſts, mit einander 
harmonirten. Hieraus wuͤrden ungemein viel wichtige Vor⸗ 
theile entſpringen. Nähere und zuverläßigere Kenntniß der 
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Charaktere und Faͤhigkeiten der Subalternen; fuͤr dieſe Be⸗ 
lebrung mittelſt lehrreicher Geſpraͤche uͤber die verſchledenen 
Theile der Verufsangelegenhelten; Berichtigungen mancher 
falſchen Grundſaͤze; Erhaltung und Werthſchaͤzung guter 
Sitten und Anſtaͤndigkeiten, u. dgl. Staabsofficſere, des 
nen es aus patrlotiſchem Eifer und für ihre Ehre darum zu 
thun iſt, Soldaten und nicht Figuren von Soldaten zu bil— 
den, den Soldatengeiſt in ihrem Regiment zu erzeugen; die 
es verſtehen, Luſt und Llebe zu den Beſtimmungsgeſchaͤften 
elnzufloßen, und dieſelben dem Gemeinen, wie dem DOfficier 
werth zu machen; auch ohne kleine Gegenſtaͤnde zu verach— 
ten, ſich immer mit großen zu beſchaͤftigen, um einſt große 
Dinge mit ihren Untergeordneten ausführen zu koͤnnen; Die⸗ 
fe würdigen Väter ihrer Regimenter werden, wenn ſie die 
hie zu erforderliche Einſichten und Talente beſizen, nicht be⸗ 
fuͤrchten duͤrfen, ſich je das geringſte von ihrem Anſehen 
dadurch zu vergeben, oder, wie man ſagt, mit ihren Untere 
gebenen ſich gemein zu machen; ſie werden nicht noͤthig ha⸗ 
ben, wenn ſie mit allen verhaͤltnißmaͤßig freundſchaftlich und 
immer gerade, offen und rechtſchaffen zu Werke gehen, des⸗ 
wegen Nachlaͤßigkeiten, Fehler und Unordnungen im Dien⸗ 
ſte jemals ungeruͤgt hingehen zu laffen, 


Dieſe geſellſchaftlichen Unterhaltungen mit den Officle⸗ 
ren muͤßten vorzuͤglich in Geſpraͤchen von militaͤriſchen Din⸗ 
zen beſtehen, wo man die Mittel unterſuchen würde, durch 
welche dergleichen Dinge, ſowohl auf dem Uebungsplaze als 
dor dem Feinde, am beiten ausgefuͤhrt, und der einzelne 
Mann ſowohl als der Dienſt uͤberhaupt vervollkommt wer⸗ 
en koͤnnte; wo man bie Einrichtungen des Soldatenweſens 
ergliederte, die Gruͤnde aufſuchte, warum ſie ſo und 
icht anders ſind, die Zweke derſelben unterſuchte, und von 
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kriegerlſchen Vorfaͤllen alter und neuer Zelt, ſpraͤche. u. d. m. 
Hiebey muͤßten ſie aber nie als Vorgeſezte erſcheinen, nie 
dieſe Geſpraͤche leiten, nie entſcheiden, nie verlangen, daß 
ihre Untergebene blos zuhoͤren, oder nie etwas anders, als 
Ja, ſageu ſollten. Sie muͤſſen ſich die eigenen Ideen ders 
ſelben frei vortragen laſſen, und zugeben, daß fie ihres eis 
gene Geſichtspunkte dafür haben. Sie muͤſſen oͤfters nur 
bloße Zuhörer ſeyn, oͤfters gleichſam nur einhelfen, und das 
was geſagt wurde, ausbeſſern. Noch minder muͤſſen fie 
etwa, bey elner Dienftangelegenheit, an dem folgenden Tas 
ge, die ihnen entgegengeſezten Meynungen, oder die Wider⸗ 
ſprüche und die beſſern Elnſichten des einen, oder des an— 
dern, ahnden. Denn durch ein ſolches Verfahren wuͤrden 
untreitig dergleichen Geſpraͤche dem Untergebenen ſehr bald 
laͤſtig und ekelhaft werden, er wuͤrde ihnen hernach, ſo oft 
er nur könnte, zu entgehen ſuchen, und weit entfernt die 
Geſellſchaft feiner Vorgeſezten zu lieben, ſie ſorgfaͤltig vers 
meiden, und ihr jede andere vorziehen. Frellich aber gehört 
von Seiten dieſer Vorgeſezten, zu einem ſolchen Benehmen, 
wofern fie nicht ihr Anſehn dabey auf das Spiel jezen 
wollen, eine wirkliche Ueberlegenheit des Geiſtes, eine wahs 
re innere Wuͤrde der Seele. Sie muͤſſen das, was ſie ſind, 
nicht bloß der Zeit oder dem Gluͤk zu verdanken haben, ſie 
ſelbſt muͤſſen auf ihr Handwerk und die verſchiedenen Zwel⸗ 
ge deſſelben, Nachdenken verwandt und ihre Begriffe das 
von auf das Reine gebracht haben; fie muͤſſen wirklich beſ— 
ſere und richtigere Einſichten, als ihre Untergebenen befis 
zen; den Dienſt und ſich ſelbſt darin zu vervollkommnen, 
muß ihnen wirklich und ernſtlich am Herzen liegen, und 
ihr Eifer dafuͤr nicht bloß in Worten und Gebärden beftes 
hen; es muß Eifer der Seele ſeyn und aus Anhaͤnglichkeit 
an die Sache ſelbſt, und nicht aus ihrem Verhaͤltniß zu ihr, 
entſpringen; ſie muͤſſen ihren ganzen Geiſteszuſtand ſehen 
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laſſen duͤrfen und uͤberhaupt von allen Seiten her unbefchols 
tene Männer ſeyn. *) 


Wenn aber alles dieſes in dem Vorgeſezten ſich vezel— 


nigt findet, ſo ſind dergleichen Zuſammenkuͤnfte. und, Unters 
haltungen auch von entichiedenem Nuzen. Sie ſind das 
beſte Mittel, den jungen Officier, welcher nur zu oft glaubt, 
daß es uͤber das Soldatenweſen nichts nachzudenken gebe, 
und daß kein Vernuͤnfteln dabey Statt finde, zum Nachdens 
ken darüber anzufuͤhren, oder Luft dazu in ihm zu erweken, 
ihn gleichſam auf die Spur der verborgenen Organlſation 
der verſchledenen dazu gehoͤrigen Materien zu bringen und 
aus einer wirklich bloßen Maſchine zu einem vollkomme— 
nen Thelle der groͤßern Maſchlne, zu welcher er gehört, 
zu machen. Und eben ſo gewiß kann vorzuͤglich nur durch 
ſie, ihm der wahre Gemeingetſt ſelnes Standes und An⸗ 
haͤnglichkelt an denſelben eingefloͤßt, und er vor allerley Un⸗ 
ſitilichkeiten, nachtheiligem Umgang oder ſchaͤdlichen Beſchaͤf⸗ 
tigungen bewahrt werden, ſo wie ſie zugleich ſeinem Vor⸗ 
geſezten die ſicherſte Gelegenheit gewaͤhren, ihn vollkommen 
von allen Seiten, als Menſchen und als Soldaten kennen 
zu lernen. Auch ſteht es auf keine Art zu befürchten, daß 
dadurch nur eirle Wortmacher (raiſonneurs) uͤber das Hands 
werk, nur Offelere, welche blos gut zu ſprechen und nicht 


zu handeln, und noch minder zu gehorchen wiſſen, gebildet 


werden dürften, 


9 So wird der, durch feine großen Kriegstalente, die früh zu 
den glaͤnzendſten Thaten gereifet ſind, beruͤhmt gewordene 
Preuß. Gen. Lieut. von Seydliz, von feinem Biographen ge⸗ 
ſchildert. Dieſer verſichert, daß diejenigen, die feines Umgangs 
am laͤngſten genoſſen, unter mehreren, die Herren von Lof 
ſow, Zetmar und Hohenſtock, ſich in der Folge der Zeit, 
mehr oder weniger, und auf die eine oder die andere Art, in 
der Preußiſchen Armee ausgezeichnet haben. 
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Wahres Studium des Soldatenweſens wird weder dem 
Gehorſam, noch der Unterordnung nachtheilig; es führt viel— 
mehr zu der lebhafteſten Ueberzeugung von der Nothwendig— 
keit dieſer Dinge. Es geht hier, wie bey mehrern Arten 
von Kenntniſſen; nur die oberflaͤchliche Einſicht wird nach— 
theilig. 


Bey einem ſolchen Freundſchaft und Vertrauen unter— 
haltenden, lehrreichen Umgang koͤnnte man noch monatliche 
oder vlerteljaͤhrige Zuſammenkuͤnfte der ſaͤmmtlichen Officiere 
veranſtalten, welche gleichfalls die Zeugung und Unterhals 
tung des Gemeingeiſtes, (eſprit de Corps) wechſelſeitige 
Belehrung und Erwekung des Nachelfers, durch Vorlefuns 
gen uͤber die Pflichten eines geſitteten und ehrliebenden Sol— 
daten; Schilderungen vaterlaͤndiſcher Schlachten, und Bio— 
graphten edler, im Kriege beruͤhmt gewordener Maͤnner, und 
durch Urthelle über intereſſante alte und neuere Kriegsbege— 
benheiten, zum Endzwek haben müffen, 


Wie jedes Reglment dafür zu ſorgen hätte, einen Fond 
ausfindig zu machen, mittelſt deſſen eine kleine auserleſene 
Bibliothek angeſchaft und unterhalten werden konnte; jo 
müßten noch uͤberdieß in den groͤßern Garniſonen beſondere 
und größere Bibliotheken, die durch den Beytrag des ganzen 
Corps unterhalten wuͤrden, zum allgemeinen Gebrauch, ans 
zutreffen ſeyn. Waͤre es auch noch moͤglich die hiezu erfor— 
derlichen Mittel zu finden, um in dieſer großen Garniſon 
einen geſchikten und gepruͤften Mann aufzuſtellen, der die 
Mathematik und alle in das Genieweſen einſchlagende Wifs 
ſenſchaften lehrte, ſo koͤnnte dieſer zugleich auch die Stelle 
eines Bibliothekars verſehen. Vielleicht wuͤrde einer oder 
der andere von den Officteren des Artillerie- oder Geniekorps, 
dieſes ſo gemeinnuͤzige und ehrenvolle Geſchaͤft uͤber ſich neh⸗ 


men wollen, und dafür mit efnem wepngikehen hinlaͤnglichen 
Zuſchuß belohnt werden koͤnnen. ) 


Jene Säle oder goße Zimmer, welche zu den Biblio⸗ 
theken und Zuſammenkuͤnften beſtimmt ſind, wuͤrde man 
theils mit Sinnbildern der Ehre, des Ruhms und andrer 
herolſchen Tugenden, theils mit Gemaͤhlden und Zeichnungen 
von alten und neuen Heldenthaten, und vornehmlich mit 
ſolchen auszieren, welche die Thaten der Regimenter ind 
Gedaͤchtniß zuruͤkrufen und zu gleicher Laufbahn anreizen. 


Noch eln mitwirkendes Mittel, zu Erreichung jenes 
großen Endzweks koͤnnten ganz einfache militaͤriſche Monu⸗ 
mente, mit elner treffenden Inſchrift abgeben, welche aus 
wuͤrdigen Veranlaſſungen dem auſſerordentlichen Verdienſte 
errichtet wuͤrden. 


Ferner ngen Zeiten veranſtaltete Gedaͤchtniß⸗Feyer⸗ 
lichkeiten und Feſte, zum Andenken großer Feldherrn und 
edler Krieger, die ſich durch Tapferkeit und andre ſchöne 
Thaten ausgezeichnet, von dem Dificier s Corps der Megts 
menter und, wenn es ſeyn koͤnnte, auch von den gemeinen 
Soldaten gefeyert; bey welcher Gelegenheit zugleich in dies 
ſen Verſammlungen das Merkwuͤrdigſte aus der Regiments⸗ 


) Die Kavallerie-Officiere, von denen die weniaften ihre 
Quartiere in großen Garniſonen haben, ſondern die meiſt auf 
das Land und oft ſehr weit aus einander gelegt ſind, werden 
freylich wegen ihrer Entfernung, nicht oft und mit mehr Bes 
ſchwerlichkeit, jene Anſtalten insgeſammt benuzen konnen. 
Doch, wem von ihnen darum zu thun iſt, ſich belehrende Gei— 
ſtes Unterhaltung zu verſchaffen, der kann ſich Bücher aus 
den Bibliotheken kommen laſſen; und wer den edeln Trieb in 
ſich fühlt, Theil an jenen Herz und Seele erhebenden Zuſam— 
menfünften zu nehmen, dem wird der Weg nie zuweit das 
hin ſeyn. „ 
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Chronik vorgeleſen, *) und bei dem Beſchluß der Feyerlich— 
keit, welchen eine frugale Mahlzeit machen könnte, **) mits 
unter zwekmaͤßige ausdruͤklich hiezu verfertigte rührende Auf— 
munterungslieder, von der Reglmentemuſik begleitet, anges 
ſtimmt werden müßten, a) 


) Deſtreichiſchen und Preußiſchen, Hanndͤveriſchen, Braun: 
ſchweigiſchen und Heſſiſchen Kriegern werden die Tage, wo 
fie unter fo viel andern, bey Collin, Ho kirchen, Prag, veu— 
then und Torgau, bey Crevelt, Minden, Cosfeld und Vel— 
linghauſen geſieget, unvergeßlich und heilig bleiben. Den 
uͤbriageblſebenen Veteranen kann die Wahl unter der Menge 
großer Thaten, nicht ſchwer fallen, abwechſelnde würdige Ges 
genſtaͤnde zu ſolchen Gedaͤchtniß- Feverlichkeiten zu finden, 
und die jüngern Helden bereiten in unſern Tagen neue ruhm— 
wuͤrdige Veyſpiele für die Nachkommen. 


9% Alle Völker und Voͤlkerſchaften jedes Zeitalters, ſowohl ge⸗ 
ſittete als ungeſittete, haben die Tiſchgeſellſchaften für eine 
der vorzuglichſten Vergnügungen gehalten. Sie find noch heut 
zu Tage eine charakteriſtiſche Sitte bey den Britten In al⸗ 
ten Zeiten findet man dieſe Gewohnheit ſowohl bei den hoͤchſt— 
eultivirten Griechen, als bey den ganz rohen Deutſchen, und 
Minos und Lykurg verordneten ausdrüklich ſolche bruͤderliche 
Gaſtmahle. Bey ſolchen Mahlzeiten würden die freundſchaft— 


lichen Ideen der Martisſoͤbne, ſich als Brüder zu betrachten, 


näher entwifelt. Hier, wo ſich die hoͤhern mit den niedern 
Standen vermiſchen, würde das Gefühl in den naͤmlichen 
Schranken der Ehre, nach em Ziele zu laufen und gleiche 
Lorbeern erringen zu koͤnnen, jede Bruſt beleben, und die 
Wuͤrze ihrer Tafeln ſeyn. Hier wuͤrde ein jeder ſeine militaͤ⸗ 
riſche Ideen und Grundſaͤze auskramen und feinem kriegeri⸗ 
ſchen Enthuſiaſmus Libationen machen können, 


&) Geſang und Lieder hat man zu allen Zeiten als Mittel ge⸗ 


braucht, Leidenſchaften zu erregen, zu großen Thaten aufzu⸗ 


muntern, und das Andenken derer, welche dergleichen gethan 
haben, auf die Nachkommen zu bringen. So machten es die 


Um von allem demjenigen nichts aus der Acht zu laſſen, 
was ſtark auf die Sinne wirken, und die Eindruͤke auf das 
Herz vermehren könnte, fo müßten bey dergleichen in Luſtlager 
oder großen Garnlſonen, etwa jährlich veranſtalteten Feyer⸗ 
lichkeiten, die Fahnen und Standarten irgendwo aufge— 
pflanzt und von den vorbey defilirenden Regimentern, Bar 
taillonen oder Compagnien, Mann für Mann, mit aͤußer⸗ N 
lichen Zeichen der Ehrfurcht, berührt werden. | 


Schön, rührend und herzerhebend muͤßte es ſeyn, wenn 
man die eroberten Fahnen und Standarten jedem Regiment | 
zur Verwahrung anvertrauen und bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten, dieſe fichtbaren Zeſchen des erworbenen Ruhms, einem | 


nordiſchen und faſt alle andre Mölfer. Die Griechen pfeaten 


vor dem Treffen einen Streitgeſang anzuſtimmen, und waͤh— f . 
rend dem Haͤndgemenge den Muth der Fechtenden dadurch 
anzuſeuern. Die Deutſchen hatten ihre Minneſaͤnger. Wil⸗ ö 
helm, der Baſtard, aus der Normandie, ließ, als er die 2 
Eroberung von England betrieb, vor feiner Armee die Tha— 5 
ten Reynalds von Montauban und Rolands, ſeiner Vettern, J 
ſingen. Dieß war eine Romanze, und wurde, ehe man 8 ö 
Handgemein wurde, von ſtarken und guten Stimmen abge⸗ 
ſungen. Noch heut zu Tag haben faſt alle wilde Voͤlker den 1 
brauch, ehe ſie ihren Feind angreiffen und Thaͤtlichkeiten an⸗ | 
fangen, den Kriegsgeſang anzuſtimmen. ‘ 

Bey allen unſern Bruͤderſchaften, z. E. den Ftepmanrern, ih 


macht der Geſang in ihren Verſammlungen einen Theil ihrer 
aͤußerlichen Ceremonien aus. Auch Pfeffel, der unvergeßli— 
liche Pfeffel, der ehemalige weiſe Vorſteher der in ihrer Art 
unvergleichen Kriegsſchule zu Colmar, hat ſich bey gewiſſen 
Gelegenheiten des Aufmunterungs-Geſangs bedienet. 8 


Ich ſchweige von den Hymnen, die man zu affen Zeiten 
der Gottheit zu Ehren abgeſungen hat, und den Erbauungs⸗ 
liedern, die noch in der Aae Chriſteuheit im Gebrauch ſind⸗ 
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jeden anſchaullch machen, und dadurch auch in einem jeden 
ehrliebenden Gemuͤth, ſtolze Anhaͤnglichkelt an fein Corps 
und eine brennende Begierde, elnſt gleiche Trophäen zu er— 
fechten, anfachen wollte, 


Auf ſolche und andere ähnliche Art würden die Officle⸗ 
re den größten Theil ihrer Zeit auffüllen, die ihnen der 
gewöhnliche Dienſt übrig läßt. Sie würden fie unter Gries 
chen und Roͤmern, unter alten und neuen Helden zubringen. 
Diefe großen Muſter müßten ihren Geiſt erweitern, das 
Glaͤnzende in den Grundfaͤzen und Thaten jener Völker und 
jener Krieger würde in ihren Herzen die edelſten Leidenſchaf⸗ 
ten anfeuern, und fie von einer gewiſſen Seelenhize gluͤhend 
machen, die gelegenheitlich ganz gewiß in Handlung aus⸗ 
braͤche. 

Das Bewußtſeyn von dem wahren Werthe des Corps 
geblert einen Stolz, welcher zum Keim der erhabeuſten Den⸗ 
kungsart werden kann. Das Gefühl der Würde unfrer Vor— 
vaͤter und Vorgaͤnger auf der Laufbahn der Ehre, ift eine 
Triebfeder, ihnen gleich werden zu wollen. Seelvolle Bil— 
der kuͤhner Unternehmung der Gefahren fuͤr die Rechte des 
Vaterlandes machen die ſpaͤteſten Enkel auf ihre Voraͤltern 
ſtolz, gewähren dem ererbten Heldenmuth eine ewige Dauer, 
und treiben in Weichlingen heroiſche Sitten. Das Andens 
ken der Tapferkeit, die um die Scheiteln unſrer Ahnen im⸗ 
mer grüne Loorbeern wand, iſt eine ſtaͤte Erinnerung, nichts 
zu thun, das ihres Namens unwuͤrdig ſey; zu glauben, daß 
wir eben groß werden koͤnnen, als ſie. Man muß ſich der 
Vorvaͤter und jener Helden erinnern, um ihrem Ruhme gleich 
zu kommen; man muß ſich ihrer erinnern, weil fie Beyſpiele 
fuͤr uns ſind; man muß jene Thaten in Bildern aufführen 
und ſie durch alle Reizungen der Beredſamkeit und der Ima⸗ 


| 


| 
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ginatton und fonft auf alle nur mögliche Art, erhöhen, Als— 

dann leben dle Vaͤter unter ihren Enkeln, die Helden der 
Vorzelt unter ihren Nachkommen wieder auf; dann winken 
uns die Schatten der Erſchlagenen auf das Schlachtfeld hin; 
dann beſeelen ſich die öden Trümmer und die alten Trophaͤen. 
Durch dieſe angenehme Schwaͤrmerey lodert, anſtatt der Ei⸗ 
telkeit kleiner Seelen, die Sehnſucht nach großen Thaten in 
den Herzen empor, ein neuer Eifer fuͤr den Staat, und die 
wahre Liebe der vaterlaͤndiſchen Tugend. 


Die alten Voͤlker ermunterten einander in die Wette durch 
das Andenken des Heldenmuths ihrer Vor-Aeltern zur Wach⸗ 
ſamkeit in ſorgloſen Tagen, und zur Unerſchrokenheit in den 
Zeiten der Noth. Die Korinther ſagen, bey dem Ihucydts 
des: eure Vaͤter ſind auf rauhen und ungebahnten Wegen zu 
der Tugend emporgeftiegen, ihr Beyſpiel ſoll euch vor Aus 
gen blelben, ihr Volle durch Reichthum und Muͤßiggang nicht 
verlieren, was Armuth und Arbeit gewonnen hat. 


Alles verband ſich bey den Grlechen durch das Andenken 
ihrer Vor Aeltern den alten Heldenmuth in aller Herzen zu 
pflanzen; dieſe Grundſaͤze, dieſe Denkungsart wurden die 
Quellen ihrer größten Thaten. Sie ſtellten zur Ehre derer, 
die für das Vaterland geftorben waren, ein oͤffentliches Lets 
chenbegaͤngniß an; eine Bühne ward drey Tage vorher er— 
richtet, und auf derſelben die Ueberbleibſel der Erſchlagenen 
öffentlich ausgeſezt; die Republik ſorgte für den Unterhalt 
der Kinder jener Helden, bis ſie die Juͤnglingsjahre erreicht 
hatten. Die gemeinfien Griechen wurden durch einen ruͤhm⸗ 
lichen Tod dem groͤſten Heerfuͤhrer an die Seite geſezt: man 
erneuerte ihr Andenken durch die feyerlichſten Opfer bey der 
paͤteſten Nachkommenſchaft; ihre Bildſaͤulen ſtunden bey den 
Bildſaͤulen der Goͤtter. | | ] 


Mit dleſen Gedanken zogen die Griechen vor den Feind. 
Sie ſtellten einander jene Thaten vor, ehe das Zeichen zum 
Treffen gegeben war, fie riefen die Seelen der Abgeſtorbe— 
nen zu Zeugen des Tages herauf, an welchem fie Ihres Nas 
mens würdig, ſiegen oder ſterben wollten. Diefe Entſchloſ— 
ſenheit machte, daß der Schreken vor ihnen herging, und 
fuͤhrte ſie mit heiterer Stirne den ehrenvollen Gefahren ent— 
gegen. So merkte alles zur edelſten Nacheiferung; Alexan— 
der ſuchte dem Achilles nachzuahmen, ſeine Soldaten dem 
Alexander. Dieſe Vergleichungen erhlzten ihre Einbildungs— 
kraft und gaben ihren Seelen hohen Schwung. 


Erinnert euch, daß ihr Romer ſeyd, fegten die Feld 
herrn des alten Roms ihren Legtonen. Dieſe kurze Rede 
machte ſie bey den ſchwerſten Unternehmungen unermuͤdet, 
bey den blutigſten Schlachten unerſchroken. 


Die Araber find durch ihre Tapferkeit noch in unſern 
Tagen frey. Sie hören von der erſten Jugend in ihren 
Gezelten die Thaten ihrer Vaͤter erzaͤhlen. Arabien hallet 
die Geſaͤnge wieder, in welchen dieſe Thaten dem Anden— 
ken der Nachwelt uͤbergeben ſind. 


Die Anordnungen und Gewohnheiten dee alten Scandi— 
navier verbanden ſich, ihren Soͤhnen das Andenken der al— 
ten Tapferkeit einzupraͤgen. Dieſe Tugend war unter ih— 
nen in ungemeinem Anſehen, und die Liebe zum Kriege 
tief in ihrer Religion gegruͤndet. Der vergötierte Odin wuß⸗ 
te die Woluſpo, das Geſezbuch der Scythiſchen Nation, nach 
den Begriffen dieſer Leute einzurichten; fein Paradies und feir 
Hölle hatten blos Ruͤkſicht auf Tapferkeit zur Grundlage. 


Alle Tugenden wichen bey den Gothen der Tapferkeit. 
Die alten Deutſchen nahmen den gleichen Geiſt an. Die 


1 


ſchoͤnen Töchter der Franken beglüften nur die bravften 
Männer mit ihrer Zuneigung. Germanien erſcholl von ſei⸗ 
ner rauhen Waffen Klang. Auf jedem Grabe wehete die 
Fahne des Nachruhms! 


Bey den tapferſten Nationen war der Stolz auf den 
Kriegsruhm der Voraͤltern die größte Triebfeder der Tapfer⸗ 
keit. Die Kinder der Hunnen geriethen in eine Art von 
Raſerey, wann man ihnen die großen Thaten ihrer Vor— 
jahren erzählte, die Vaͤter ſelbſt zerfloßen in Thraͤnen, ſo 
ft fie ſahen, daß fie nicht mehr hoffen dürften, ihren Soh⸗ 
ien gleich zu ſeyn. 


Die Japaneſer, ehemals ein kriegeriſches Volk, ſuch— 
en durch die Auferziehung die Begriffe von Heldenmuth 
ind Tapferkeit in die zarten Seelen ihrer Kinder zu pflan⸗ 
en; Krieg und Kriegslieder waren die erſte Harmonie, 
nit der man ihre Ohren ruͤhrte. In den Schulen muß⸗ 
en ſie die Werke ihrer Helden und die Geſchichte ihrer 
Zorfahren abſchreiben, die durch einen ſelbſtgewaͤhlten Tod 
eſtorben find, \ 


Eben dieſer Stolz hat vormals die Helvetiſche Nation 
urch lange Gefahren uͤber die Naken ihrer zahlreichen 
einde emporgehoben; eine Hand voll Hirten errang ihr 
e Freyheit. Das Andenken dieſer Hirten glühte, und ſprach 
den Herzen der tapfern Schweizer bey Laupen, bey 
zembach, in der Gegend bey Baſel und bey Murten. 


Der Stolz, der ſich auf das rühmliehe Andenken an die 
apferkeit der Vorfahren gründet, iſt alſo fuͤr jede Nation 


‘ 
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eine reiche Quelle von unblegſamer Größe der Seelen und 
das ſicherſte Anreizungsmittel aller militaͤriſchen Tugenden. 


Nach dieſer, wie mich duͤnkt, nicht unndthigen Abs 
ſchwelfung, um das Heilſame meiner Borſchlaͤge zu begruͤn— 
den, kehre ich zu ihnen ſelbſt zuruͤk. Bey jenen Zuſammen— 
fünften, Feyerlichleiten, Feſten und andern zwekmaͤßigen 
Veranſtaltungen alſo würde man ſich gemeinſchaftlich und 
auf die feyerliehſte Art , ſchon vollbrachter Heldenthaten 


und derer, die fuͤrs Vaterland gekaͤmpft, und zum Theil 


ihr Leben dabey verloren haben, erinnern. 


Hier muͤßte das hohe Gefuͤhl der Ehre und der all— 
maͤchtige Drang nach Sieg und Ruhm bey den Veteranen 
erhalten werden, die jungen Krieger muͤßten ſtarke Eindruͤke 
empfangen und von einem edlen Enthuſiaſmus beſeelt wer⸗ 
den. Hier koͤnnte ein heiliges Feuer unterhalten werden, 
das zur Nachahmung großer Thaten entflammt und kaͤltere 
Herzen erwaͤrmt. Hier waͤre die Gelegenheit, wo in jedem 
Herzen neue Entſchluͤſſe zum Fortſchreiten in allen militärie 
ſchen Tugenden gefaßt und in dieſen geſtaͤrkt werden koͤnn— 
ten. Hier die feyerliche Gelegenheit, wo die Wuͤrdigung 
ſein Selbſt und des Corps, worin man dient, die wechſel⸗ 
ſeitige Hochachtung und Liebe, das heilige ſchoͤne Band der 
Freundſchaft und der Subordination, welche die verſchiede⸗ 
nen Glieder des Corps zur Ordnung und Einigkeit unter 
ſich, und zur Treue, zum Gehorſam und Liebe für Herrn 
und Vaterland, vereiniget, immer feſter zuſammen gezogen 
und unverbruͤchlich gemacht werden muͤßte. 


) Dieß ſollen eigentlich nut die Hauptzuͤge von einer Idee 
ſeyn, die ich aus Liebe fuͤr den Soldatenſtand zur Pruͤfung 
und Verbeſſerung darſtelle. Sie leidet unſtreitig Abaͤnderun⸗ 
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Solche, oder Ähnliche Anſtalten würden wahrſcheinlich 
zur Folge haben, daß die Nothwendigkeit und der Werth 
guter Sitten immermehr anerkannt, und eben dadurch auch 
die Veranlaſſungen zu Streitigkeiten und Duellen zur Sel⸗ 
tenheit würden, 

Wenn Sie mich nun endlich, meine liebe junge Freun⸗ 
de, fragen: Wie werden Juͤnglinge, wie wir find, uns 
ſern Weg, den gefährlichen Weg des Soldatenſtandes, un— 
ſtraͤflich wandeln? So kann ich Ihnen zum Beſchluß mit 
den Worten des ſeeligen Gellerts das darauf antworten, 
was eigentlich den Innhalt dieſes Buchs ausmacht; naͤm⸗ 
lich: „Wenn Sie ſich halten nach Gottes Wort.“ Es 
iſt wahr, daß die Gottesfurcht allein keinen Soldaten macht, 
ſo wie ſie keinen Gelehrten und Kuͤnſtler macht. Allein wie 
ſie die Seele des ganzen Lebens und die Anfuͤhrerin zu al⸗ 
len Pflichten iſt, ſo iſt ſie es auch beſonders zu den Pflich⸗ 
ten des Soldatenſtandes. Der Soldat, der Gott wahrhaf⸗ 
tig fuͤrchtet, wird die Wiſſenſchaft, die ſein Stand fordert, 
forgfältiger erlernen, fortſezen und ausuͤben. Er wird mu⸗ 
thiger und geſezter in Gefahren, geduldiger in Beſchwerlich— 
keiten, folgſamer und gewiſſenhafter in Ausrichtung der 
empfangenen Befehle, in Vollziehung der haͤrtern billiger 
und ſchonender, und alſo immer gefchifter zu ſeiner Pflicht 
und gluͤklicher in Erfuͤllung derſelben ſeyn. Er wird ſelbſt 
dadurch mehr Ehre und Liebe bey den Rechtſchaffenen, und 
bey denen, die es nicht ſind, erlangen. Eben weil er Re— 
ligion hat und Gott uͤberall fuͤrchtet und gegenwaͤrtig ſieht, 
wird er den Muͤßiggang, die Quelle ſo vieler boͤſen Nei⸗ 


gen und Zuſaͤze. Vielleicht erzeuget ſie, zu demſelben Zwer, 
bey andern, beſſere und mehr ausfuͤhrbare Gedanken Wuͤr⸗ 
de dieſes geſchehen, fo würde ich meine Abſicht für etreicht 
ten. i \ 
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gungen und ſo vieler Laſter meiden. Er wird vorſichtiger 
in dem geſellſchaftlichen Leben ſeyn, und weil er den Unis 


gang mit ſchlechten Meuſchen nie ganz fliehen kann, ſo 


wird er deſto mehr uͤber reine Tugend und ſein Herz wa— 
chen, und ſich durch ſchlimme Beyſpiele nicht verfuͤhren 


laſſen. Eben weil er Gott fuͤrchtet und ein gutes Gewiſſen 


höher ſchaͤzt, als alles verbotene Vergnügen, wird er auch 
nicht in die ſo gewoͤhnlichen Ausſchweifungen der Wolluſt 
oder des Trunkes verfallen, die ſeine Kraͤfte verzehren und 


ihn weichlich, muthlos und zum täglichen Feind ſeiner 


Selbſt machen. Er wird natlırlicher Weiſe mehr Geſund— 
heit und Stärke des Körpers und des Geiſtes genieſſen, und 
die taufendfache Laſt des Krieges eher ertragen können. Er 
wird im Kriege wie im Frieden, im Felde wie in der Gar— 


niſon, überall die Wege der Rechtſchaffenheit und der Tu- 


gend wandeln, und in jedem Falle das thun koͤnnen, was 
Gott gefaͤllt, wenn er ſeinen Beruf mit Treue erfuͤllt. Im 
Lager wie in der Garniſon ſind die Sitten geſichert, wenn 
man die Tugend ohne Unterlaß vor Augen hat. Ja, ge— 
wiß, der Soldat, der Gott fuͤrchtet, darf ſich vor Nichts 
fürchten, auch vor dem Tode nicht! denn der Fromme iſt 
auch im Tode getroſt, und ſein Tod iſt der Schritt in eine 


ganze glüffelige Ewigkeit. Der Segen ihrer Aeltern und 
ihrer Verwandten folget ihnen, und der Engel des HErrn 


lagert ſich um die her, ſo ihn fuͤrchten, und hilft ihnen aus. 
Das Gebet zu Gott muͤſſe Ihr Schild und Ihre Staͤrke ſeyn, 


nicht allein in den Gefahren des Kriegs, ſondern in allen 
Hinderniſſen der Tugend und in allen Verſuchungen des 


Laſters! 


Bald, mein Sohn, bald werde ich dir meinen Degen 
uͤbergeben, den mir das Alter aus der Hand windet; ge— 
brauche ihn alsdann wuͤrdig zum Dienſte deines kuͤnftigen 


ar 


Herrn und zu deiner Ehre. Gehe einſt getroſt und freudig 
ins Feld zur Ehre Gottes, zum Dienſte des Vaterlandes 
und zu deinem eigenen Glüfe, erinnere dich dabey, wen du f 
zuruͤk laͤeſſſt; Freunde, Geſchwiſter und Aeltern die dich lies 
ben, die dich ſegnen und für deine Ehre zittern. Einen al⸗ 

ten Vater, dem jedesmal, fo wle jenen Vaͤtern der Hun⸗ 

nen, elne Thraͤne im Auge zittert, wenn er denkt, daß er 

nicht mehr hoffen duͤrfe, den jungen Kriegern gleich zu ſeyn. 

So ſtreite dann einſt mit Treue fuͤr die Wohlfahrt des Fuͤr⸗ 

ſten, dem du ſie geſchworen haben wirſt. Ein Tropfen 

Blut iſt wenig für den Lorbeer, der auf dem Felde der 

Ehre zu erfechten iſt. Komm elnſt mit Ehre und ja nicht 

ohne Schild zuruͤk, oder laß dein Leben fuͤr das Vaterland 

mit denen, welche den Tod fuͤr die Wohlfahrt deſſelben nicht 

ſcheuen. Ich werde nie vergeſſen, daß deine Mutter keinen 

Unſterblichen geberen. Und ſollte ich deinen Fall unter dem 

Schwerte des Feindes, erleben muͤſſen und mein Haupt 

tiefer zur Grube neigen: fo hoffe ich, nachdem ich den Zoll 
entrichtet, den die Natur fordert, noch Kraͤfte zu haben, 

zwar von Schmerz gebeugt, in den Tempel zu ſchleichen, 

um da Gott fuͤr einen tapfern Sohn zu danken, den er 

wuͤrdig geachtet, mit Ehren den ruhmvollſten Tod, den Tod N 

für das Vaterland, zu fterben, N 
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